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Vorwort. 


Wenn ih dem Wunſche des Herrn Verfaſſers, feine 
„Lebensgefchichte der Kirche Jeſu Chriſti“ mit einem Bors 
wort zu begleiten, hiemit gern entipreche, jo gefchieht es nicht 
etwa, um deſſen wiffenfchaftlihen Beruf zu einem ſolchen 
Unternehmen von meiner Eeite zu beglaubigen, oder für das 
son ihm in diefem erften Band Geleiftete erft ein empfehlen- 
des Zeugniß auszuftellen. Abgeſehen von der Frage, ob 
mir dergleihen zuftände, fo wäre ed im vorliegenden Falle 
solfommen unnöthig, ja fehr übel angebracht, indem ber 
Herr Berfaffer feinen Beruf als Forfeher und Darfteller auf 
dem Gebiet der allgemeinen Geſchichte bereits in trefflichen 
Leitungen bewährt hat und folglich die auf demijelben er— 
worbene Anerfennung ficher und ganz von felbft aud vieler 
feiner Erftlingsarbeit auf dem fpeziellen Feld der Kirchen- 
geſchichte als günftiges Vorurtheil fördernd ‚entgegenfommen 
wird. Ohne meine Freude an demjenigen verſchweigen qu 
wollen, was der Fleiß, die ausgebreitete Kenntniß und der 
unbefangene Forfhungsgeift des Herrn Verfaſſers den Leſern 
hiemit darbietet, ift ed Doch vornehmlih ein anderer Grund 
gewefen, welcher mich beſtimmt Hat, feinem Bude einige 
Worte vorauszufhbiden, nehmlich das Bedürfniß, in Gemein⸗ 
fhaft mit dem Heren Berfaffer Das zu bezeugen, daß die 
chriſtliche Kirchengeſchichte niht bloß Den Theo 
fogen oder den Gelehrten überhaupt, fondern 
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daß fie zugleih der Gemeinde gehört, und zwar 
in der von dem Herrn Berfafjer eingefhlagenen 
Rihtung: der Gemeinde in allen ihren mannigs 
faltigen Abftufungen. 

Die Geſchichte ift ſchon rein für ſich betrachtet etwas 
überaus Lehrhaftes; fie ift eine Lehrerin von göttlihen und 
menſchlichen Dingen. Denn alle Geſchichte iſt Geift, und 
war nicht mehr unfichtbarer, jondern förperlih und damit 
jichtbar gewordener Geiſt. Der göttlihe und der menſchliche 
Beift find die bewegenden Mächte in aller Geſchichte und 
bilden fih in den Thatſachen ab; aber nicht als verſchwin— 
dende Spiegelbilder, welchen der Augenblid das Dafeyn gibt 
und welde der Auigenblid wieder hinwegnimmt, fondern wie 
die Darftellungen, welche ein großer Bildner in den harten 
Stein gräbt und welche den Zeitenwechſel überdauern. So 
haut der Menſch in der Geſchichte die Gedanfen und Thaten 
feines Geifted, aber au die Gedanfen und Thaten feines 
Gotted. Gleichwie die höchſten Gebirgszüge emporragen über 
die niedern Berge und Hügel, und diefe, obſchon fie ohne 
Ordnung, vielmehr in gänzliher Regellofigfeit ausgeftreut 
um jene her zu liegen fcheinen, dennoch von denfelben zu 
einem Gebirgiyftem vereinigt werden, welches die Fleinen von 
den großen in ihren Verhältnifien durchgreifend bedingt er— 
icheinen läßt: ungefähr ebenjo verhalten fi in den Bildern 
der Befhichte die wenigen, aber großen und ſcharfen Umrifie, 
die jelbft für unfer blöde Auge unverfennbar der göttliche 
Geift darin gezeichnet hat, zu der zahllofen Menge Kleiner 
Fiaurationen, welche der Menfchengeift darin zurüdließ. Ohne 
daß er es weiß, ohne daß er es oft will, muß fid der 
Menfchengeift dennoch dem großen, von einer höhern Macht 
regierten Ganzen einorbnen. Das Wilfürlihe wird vom 
Geift Gottes berangeholt zum Dienft, ja oft genug felbft in 
feinem Widerftreben zum leuchtenden Zeugniß für die un- 
geihwächte Geltung ewiger Ordnungen, und das Kleine und 
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Einzelne gewinnt ſeine Bedeutung erſt in dem Großen und 
Ganzen des Rahmens, mit welchem die göttliche Vorſehung 
die menſchlichen Dinge umſpannt. 

Die Geſchichte beſitzt darum vermöge ihres lehrhaften 
Charalkters ein hohes, allgemein menſchliches Intereſſe; 
in der Kirchengeſchichte aber verbindet ſich damit noch ein 
beſonderes, chriſt liches. 

Denn die Kirche iſt das Reich Gottes auf Erden, das 
Reich Gottes in ſeiner endlichen und zeitlichen Darftellung, 
die Gemeinde der Heiligen in ihren Anfängen, aus welchen 
fie hinſtrebt nah der in der hbimmlifhen Heimath zu er- 
langenden Vollendung. 

Schon der Begriff eines Reiches, einer Gemeinde fließt 
ein bloße Fürfichjeyn der einzelnen Glieder des Reiches aus. 
Auch die heilige Schrift kennt die Kirche nur als eine enge 
Verbindung aller Glieder unter einem Haupte zu einem 
organishen Leibe. Die Liebe Aller zu dem gemeinfamen 
Haupte und diejenige jedes einzelnen Gliedes zu allen übri- 
gen, jenes innige und reine Gemeinfhaftsgefühl, welches 
durd die von jedem Einzelnen felbfterfahrene Liebe deſſen er- 
wedt wird, in weldem Gott vie Welt geliebt hat, bildet das 
Dand der Vereinigung, weldes theild in Fleinern Raums 
verhältniffen fichtbar ſich darftellt, theils als unfichtbares felbft 
über die weiteiten Raumverhältniffe hinauggreift. 

Die chriftliche Liebe Fennt feine räumlichen Grenzen; die 
Nähe und die Ferne find in ihr befchloffen, die trennenden 
Schranfen der Bolfsthümlichkeit in ihr aufgehoben; die Ge— 
meinſchaft der Heiligen fol in ihrem Fortfchritt den Erdfreis 
umfaffen; felbft diejenigen, zu denen die frohe Botichaft noch 
nicht vorgedrungen ift, find durch ihre Mitberufung fehon 
voraus in unſer Gemeinfihaftsgefühl aufgenommen. 

Aber die chriftliche Liebe fennt nicht nur feine raum: 
lihen, fondern jie fennt auch feine zeitlihen Grenzen. Wie 
fie. hoffend und glaubend ſchaut in die Zufunft, jo blidt ſie 
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dankend und fegnend in die Bergangenheit zurüd. Die Ges 
meinfchaft erftredt fich nicdt bloß über die Mitpilger auf dem 
Wege zur himmliſchen Heimath, fondern auch auf diejenigen, 
welche der ftreitenden Kirche hienieden und ihren Unvoll- 
fommenbheiten ſchon entrüdt jind. Auch fie bleiben die Lnje- 
rigen; fie find unfere Vorgänger, Borarbeiter, die Streiter, 
die dur und auf ihrem Poften abgelöst worden find und 
deren Glaubensloſungswort auf und übergegangen ift. Uns 
fere kirchlichen Zuftände find die Brüchte ihrer vom Herrn 
gejegneten Arbeit in feinem Weinberg; ihr Kampf, ihre 
Mühen, ihre Leiden und Opfer find und zu Gute gelom⸗ 
men, ihre Berirrungen haben uns viele hochwichtige Er— 
fahrungswahrheiten erfauft, ihre Vergangenheit ift die Mutter 
unferer Gegenwart. 

Sollte daher nicht auch die Gemeinde berechtigt und bes 
rufen feyn, den reiben Schag von Belehrung, Warnung, 
Mahnung, Stärfung und Erbauung, welcher in der Kirchen⸗ 
geihichte ald dem treuen Bericht von der Stiftung und Ent- 
faltung, dem Gang und den Schidjaten ded Reiches Gottes 
auf Erden enthalten ift, zu ihrem Frommen zu erheben ? 

Schon Luther fannte fehr gut den hohen fehrhaften 
Werth der Gefhihte „Was die Philoſophie,“ jagt er, 
„weife Leute und die ganze Vernunft lehren und erdenfen 
fann, das zum ehrlihen Leben nüglih fey, das gibt die 
Hiftorie mit Geſchichten und Exempeln gewaltiglid, und ftellt 
ed vor Augen, ald wäre man dabei.“ Im Sinne dieſes 
Ausfpruches pflegte Luther felbft nicht felten gefchichtliche 
Stoffe in feine Predigten zu verveben, und in den nädjt- 
folgenden Zeiten wurde ihm darin nachgeahmt. So gelangte 
die Gefhichte von der Kanzel herab allerdings auch an die 
Gemeinde. Aber abgejehen davon, daß auf diefem Wege 
derfelben nicht zufammenhängende, fondern nur bruchſtück— 
weife Mittheilungen gemacht werben fonnten, ift gewiß der 
Umftand merkwürdig, daß weit feltener und weniger zweck⸗ 
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mäßig bie firdiengefchichtliben Stoffe bemügt zu werben pfleg- 
ten, als biejenigen aus der ſogenannten Profangeſchichte. 
Der Grund if leicht zu entdecken. Die Geſchichte der alten 
Welt, aus welder man vorzüglich ſchöpfte, war nehmlich in 
Ruͤckſicht auf das fittlich-praftifche Element oder auf das, 
„was zum ehrlihen Leben nüglih if*, in den Schriften 
eined Plutarch, Valerius Marimus u. 9. weit mehr durch⸗ 
gebildet, als es die Kirchengeichichte im fechsichnten und 
fiebenzehnten Jahrhundert durchſchnittlich war. Hatte ja die 
berrfhende Theologie jdon vor Ausgang des Meformationd- 
jahrhunderts in unferem Deutſchland eine in vieler Hinficht 
höchſt beflagenswerthe Richtung genommen. Das Beklagens⸗ 
werthe beftand darin, daß man in faljhem Eifer für die 
Reinheit der Lehre ih unwillfürlih gewöhnt hatte, die Kirche 
nur ald eine Lehranftalt, das Evangelium als eine Reihe 
von fcharf begrenzten und in Wirklichkeit meift nur für Ge— 
lehtte verſtaͤndlichen Rehrartifein, den Glauben aber nur an- 
zufehen ald die Willigfeit, vielen 2ehrartifein fih zu unter: 
werfen. So fam es dahin, daß man aud in der Kirchens 
geihihte nicht jorwohl Nachweiſungen fammelte und fuchte 
über Die Führungen der chriftiihen Gemeinde durch ihren 
Herrn und Zeugniffe vom Walten des heiligen Geiftes im 
Glauben und Leben derfelben, fondern daß man faft aus— 
fhließlih und mit nicht immer gerade jehr einftchtigem Eifer 
in derſelben nur die Berichte fammelte über Männer und 
Parteien, welche in alten und neuen Zeiten Durch wirkliche 
oder vermeintlihe Abweichungen von der reinen Lehre und 
Störungen des kirchlichen Friedensftandes fih einen Namen 
gemacht haben, Ward folchergeftalt das Fach der Kirchen— 
geihichte faft nur im Dienft eines einfeitigen Eifergeiftes und 
einer berzlofen Streittbeologie bearbeitet, fo bann es freilich 
nit unfere Berwunderung erregen, wenn wir jenes Zeit 
alter, fo bald es ſich um ‚Geſchichten und Exempel“ hans 
delte, die zum „ehrlihen Leben nüglih“ find, anftatt fie aus 
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der chriſtiichen Vergangenheit zu fhöpfen, zu den Reden und 
Thaten der Heidenwelt feine Zuflubt nehmen fehen. 

| Der Alleinherrſchaft jener Eifer- und Streittheologie und 
alles deffen, was damit zufammenhing, wurde befanntlich ein 
Ende gemacht dur den frommen Spener und: die von ihm. 
ausgehende pietiftiiche Geiftedbewegung in der Kirche: Mit. 
der ihm eigenen Gelindigkeit ſuchte Spener zwar bie 
Ehwäden und VBerirrungen der eifernden Väter zu ent- 
fchuldigen. Die Unerläßlichfeit einer evangelifchen Lehre aber 
fir den Beftand und das Gedeihen der evangelihen Kirche: 
zu läugnen, fam natürlich einem Manne von fo erleuchtetem 
Geift und von fo hervorragendem praftiihem Kirchenverftand: 
ohnehin nicht in den Sinn. Dagegen befämpfte er aller: 
dings das herrfchende Vorurtheil, als ob die von der reinen’ 
Lehre Abweihenden zu allen Zeiten lediglich Böfewichter ge: 
wefen feyen, und lehrte fie ftatt deſſen kennen ald Irrende, 
die man eined Beffern belehren, als Kranke, die man auf 
liebreihe Weile heilen müffe Bei Weitem am Wichtigften 
aber war ed, daß Spener ed dem Zeitalter nahdrüdlich 
zu Gemüth führte, daß reine Lehre nicht fo viel ift als 
bloße Lehre, ja daß der Lehre in ihrer Reinheit nimmermehr 
ſich bemädtigt, wer die Lehre bloß lernt und überdenkt, 
fondern nur derjenige, welcher fie zugleih Lebt und durch— 
tebt. Um es furz zu fagen: Spener wurde der miüchtige 
Herold einer faft in Bergefienheit gerathenen Wahrheit, vie 
der Apoſtel (Röm. 1, 16.) da ausfpriht, wo er „das 
Evangelium eine Kraft Gottes, die da felig macht Alle, 
die daran glauben”, nennt, während man nad der bi- 
herigen kirchlichen Praxis hätte verfucht feyn können, anzus 
nehmen, der Apoftel habe das Evangelium etwa genannt: 
eine Wiſſenſchaft von Gott, die da felig macht Alle, die 
fih zu deren fünftlihen, gelehrten Lehrformeln befennen: 
und für diefelben eifern. Mit der lebendigen Erinnerung 
an. jene Wahrheit war für. die Kirche Großes gewonnen: 
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Auch machte fi diefelbe bald auf allen Seiten fühlbar, und 
zwar unter Anderem dadurch, daß nunmehr die heidnifchen 
Geſchiſchtserempel von der Kanzel verfhwanden, überhaupt 
auf dieſe Art won brubftüdartigen gefhicktlihen Belehrungen 
im öffentlichen ®otteödienft verzichtet ward. Dafür gingen 
num aber amd ven Schooße des Pietismus Schriften, wie 
diejenige m ’von Arnold, Reig, Knapp u. N., hervor, 
in welchen "der Gemeinde zuerſt in deutſcher Sprache zus 
fanimenbängende Geſchichtsbelehrungen geboten und zur Ehre 
des Chriſtenthums der Beweis geliefert ward, daß, wenn 
die heidniſchen Erempel gut, die criftlihen doch noch beffer 
find, und daß "einen unerfchöpflihen Reichthum von ſolchen 
Erempeln zum’ ehrlichen Leben nüslih“ die dur die Kraft 
Gottes im Evangelium nicht bloß jenfeits, fondern fchon 
hienieden ſelig Fewordene Vorzeit der gläubigen Gemeinde in 
ſich ſchließe 

In der Folgezeit iſt die chriſtliche Kirchengeſchichte mit 
großem Fleiß angebaut worden; auch haben die letzten Jahr— 
zehnde eine nicht unbeträchtlihe Anzahl von Schriften her— 
vorgebracht, welche ſich zum Zweck ſetzen, die Gemeinde mit 
den Schickſalen der Kirche Chriſti bekannt zu machen. Sie 
ſind ebenſowohl Zeugniſſe für das Vorhandenſeyn eines Be— 
dürfniſſes dieſer Art, als für das Streben, daſſelbe zu be— 
friedigen. Auch Beduͤrfniſſe, welche man in aͤlterer Zeit 
weniger ſtark empfand, haben neuerdings das Intereſſe für 
kirchengeſchichtliche Belehrungen wecken helfen, z. B. dasjenige 
der Stärkung des kirchlichen Gemeinſchaftsgeiſtes entgegen 
den auflöſenden Wirkungen eines flachen Unglaubens, wie 
eines engherzigen Sektengeiſtes. Ferner haben die erneuerten 
feindſeligen Tendenzen Roms und die Aufgaben in Betreff 
einer verbeſſerten innern und äußern Organiſation der Kirche, 
denen ſich der deutſche Proteſtantismus nicht laͤnger entziehen 
kann, eine gründlichere Orientirung uͤber die Vergangenheit 
als eine Nothwendigkeit nahe gelegt. Aber ſo gelungen, auch 
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nah dem: Urtheil des Herrn Verfaſſers (vgl. ©. 413), ein⸗ 
zelne diefer Bücher find, fo Lafien fie doch der Mitbewerbung 
um den Preis einer nad Umfang und Geiſt dem Berürfniß 
eined größern Leferkreifed angepaßten Kirchengeſchichte noch 
einen weiten Spielraum. Am Wenigften aber zeigt ſich eine 
Darftellung, wie die vorliegende, welde, anftatt die Lehr: 
entwidlung zur Hauptſache zu maden, vor Allem wieder 
auf den Begriff.ded Lebens zurüdjugehen, das Leben der 
Kirche, die Einwirfungen des Chriſtenthums auf alle Gebiete 
des Irdiſchen zur Erfcheinung zu bringen verfpridt, als übers 
flüfig. Daher wünfhen wir dem Herrn Verfaſſer, der fo 
ernflih auf den Luthers Spenerihen Gedanken zurüdgelenft 
hat, Kraft und Freudigfeit von Oben, um fein begonnened 
Werk in diefem Sinne fort: und zum Frommen ber Gemeinde 
baldigft zu. Ende zu führen, Allen aber außerhalb wie inner- 
halb der Gemeinde wünfhen wir, daß fie aus dem Spiegel 
der. Geſchichte dad Werk Chrifti immer deutticher erkennen 
lernen mögen ald ein Rath und Werf aus Gott, weldes 
man ebendarum niht hat dämpfen fönnen und niemals 
dämpfen können wird, Apoftelgeib. 5, 38. 39.5 Dad Evan- 
gelium als einen Sauerteig, Der, wenn auch nur fill und 
almälig, doch zulegt die ganze Maffe durchdringt und ſelbſt 
die widerftrebendften Stoffe umwandelt, Zue. 13, 21.5 das 
Wort Gottes, auch in dem Lebeusgang jedes Einzelnen, als 
die. Kraft, felig zu machen Ale, die daran glauben, Röm. 
1, 16.; den Glauben endlid als die gewiſſe Zuverſicht deß, 
das man hoffet, und nicht zweifelt an dem, das man nit 
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Heidelberg, 15. Mai 1857. 


Sundeshagen. 


Vorrede des Verfaffers. 


Bor ein paar Jahren ſchrieb ih aus einer befonderen 
Peranlaffung: „D wie ift es fo fhön, und wie erhebt es 
das Herz und wie ftärft e8 alle Nerven ded Geifted, den 
Tritten Gottes nachzugehen in dem Lebendgang der hrifts 
lihen Kirche! bei den leuchtenden Fußftapfen, vie oft fo tief 
eingedrüct find, ftille zu ſtehen und anzubeten in demüthi- 
nem Bekenntniß und in Bewunderung: Das ift Gottes 
Gang! Und nur wenige Chriften fommen dazu. Wollten 
wir die Reihen durdwandeln von Hunderttaufenden und 
Einen um den Andern fragen: Kennft du den Gang Gots 
ted in der chriftlichen Kirche? fo würden neunundneunzig 
von Hunderten, Einer um den Andern, wenn fie die Wahrs 
heit fagen wollten, antworten müffen: Nein, ich kenne ihn 
nicht. * 

Man liest, man verfhlingt die Denkwürdigkeiten großer 
und fleiner Herren, die oft, mehr oder minder, fehr undenf» 
würdig find. Man ift au Haufe in den Lebensgeſchichten 
einreiner Menſchen, und in den Lebensgefchichten der Völker, 
nur nicht in ter Lebensgeſchichte der chriftlichen Kirche. 

So großartig das Leben der chriftlihen Kirche, fo er 
haben ihre Gefchichte ift, für Millionen ChHriften iſt dieſes 
Leben und feine Geſchichte etwas Niegehörted, etwas Frem⸗ 
des. Für Andere, und deren find ebenfalld Hunderttaufende, 
it diefe Geſchichte etwas kaum oberflächlihft Gekanntes, Et- 
was, das fie in der Kindheit oder Jugendzeit wohl fo theil- 
weile gehört haben, das ihnen aber längft verflungen ift. 

In der Weltgeihichte überhaupt offenbart fich Gott. 
Gottes Geiſt ift es, was in der Geſchichte lebt. Aber ganz 
bejonders ift Gott in der Geſchichte der Kirche zn fühlen und 
zu fpüren. Göttliher Geift ift ihre Lebenskraft; und deut⸗ 
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licher und greifbarer als irgendwo tritt im Xebendgang der 
hriftlihen Kirche das Weben und Walten Gottes hervor, 
ſo daß man hinweifen und fagen fann: „Das ift Gottes 
Finger! Sein erfrifhender Hauch ift es, der bier geht und 
belebt! Gottes Fuß ift e8, der auf diefem Boden wandelt! 
Gottes Hand, die hier geführt und geleitet hat! Hier ift 
heilige8 Land, bier ift Reich Gottes!" 

Die Kenntniß des Reiches Gottes auf der Erde, feiner 
Gründung und feiner Verbreitung über die ganze Erde Hin, 
aus den engeren Kreifen der Wiffenihaft hinaus in bie 
weiten Kreife des Volfes, in alle Schichten der Geſellſchaft 
zu tragen, dazu foll die vorliegende Schrift mitwirken, durch 
eine Flare, allgemein verftändliche Darftellung. 

Die Wiffenfhaft hat ein- reiches Material bereitet. Es 
bedarf nur, den Forfehungen der Gelehrten diejenige Geftal- 
tung zu geben, in welcher fie Alle anfpreden, und es ift 
dann zu hoffen, daß die Kirchengefchichte zum Gemeingut der 
Nation werde, wie die Weltgefhichte dazu gemacht wor 
den ift. 

Zu diefer Geftaltung gehört aber nicht blos eine volfd- 
thümliche Behandlung, fondern namentlih auch Das, daß 
das Leben der Kirche nur in feinen großen Hauptmomenten 
erfaßt und in großen Zügen dargeftellt werde, ald ein leben: 
diged Ganzes. 

Zu diefem Zwecke galt es auch hier, wie ih es ſchon 
anderswo fo gehalten habe, nicht Maffen von. Thatſachen 
zu häufen, vielmehr zu fcheiden, auszufondern, auszumählen, 
zu gruppiren, ganze Zeiten und Richtungen in der Charaf- 
teriftif der den Geift in der Zeit dertretenden Perfönlichkeiten 
zur Anfchauung zu bringen, und Alles in feinem wahren 
urfächlihen Zufammenhang darzuftellen, zu rafhem und freiem 
Ueberblick. Es galt, das Kleine und Unbedeutende, daß, 
was nicht wiffenswerth und nit von weltgeſchicht— 
lichem Einfluß geweſen iſt, wegzuräumen, und dadurch das 
Große und Bedeutende, das, was in der Entwicklung des 
chriſtlichen Lebens von weſentlichem Einfluß war, recht und 
völlig ſichtbar zu machen. 


Vorrede bes Verfaflers. Xuti 


Ich habe das gegebene wiſſenſchaftliche Material, auch 
das Allerneueſte, benuͤtzt, und ihm Geſtaltung zu geben ge— 
ſucht in der Art, wie ſie vorliegt. Das Buch iſt nicht fuͤr 
Maͤnner vom Fache geſchrieben, ſondern, wie geſagt, fuͤr die 
weiteren Kreiſe der Geſellſchaft; auch für Studirende, und 
für Solche, welche früher ſtudirt haben: Beiden wird es in 
feiner Kürze und Faßlichkeit einen leichten und freien Ueber— 
blick über tie Entwicklungsgeſchichte der Kirche als ein leben- 
diges Ganzes geben, was diejenigen Schriften weniger ver- 
mögen, welde den Umfang und die Notizenanhäufung ges 
lehrter deutſcher Bücher haben. 

Bon Haus aus Theologe, früher neun Jahre, und 
gegenwärtig wieder jeit drittbalb Jahren in kirchlichem Amte, 
babe ich mid) feit lange mit kirchengeſchichtlichen Studien bes 
fhäftigt, obgleich ich jegt zum erften Male mit einer eigent« 
lich kirchengeſchichtlichen Schrift auftrete; und was ich in 
anderen meiner gefchichtlihen Schriften Kirchengefhichtliches 
gegeben habe, hat die Anerkennung der erften Firchengefchicht- 
lien Autoritäten gefunden, welde die Forfhung und die 
Darftelung, und befonders die Unparteilichfeit, daran her- 
vorhoben. So wenig man gegenwärtig in der älteren Kirchen: 
gefhichte den Sahfundigen Neues geben kann, fo werden 
doh auch diefe Solches finden, was mir eigenthümlich ift. 

Ich habe das Ganze nah vier Hauptabſchnitten 
abgetheilt. Sie heißen: I. Pie Gründung des Reiches 
Gottes auf der Erde oder die erften drei Jahrhunderte der 
Kirche; MH. die Kirche im Mittelalter; I. die Kirche im 
Reformations-Zeitalter; IV. die Kirche in der neueften Zeit. 

Auch ich bin, wie Andere, der Anficht, daß das Ehriften- 
tbum, alfo au die Kirche, vor Allem Leben ift, Leben aus 
Bott, und dann erft Lehre. So follte denn auch diefes 
Buch das Leben der Kirche, die Einwirkungen des Ehriften- 
thums auf alle Gebiete des Irdiſchen, darftellen, nicht die 
Lehrentwidlung zur Hauptſache maden, und das Leben nur 
jo nebenbei mitlaufen laffen. Der Lehre ift nur fo viel 
Raum gegeben, als zur Haren Vorftellung defien, was das 
jedeömalige Leben einer Zeit ift, mothwendig ſchien. Die 
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Hauptſache der Darſtellung aber iſt das Leben der Kirche. 
Darauf weist der Titel des Buches. 

Möchte ib auf diefem Wege beitragen zur Verbreitung 
der Einfiht, daß das wahre Chriftenthum Leben und That 
if, und daß die Wiffenfchaft der Religion nicht das Ehriften- 
thum ift, fondern nur eine der dem dhriftlihen Leben dienen⸗ 
den Mächte; daß das Chriſtenthum zwar aud gewußt und 
gelehrt, aber vorzugsweife gelebt werden muß; daß nur ders 
jenige Glaube felig mat, der auch das Licht des Geiftes 
hat, und daß diejenigen Zeiten, in welchen der Glaube licht⸗ 
(08 und der menfchlidhe Geift wie im Grabe gebunden war, 
unfelig gewefen find, und diejenigen unfelig ſeyn werben, in 
welchen ein ähnlicher Geiftestod wienerfehren würde; daß das 
wahre Chriſtenthum ein fihöner und tiefer Ernft ift, und 
fein Spielmerf und feine Art und Fein Gegenftand des leich- 
ten Genießens; daß es nicht engherzig, fondern weitherzig 
feyn muß, wenn e8 das Leben und feinen Haushalt heben 
und verftären fell; und daß in den Kreifen der Geifted- 
armen und der Kinder ein jchöner heller Glaube weit mehr 
zu finden ift als in den Kreiſen der Hochgeiftigen und 
Hodgelehrten. 

Möchte befonderd Mancher aus der Kenntniß der Lebens— 
gefdiichte der Kirche aufs Neue fich überzeugen, welche Kraft 
der Wahrheit in den Worten liegt: „Was fichtbar ift, das 
iſt zeitlich; was aber unfichtbar ift, das ift ewig.” „Die 
Welt vergehet mit ihrer Luſt.“ „Was hülfe es dem Men- 
fen, wenn er die ganze Welt gewänne, und nähme 
Schaden an feiner Seele?“ 

Möchte vorzüglich das Geflecht unferer Tage aus der 
Geſchichte der hriftliben Vergangenheit lernen, daß es da, wo 
feine aufopfernde Liebe ift, fein Chriſtenthum und Feine 
Ehriften gibt, und feine große und fihöne Zeitz und möchte 
«8 ſich fpiegeln in dem Haren Spiegel der chriſtlichen Vorzeit. 


Seanbronn in Württemberg den 25. März 1857. 


73, Zimmermann. 
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Das heilige Sand. 


Das heilige Land — fo heißt ein Heiner Fleck Erbe, weil 
er geheiligt ift durch jo Vieles, was darauf geſchah und was von 
da ausging. Bor Fahrtaufenden ſchon knüpften fich wie heiligſten 
Erinnerungen von Millionen Menfhen an dieſen engen Raum, 
und noch heute tft verfelbe für Millionen und aber Millionen Men- 
ſchen, unter jevem Simmelsftrich der Welt, ver heilige Boden, 
weil von ibm das Heil ver Welt ausging, und weil der Glaube 
einer Welt diejenigen Stätten entweder wirklich noch weiß, oder 
fie da fucht und zu finden glaubt, an welchen die heiligſten Erin- 
.nerungen haften. 

Was die Propheten des alteh Bundes verfünvet haben, was 
Jeſus Chriftus geweiſſagt hat, ift in Erfüllung gegangen an Städ- 
ten und Flecken: fie jind untergegangen, oder verwandelt worben. 
Kleine Anweſen haben fi) da und bort über ven Trümmern einft 
berühmter und volfreicher Stäbte gefegt oder daneben; von an- 
deren fucht der reifende Forjcher die Spuren in faft unfichtbar ge— 
wordenen Reſten der Vergangenheit. a felbft die frühere Herr- 
ifeit der Natur ift auf mehr als Einer Stelle dieſes heiligen 
Boden? anders geworben, bie Schönheit manches Hügeld und 
manches Thales ift verwelkt und gealtert. Als der Prophet Ie- 
ſaias im acht und zwanzigſten Kapitel fein Wehe rief über vie 
Hauptſtadt des Reiches Ephraim, da ſprach er von der prächtigen 
Krone, der wellen Blume ihrer lieblichen Herrlichkeit, die da ftehe 
oben über einem fetten Thale, derer, vie vom Weine taumeln. Die 
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Herrlichleit des Hügels, der die Burg von Ephraim trug, ift ver- 
wellt, obwohl er noch heute die Geftalt einer Krone hat; bie alte 
Burg darauf ift bald nach des Propheten Wort zertrümmert wor- 
den, und von al dem, was nachher Herodes, ber fogenannte 
Große, mit feiner Prachtliebe auf viefem Hügel gebaut hat, ftehet 
heute nichts mehr, als eine Anzahl Marmnorfäulen, ganz ober in 
Brudftüden, und die Grundlagen von zwei Thürmen; und unter= 
halb ver Delbäume und Granatbäume liegt ein armfeliges Dorf 
da, wo einft Samaria,- die Hauptitabt bes Reiches Ephrain, war. 

Aber noch ragen fie, bie Berggipfel, Ebal, „ver Berg des 
Fluches“, und Garizim, „ver Berg des Segens“; noch wallen 
die Waffer in die ſchön bewachſene Ebene; und der legte Reſt ber 
Samariter opfert noch heute auf dem Berge bed Gegend bem 
alten Jehovah das Bafjahopfer in firenger Verehrung ber. mofai- 
fhen Sabungen, und der Altarberb glühet noch heute ba, wie in 
den alten Tagen, zur Ofterzeit, Noch heute zeigen fie da in „einem 
altarförmig zugehauenen Stein das Bethel, wo Abraham feinen 
Sohn Iſaak Gott zum Opfer barbringen wollte, und gemaltige 
Steinguaber erinnern noch an den großen Tempel, welchen Sane- 
ballot und vie nah ihm folgenden Statthalter Samarias ‚auf 
dem Garizim erbauten. Hier it ver Boden, auf welchem bie 
Propheten Elias und Elifa gewirkt haben; und in. Nablus, dem 
alten Sichem, der einfigen und jebigen Hauptſtadt, zeigt man 
noch beute ben Brunnen der Samariterin, an welchem Jefus 
Chriftus bei ihr faß. Ob gerade dieſe Ciſterne es ift, ober ob fie 
e8 nicht ift — der Boden iſt e8 jedenfalls, an welchen fich dieſe 
heilige Erinnerung fnüpft; dafür zeugt der gewaltige graue Fels— 
fegel darüber, der aus der Ebene ragt, ver alte Garizim, welcher 
unverrüdt ſteht, wie er vor zwei Jahrtauſenden ſtand und mit 
feiner Kuppe auf jenen Brunnen bernieverfchaute, 

Das alte Anathoth heißt heute Anata, aber Name und Ort 
find biefelben und bezeichnen uns noch heute vie Geburtsftätte bes 
Propheten Jeremia. Es ift nicht mehr vie große herrliche Stabt, 
wie zu Salomos Zeiten fie war; nicht mehr die, die fie war, als. 
bie Römer fie feindlich umlagerten, vie weitberühmte Stabt Jerus 
falem; aber ber Ort ift berfelbe, wo einft ber Tempel Jehovahs 
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ftand, der Sig des Gottesdienſtes, welcher der einzig wahre unter 
den alten Völkern war, während ringsum Alles ven Göttern 
diente, Hier war die Wiege ver chriftlichen Kirche; bier ſtand das 
Kreuz, dad der Mittelpunkt ver Weltgefchichte geworden ift, uud 
kaum zwei Stunven davon wölbt fi die Kapelle über ver Höhle, 
worin bie Krippe bie Wiege Jeſu EChrifti war. Wo man bier 
bin tritt, da ift wichtiger Boden der Weltgeſchichte, da iſt heili— 
ger Boden, auf welchem bie Fäden ber theuerſten Erinnerungen 
der Ehriftenheit zufammenlaufen, wie berer, weldhe nad dem Ger 
feg bes Mofe, und derer, weiche nad dem Koran Mahomeds 
leben und beten. 
Dieſes heilige Land ift ein Theil des Berglandes Syrien, 
welches nom rechten Ufer des Euphrat allmählig auffteigt und 
an ver Küfte des mittellänbifchen Meeres ftel zum Meere bingb- 
fällt, Der meftliche Theil dieſes Berglandes ijt eö, welcher heili- 
ges Land heikt und if. Kanaan, d. h. das Niederland, war fein 
ältefter Name. Es hieß -fo im Gegenfag zu ber öftlichen Hälfte 
des Berglands Sprien, welches Aram, d. h. das Oberland, ge- 
nannt wurde. Diejes Oberland trieb feine nadten, wilden zerrij- 
fenen Felſenlämme bis auf die Höhe von 10,000 Fuß über die 
Meeresflähe empor, und im Vergleich dazu war ver ſüdweſtliche 
Theil nur Nieverland. Daß Land Israel hieß es ſpäter. Zu- 
legt wurde es von Griechen und Römern Paläfting genannt. 
Nur ein und dreißig Meilen lang, nur zwanzig Meilen breit, un» 
gefähr vierhundert unb fünfzig Duabratmeilen groß iſt dieſer hei— 
ligſte Boden der Erbe. Im Norben grängt biefer Boden an das 
Gebirg Libanon, im Dften an vie fprifche, im Süden an bie ara- 
biihe Wüfte, im Weiten an das mittelländiſche Meer; aber viefe 
feine Weſtgränze hatte nur wenig Breite, denn oben an biejer 


| Weitgränge faßen die Phönizier, unten die Philifter. 
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Diefer Küftenfaum des heiligen Landes ift ein fehr ſchmaler 


pt Landſtreifen, heiß, feucht, aber überaus fruchtbar, Bald hinter 

zo dieſem ſchmalen Küftenfaum heben ſich über ihn die prachwoll grü- 

aldi nen Vorberge empor mit ihren weißen und gelben Kalkfteinfeljen. 

zu’ Auf diefen Vorbergen da ift ed nicht mehr heiß und feucht, da if 

‚ade die Luft rein und kühl; es find lauter lachende Terafen, an⸗ 
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gepflanzt mit Feigen und Maulbeerbäumen und MWeingärten in 
jhöner Abwechslung. Und hinter dieſen Vorbergen ragen bie 
höheren Bergzüge, ein wunderbarer Anblick! Sn den tiefblauen Him- 
mel dunkelt hinein ver Eedernwald, ber ihren breiten Rüden 
Ihmüdt, und noch vor dem höchſten Felfenfamm find grüne Mat- 
- ten, auf deren Abhang jchwarze Ziegen weiden, zahlreiche Heer— 
den. Im Hintergrunde lagern die. weißen Gipfel des Antiliba- 
non, hoch über allen ver große Hermon ver Bibel in feiner Ma- 
jeftät: in dieſem heißen Klima, wo ber Sommer, wenn er in fei- 
ner vollen Gluth ijt, mit ben Feuerftrahlen der Sonne nicht felten 
Kinder, ja Männer tödtet, find vie Gipfel dieſes Gebirge mit 
Schnee bebedt. 

Bon diefem Gebirg berah fliegen brei Quellen. Dieſe bil- 
den den Jordan, dem bald eine große Zahl. weiterer Quellen auf 
feinem Wege ihre Wafler zujenden. Seine Hauptquelle, die nörb- 
fichfte von allen, entipringt in einem jchönen Maulbeergarten, von 
‚Dleandern und weißen Roſen umblüht; und 8 Stunven. über 
diefe Quelle höher hinauf noch jind Wein- und Maulbeergärten 
und Fruchtfelder zwiſchen nadten, wilden Steinmaffen, dann wird 
es fteiler, felfiger, baumlos;. und in der Ferne des Oſtens glänzt 
die höchfte Kuppe des Gebirgs mit ewigem Schnee im Blau. 

Der Jordan eilt nad Süden zwilchen fteilen Felſenwänden 
in reißendem Lauf die Schlucht hinab, die anzufehen ift, wie eine 
tiefe Furche, eingerifjen in das große Kalfplateau. Dann durch— 
ftrömt er die Seen von Merom und Kinneroth. 

Diefe Seen werben gebilbet durch vie Bergwaſſer, welche 
von beiden Seiten herabriefeln. Das nörblichite dieſer zwei See— 
Beken ift der Merom, und das Wort Merom beveutet „obereö 
Waſſer“. Diefes obere Beken iſt dritthalb Stunden lang und 
eine Stunde breit. Wohlbewachſen, wie ein Garten, iſt die Land— 
ſchaft, durch die es am Gebirgsabhang hingeht, unter dem Grün 
der Akazien und Terebinthen, der Tamarisken und Sindien. 
Rings um den maleriſchen See iſt der Boden mit fettem Gras 
bedeckt. Zu dieſer trefflichen Waide werben weit und breit ber. 
die Heerben getrieben; bier ift die Waide ber Rinder von Bafan, 
bie in ben heiligen Schriften fo jehr gepriefen find, 
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Der zweite See ift vier Stunden lang und anderthalb Stun- 
ven breit. Das iſt der See Genezaretb ber Bibel, aud der See 
von. Tiberiad, oder dad Galiläiſche Meer genannt. Mit 
einer tieferen Freude als anvere Waller begrüßt das chriftliche 
Auge den Spiegel dieſes Heinen Meeres. Es ift an Umfang das 
unbebeutenpfte fat unter allen ven fogenannten Binnenmeeren, 
aber es ift das berühmteite von allen; es bat feine befonvere und 
ewige Weihe, weil Jeſus Chriftus hier feinen liebſten Aufenthalt 
nahm, und weil Vieles aus ver Geſchichte des Neiches Gottes an 
den Ufern und auf den Wellen dieſes Sees fpielt. 

Noch beute erinnern die Winpjtöße, die oft mit großer Hef— 
tigkeit aus den vom öſtlichen Ufer aufſtarrenden Bergen Gabara’a 
plöglih über den See hereinbreden, an jene Unwetter, von wel- 
ben vie Evangelien erzählen, daß die Jünger ihnen ausgefekt ge- 
ivefen, wenn fie mit Jeſus zu Schiffe gingen. Die Umgebungen 
bes Sees find reizend, zum Theil romantiſch. Gewaltige Bafalt- 
maſſen, wildzerriſſene Felsklippen fallen manchmal jteil in den See 
ab; und faum ift man um vie legte Felſenkante herum, fo wie- 
gen Balmen ihre Krone, und Dörfer und Städte treten vors 
Auge. Noch beute findet man nicht weit vom See das alte 
Magdala, das jener Maria ihren Beinamen gab, deren Bild in 
taufend Gemälden ver chriftlichen Kunft und in Millionen Herzen 
lebt; man findet e8 in dem arabiichen Medſchdel, ein Name, der 
eben das beveutet, was das aramäiſche Wort Magvala, näm- 
lich Burg. 

Umfonft aber fucht heute das Auge am norbweitlichen Ufer 
des Sees die Städte Chorazin und Bethjaiba, die einft in biefer 
Niederung lagen. Sie find verſchwunden; das Wehe it erfüllt 
worben, welches der göttlihe Mund über fie einſt ausſprach. 
Rings von Bergen eingerahmt zieht fih vom Seeufer landein— 
wärts die Ebene, in der vie blühenden Städte lagen. Drei 
Bäche durchrauſchen mit ftarfem Klang und bewäſſern reichlich bie 
Landſchaft; aber fein Chorazin und fein Bethfaiva, feine Men- 
fchen, wie bie jener Städte voll Weltfreude und Pracht, find mehr 
da. Nur einzelne Söfe und Waffermühlen, welche vie rauſchenden 
Bäche treiben, find weit von einander zerjtreut darin, und Rinder 
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heerden Maiden auf den fehönen Wiefen unter dem hochwachſen⸗ 
den Oleander. Selbſt das Wafler viefer Landſchaft labt nicht 
mehr; Salzwaſſer fließt in ven Bächen, bitterlich ift fein Geſchmack. 
An der nörblichiten Seefpige dauern nod Ruinen von dem alten 
Kapernaum (Kefer Nahum, d. h. Dorf ver Anmuth). Ein klei— 
ner Flecken haftet mit wenigen Menfchen und ländlichem Leben 
an den Neften ber alten blühenden Handelsſtadt, unb ein paar 
balbverfaulte Stapelpläge und zerlbcherte Schiffswrafe waren 
Alles, was die neueften Reiſenden an die Schifffahrt erinnerte, 
welche vor zwei Jahrtauſenden bier eine Stabt reich, aber auch 
üppig und fünbenvoll machte, 

So ift in biefer Landſchaft Alles untergegangen, was hoc) 
- gepriefen war; nur das Wort ded Herrn nicht, ber unter ben 
prächtig gefleiveten Handelsleuten bier prebigte, und der Geiſt 
nicht, der die armen Fifcher begeifterte, diefeg Wort weiter zu tra— 
gen, daß es das Leben der Welt mwurbe, 

Diefes Bergland ift jedoch nicht überall von fo bauernber 
Lieblichfeit der Natur, wie um den See Tiberia ber. Sonft ift 
der Boden vielfach Fahl und arm an Bäumen. Es it bie oberfte 
unter vier Lanpfchaften, in melde die Natur ſelbſt das heilige 
Land eingetheilt hat, und in welche e8 auch zu ber Zeit, in 
welcher unfere Gefchichte beginnt, politifch und geographifch einge: 
theilt war. Diefe oberfte Landſchaft hieß Galil äaa. Der füb- 
weſtliche Theil viefes Landes ijt eine Hochebene und führte da— 
mals, wie in älteften Zeiten, ven Namen Ebene Esdraelon. Sie 
ift breit und grasreich, und ftatt ber teilen Bergfetten, bie 
weiter oben ſchroff und malerifch anſteigen, ſind e8 nur einzelne 
Berggipfel, melde dieſe Hochebene überragen. Sekt ift dieſe 
Hochebene mit ihrem wellenfürmig gebilveten Boden faft unbebaut; 
und in jener Zeit wogte hier das Getreive, und fehönfte Bäume 
ſtanden voll ſchöner Früchte. Diefe Hochebene reicht füdlich bis 
zu ver Gebirgsreihe von Jeneen, nörblih bi8 zu der von Naza- 
reth. Kaum eine Meile von ba ift es hinauf zu dem Berge Ta- 
bor, ber fieben taufend Fuß Über dem Meeresfpiegel fich erhebt in 
höchſt eigenthümlicher Geftalt, und der ſchönſte der einzelnen Berg: 
gipfel fit, welche dieſe fogenammte Ebene überragen. 
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Diefer „Berg der Verklärung” wird weit hin gefehen, und 
lieblich ſchaut feine walpgelrönte Höhe in das Thal herein. Schaut 
man ihn von Süden, jo fteigt er, wie bie Scheibe des halben 
Mondes, aus ver Ebene; fieht man ihn von Norben, fo zeigt er 
wieder eine eigenthbümliche Bildung; er gleicht einem ungebeueru 
Seeftih mit gewaltigem plattgevrüstten Kopfe; zugleich iſt er ber 
einzige Berg im ganzen heiligen Lande, der vom Fuße bis zur 
Scheitel grün bewachlen ift, und ber oben Quellen trägt, fühen 
Waſſers voll und mie verfiegend, Dritthalb taufen® Fuß hoch 
ragt fein Gipfel über Nazareth, Nain, Envor und Sunem empor, 
von wo einft der Glaube fiegreicher Mutterliebe für ihr vom 
Sonnenftrahl getroffenes Kind zum Propheten eilte, wie Suna- 
. mitin zu Glifa. Dieſes Sunem, durch die Glaubenskraft ber 
Mutterliebe und durch die Kraft des Gebetes in der Gefchichte 
des Reiches Gottes gleich verberrlicht, heißt heutzutage Sulam. 

Während unten in Sommertagen die Sonnenſtrahlen glü- 
ben treffen, tritt man gleich am Fuße des Taber in die Schat- 
ten des grünen Waldes ein. Eichen, Myrten, Afazien und Tere— 
binthen breiten ihre Hefte untereinander, und ein bunter Flor von 
filbernen wie von blutrothen Blumen vurchflicht ven grünen Bo— 
den. Oben auf dem Gipfel wehet eine himmlifche Kühle zu allen 
Zeiten. Am Süpoften dieſes Berggipfel® ftürzt vie Felſenwand 
ſchroff ab, und den Spiegel des galilätfchen Meere und bie weite 
Thalebene ſchaut man fo nahe unter fich, als fünnte man fie mit 
Händen greifen. „Man fühlt, fagen neueſte Reiſende, ſich fo 
wohl auf viefer Höhe, umrauſcht von lauen Winden, und, tie 
durch Engelshand entfernt aus ver Hitze, die über dem See aus— 
gebreitet liegt und auf den Arbeitern in der Ernte laſtet. Die 
Sehnſucht der Jünger, hier Hütten zu bauen und mit ihrem Herrn 
göttlicher Beſchaulichkeit allein zu leben, empfindet ſich bier un— 
willlührlich nach.“ 

Nazareth am Fuße des Tabor iſt ein Städtchen, worin jetzt 
nur 4000 Einwohner ſind. Aber welche Erinnerungen knüpfen 
ſich an dieſes Städtchen! Die dortigen Chriſten ſagen und glau— 
ben die Stätte noch zu lennen, wo das Haus ber Eltern Jeſu 
geftanden, Eine Felsgrotte wird dafür ausgegeben, im deren 
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fühlen Rahmen das Heine hölzerne Haus ver Maria geftanven 
babe. Sie ift jekt in eine Kapelle umgewandelt, einfach, wie daß 
Haus der Mutter Jeſu gewefen feyn mag, bie filbernen Lampen 
ausgenommen, bie darin brennen. Wo der Glaube au, ohne 
eine leitende Spur dafür zu haben, die ftille Hütte im Geifte fich 
binvdenfen mag: Gewiß ift, das ift ver Boden, auf welchem vie 
Jugend Jeſu blühete. Un wenn die Olaubigen heute das Ma- 
tienbrünnlein zeigen, eine fchön riefelnde Duelle, aus ver Maria 
alle Morgen und alle Abende das Wafler ihres Hausbedarfs im 
boden thönernen Kruge gefchöpft habe, fo tritt das Bild ver Mut- 
ter Jeſu vor unfere Seele, wie fie war, in einfacher Hoheit und 
Anmuth unter den Kleinen beſchränkten Verhältniffen. 

Die Berglanpfchaft Galiläa verkehrte feit alten Zeiten mit - 
dem Handelsvolke der Phönizier, an deren Stäbte e8 gränzte, 
und tie biefes feefahrenve, auf allen Handelsſtraßen bewegliche 
Volk einen meiten Gefichtsfreis und eine freiere Lebensanfhauung 
hatte, fo ging auch auf die benachbarten Galiläer burch vie wiel- 
fahe Berührung mit viefem Volke etwas davon über. Die Luft 
und das Leben im Gebirg erhielten vie Galiläer fittlich reiner, 
leiblich frifcher, Fraftuoller, _gefünder. Nur die See- und Hans 
delsſtädte am galiläifchen Meere wurden weich unb üppig, und 
nahmen mit der weiteren und freieren Lebensanfchauung auch bie 
Veichtfertigen Sitten und bie Lafter und. den Unglauben ver phb- 
nizifchen Großſtädte an, Die Sonne aud wirkte auf fie ſchon 
erſchlaffender, als auf die Menfchen ver Hochebene und des Hoch— 
gebirgs; die Juden in den Gebirgsthäfern und auf ver Hochebene 
Galiläas waren ſchon in alter Zeit freier religiös, weniger ftreng 
und weniger fpröbde gegen frembe Sitte und Art, weniger fi ab- 
ſchließend, als die Juden in und um Jeruſalem und am Ausfluß 
des Jordan. Sie waren im Gefeh des Mofe und feinen Aus- 
Yegungen nicht fo bewandert, nicht fo in jüdiſcher Art gebilvet ; 
aber fie waren bei ihrer einfachen, fich gleich bleibenden Lebens- 
weife menfhlih freier und ftanden barum fittlih höher und 
geiftig höher, als vie zäh am Alten, am SHergebrachten und 
Ueberlieferten haltenden Juden im Süden des heiligen Lan- 
des, die ſich gegen die Einflüffe von Außen abſchloßen, wie 
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ihre gefähloffenen Thäler, die fo ſtarr und fehroff waren, als bie 
Natur ihres Bodens. 

Denn gegen Süden wird bie Natur des heiligen Landes 
immer mebr eine fehr andere. Die zweite Lanpfchaft, welche da— 
mal® und heute Samaria beißt, ift von neben einander lau— 
fenden Bergfetten durchzogen; grüne Walpfchatten kühlen vie Thä- 
Ver, und breit und fruchtbar find dieſe Thäler, zum Theil fehr 
ſchön. Maleriſche Formen haben die Berge bier, und dieſe Berge 
find nicht unfruchtbar, fie find bis auf die höchften Firften mit Bäu- 
men bewachfen, und von ihnen fließen frifche Bäche herab, welche 
die Niederungen ziwifchen ihnen bewäfjern, Wiefen und Felder, 
MWeingärten und Heine Dlivenwälver; ganze Thäler find manch— 
mal dunfelgrün von lauter: Delbäumen. 

Das Miſchvolk, welches während der Zeit ver Wegführung 
der Juden in Israel erwuchs — das war e8, welches hier noch 
immer feine Wohnfige hatte, und zwar in ber Weife, wie e8 ge- 
worben wer, feit Saneballot einen Tempel für dieſes Volk ge- 
baut hatte, gleih dem zu Jeruſalem. Auf dem Berge Garizim, 
über deſſen ſchönen mit Fruchtbäumen aller Art reichbefeßten Ter— 
raffen, war diefer Tempel erbaut worden; yprachtwoll bob er fich 
aus dem Dunfelgrün der Del- und Orangenbiume und ihrem 
Blüthenfchnee in die durchduftete Luft des Himmels in der Mor- 
gen=- und Abenpbeleuhtung, und er war den Samaritanern bei- 
Tiger, als ver Tempel zu Jeruſalem. Bon viefem Tempel aus 
war jenes Mifchvolf, das aus zurüdgebliebenen Juden wie aus 
Afyrern und anderem Blut Afiens erwachſen war, zur Lehre und 
zum Rechte des Mofe befehrt worden; leicht, va die jübifche 
Grundlage unter dieſem Völkergemiſch Samariad nie ganz ver- 
Ioren gegangen, vielmehr die jüdiſche Färbung vorherrſchend war. 
Wie aber einft das Reich Ephraim und das Reich Juda fich 
gegenüber gejtanden waren, jo ftanven ber Tempel zu Garizim 
mit feinen Prieftern und der Tempel zu Serufalem mit feinen 
Prieftern fich gegenüber; jever von beiven ein Tempel bed mo- 
ſaiſchen Gefeges und Gottespienftes, doch fo, daf die Samarita- 
ner ftrenge Verehrer der moſaiſchen Satzungen, aber nur viefer 
waren, und bagegen alle und jede Ueberlieferung, jebe jüdiſche 
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Erklärung bes Geſehes, jede ſpätere Ausbildung ver alten Lehre 
verwarfen. Sie verachteten felbft die Propheten des alten Bun- 
ded. Die Juden Serufalems aber fahen herab auf fie mit dem 
Stoß, den fo gern diejenigen Üben und zeigen, welche ſich Das 
unvermiichte Blut, ven Ruhm ver Ahnen und ven wahren Glau- 
ben der Ahnen, zu haben rühmen, denen gegenüber, welchen fie 
biefe Stüde abfprechen. 

Die Samaritaner waren freundlicher und milder als ihre 
Nachbarn in dem ſtrengen Priefterftante Judäa; und mie einft 
das Reich Ephraim, deſſen Gebiet aus Galiläa und Samaria zu— 
ſammen größtentbeild beſtanden hatte, im Religidfen freier Dachte 
und fi) bewegte, jo war dieſes auch jekt bei den Samaritanern 
ver Fall. War doch aud die Natur Samarias freunpficher, als 
die Natur der dritten Landſchaft, Judäa's oder des eigentlich jü- 
diſchen Landes. 

Judäa hat zwar auch ſeinen ſchönen Strich, das untere 
Jordanthal. Je tiefer die Sohle dieſes Thales wird, deſto mehr 
tropiſch wird Luft und Boden deſſelben, deſto edler werden die 
Früchte, die darin gedeihen. Weit berühmt war die Umgebung 
von Jericho. Dieſe Stadt lag in einem großen Palmenwald. 
Die Winde der Hochebene berührten dieſe Tiefe nicht und ver— 
kälteten nie die Luft. Die Sonnenſtrahlen waren hier, von den 
ſteilen Bergwänden zurückgeworfen, noch kräftiger, und zehn Mo— 
nate im Jahre trug hier der Weinſtock Trauben, der Feigenbaum 
Feigen; es mar Reichthum an Datteln und Balſam in ver ftil- 
Yen Schönheit dieſes Stabtgebietes, das voll Wohlgeruch war, 
wie fein Name Jericho befagte; wenn Jericho bedeutet Wohlge- 
ruch. Aber nicht viel weiter unten endet der Lauf bes Jordan 
im tobten Meer, das zwanzig Stunden lang, fieben Stunden 
breit it und vierzehnthalb Hundert Fuß tiefer Tiegt, als ver Spie 
gel des mittellänbifchen Meeres. Im Often und Weften ift das 
todte Meer von hohen und kahlen Bergen umgeben, und fchroff 
ab fallen vie breiten gewaltigen Beljenwänvde, von ven Sonnen- 
ſtrahlen erhigt und ſchimmernd in ven Wafferfpiegel, welcher ruhig, 
Har und heil it, «aber reich gefättigt mit bitteren Salzen. * Hier 
hat einft Gott gerichtet über die Sünden Sodoms und Gomorras 
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durch unterirdiſches Feuer und Erdbeben, burdh eine Naturrevo⸗ 
Yution, durch welche das ganze Gebiet plößlich tief unter bie 
Fläche des Ozeans ſank. Das Beden des todten Meeres gleicht 
ganz dem eingefunkenen Krater eines Feuerbergs. 

Das Land ziwifchen dem tobten Meer und ver Küfte des 
mittelländifhen Meeres bat einen ernften, faft wilben Eharalter. 
Die Gegend um das todte Meer ber fit ganz dbe, fie hat Alles 
von einer Wüfte, und auch die oberen Öftlichen Gegenden Ridaͤa's 
haben einen Wüftencharafter. Nur einzelne Stellen find geeignet 
zu fchönerem Wahsthum und manchfaltigerem Anbau. Die meft- 
lichere Gegend, zur Küfte des Mittelmeers bin, nähert fich zwar 
einigermaßen ber Natur Samaria's, doc find bie Thäler enger, 
die Berge fchroffer, die Gipfel der Berge ganz kahl. Ganz un- 
fruchtbar, größtentheild in Kegelform, fteigen fie in vie Höhe; 
nach Weften zu ftufen fie fih ab, wie eine Treppe; ber untere 
Theil it ganz terraffenartig; die Natur bat hier felbit den Boden 
in viefer Art.zu Weingärten angelegt. Hier fahen im Mittel- 
alter die Kreuzfahrer dieſe Terraſſen mit Weingärten ; fie ahmten 
künſtlich die Natur nach in der Heimath, und legten in Stalien, 
in der Schweiz und in Deutſchland Weingärten terraffenartig an. 
Aus den Fahlen, fteinigen Oftgegenven Judäa's hebt fih nur Je— 
riho als Dafe. Serufalems nächſte Umgebungen find ohne alle 
ſchoͤne Natur, unfruchtbar und unerfreulih. Die ganze, durchaus 
bergige Landſchaft Judäa ift farg und eintönig; bie Natur ift 
bier ftreng und berb. Nur einzelne Büſche fahler Delbäume oder 
durchſichtige Gruppen weniger Palmen erheben fih aus dem 
Sande weiter Streden; ber Boden ift fteppenartig, und frifches 
Grün überzieht die Thalſohlen nur während ber kurzen Regenzeit. 
In biefer Targen Natur wurben auch die Menfchen ftarr, bildete 
fih das ftarrfte Prieftertfum aus, das Prieftertfum des jühifchen 
Tempels. 

Wie lachend ftiht gegen Judäa bie wierte Landſchaft ab, 
ber Küftenfaum am Mittelmeer! In dieſer tiefliegenden beißen 
Ebene ift das üppigfte und mandhfaltigfte Wachstbum. Hier trie- 
ben fie Schifffahrt und Kandel, Aderbau, Wein- und Obftbau. 

Die Gefammtheit diefer vier fo verſchiedenen Landſchaften, 


ee 
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mit der Verfchievenheit ihrer Lebensweife und ihrer klimatiſchen 
Berhältniffe ift der erinnerungsreichfte Boden ver Welt auf Hleinftem 
Raume. Faft jedes Thal und jeber Berg ift durch eine ber 
Shriftenheit heilige Erinnerung geweiht und bebeutungsvoll. Da— 
durch iſt die Natur des Landes vergeiftigt und verflärt, dadurch 
iſt e8 der chriftlichen Menfchheit heiliges Land; hier ift Chriftus 
geboren und das Chriſtenthum. Diefer Boden trug die erften 
Säulen der hriftlichen Kirche. 


Zweites Rapitel. 
Die Schufuht der heidnifhen Welt. 


Die Gefhichte der Menfchheit ift ein ewiger göttlicher Plan. 
Das ijt die einzig richtige hriftliche Anfiht. Denn es fteht ge- 
fchrieben: „Im Anfang war das Wort”. Es iſt Thorheit und 
Sünde, Gottes Wege in der vorchriftlichen Welt nicht kennen ler— 
nen und nicht anerkennen zu wollen; ober gar zu wähnen, als 
wäre in ber vorchriftlichen Welt, außer im Volk Israel, Gott nicht 
geweſen. Gott bat fih nad dem Apoftel Paulus, nad dem ge- 
fammten Inhalt ver heiligen Schrift, nad) dem Grundbegriff des 
Geiftes Gottes, zu feiner Zeit und unter feinem Wolf unbezeugt 
gelaflen. Man verfteht ven Beruf weder des Menſchen noch ver 
Menichheit, weder das Werk der Schöpfung noch ver Erlöfung, 
wenn man nicht zu der Wahrheit hindurchgedrungen ift, daß Gott 
nicht nur der Juden Gott, ſondern der Vater aller Menſchenlin— 
der ift. 

Alles vorriftliche Leben ver Menfchheit ift Vorbereitung auf 
die Erlöfung, und im Werben, Wachen und Reifen aller Bölfer, 
in ihren glücklichen und unglüdlihen Schickſalen hat fih Gott 
geofienbart, als derjenige, welcher fie göttlich erzog, führte, leitete, 
zu feinen göttlichen Zweden ſie gebrauchte, ihre Tugend lohnte, 
ihre Lafter ſtrafte. Chriſtus bat ausprüdlih gelehrt, daß alle 
Menichen Gottes Kinder feyen. Der Bater im Himmel burfte 
feines feiner Kinder ohne Erziehung laſſen. 
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Se höher man in der Gefchichte der Menſchheit hinauffteigt, 
deſto mehr findet man überall den Glauben an Ginen Gott, 
Nicht der Naturdienft, fonvern die Anbetung des Einen Gottes 
als Geift findet fich überall als Aelteftes in ver Gefchichte ber 
Völker, als fernjter Stern durchſchimmernd durch das Duntel ber 
Zeiten, durch die älteften Sagen und Gebichte ver Völker. Wie 
feit langer Zeit der Wilde der amerifanifchen Urwälder die Frie— 
denspfeife dem Unfichtbaren entgegen geraucht bat, und knieend 
anbetet, nicht die Sonne, nicht das Waſſer oder die Luft, fon» 
bern, wie er felbit fagt, den großen und guten Geiſt, ven All 
vater: jo ijt auch in ver Religion ber Indier, fo in der Religion 
aller älteften Völker Afiens ver Glaube an Einen Gott zuerft ba, 
und erjt fpäter ſank biefer Glaube zum Naturbienft und zur Viel— 
götterei herab, und zulegt zum Aberglauben abenteuerlichfter Art. 
Aber noch in dieſem Zuftande war die Einfiht in ben Indiern, 
daß Gott fich offenbare, daß er fich und feinen Willen fund gebe, 
und zwar in der Natur, im Gewiſſen, in Gefühlen und in gott- 
begeifterten Menſchen. Menfchen galten ald „der Mund der Gptt- 
heit“, und es war Glaube, viejelben reden, was Gott in fie ge- 
legt babe, und nicht aus ſich felbit. 

Die alten chrijtlichen Kirchenväter erhoben fich mit Klarheit 
zu biefer Anſchauung; für ihr Auge war fein Stüd ver Men- 
ihengefchichte, Fein Wolf außerhalb des ewigen, göttlichen Plans 
und Auges. Sie hatten jenes Wort des Apoſtels Paulus ver- 
fanden. ihnen war ver große Gedanke des Gwangeliften Jo— 
bannes aufgegangen, daß das lebendige Wort, ehe es Fleiſch 
warb, an allen Drten und zu allen Zeiten das Licht geweſen, 
das den Menſchen gejchienen und das aud in ver Finfterniß ge— 
Ihienen. Der Kirchenvater Hippolyt jagt ausdrücklich, die Wirt- 
jamfeit des Geiſtes Gottes, das innere Wort Gottes, habe zwar 
Mofe und die Propheten begeijtert, aber nicht dieſe ausſchließlich, 
ſondern es habe alle heiligen Menfchen begeiftert, vie ba berufen 
werben, Lehrer der Menjchheit zu werben. Eben fo fagt ber 
Kirchenvater Drigenes ſehr beitimmt: „Das müßten fehr robe 
Menſchen fepn, vie da läugnen wollten, daß ber heilige Geift in 
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ven tugendhaften und heiligen Männern der Griechen, wie zum 
Beifpiel in Sofrates, wirkfam war.“ | 

Die ganze Entwicklung ber Menſchheit ift Entwicklung eines 
göttlichen Plans, in welchem jedes Volk feine Stellung und ſei— 
nen Beruf bat, wie foldhe die Vaterliebe und die Weisheit Got- 
tes für gut hielt. Einer war ber Herr, und neben Ihm war 
feiner; Sein allein war die Weltregierung, In allem und über 
allem Wirken widerſtreitender Elemente. wirkte Er, wie Er beute 
in demſelben und über bemfelben wirkt und daraus ein RE 
der ewigen Harmonie arbeitet. 

Gottes Kraft, welche nie eime todte feyn kann, war ſtets 
eine allmächtige Kraft, wie in ber Natur, fo in ber fittlichen 
Welt, wenn nur der freie Wille ver Menjchen mit dem gött- - 
lichen Willen wirkte. Gottes Kraft wirkte als ein lebenviges 
Feuer in Begeifterten unter allen Völkern, felbft: da noch, als bie 
Berfinfterung unter ihnen groß geworben war. Gottes Kraft war 
es, welche, mo das Göttliche fih auf Erben zeigte, vieles ent- 
zündet bat. Gottes Kraft war e8, welche, wo das Ungbttliche 
verzehrt wurbe, dieſes verzehrte als ein göttliches Feuer. 

Wo immer die Völfer und fo lange fie mit Gott geeinigt 
Vebten (denn das heißt wörtlich „religids“ lebten); ba und jo 
lange lebten fie glücklich. Wie fte fi von Gott trennten, Gott⸗ 
los (denn das heißt „irreligids“) wurben; da folgte äußerer wie 
innerer Verfall. So ift daß alte Griechenvolf groß und herrlich 
geweien, fo lange e8 glaubte an bie ewigen Gejege ber Wahr- 
heit und Gerechtigleit, an das göttliche Strafgeriht über DaB 
Bbſe und an die göttliche Weltregierung. Mitten in ver Nacht 
heidniſchen Aberglauben® und Unglaubens leuchtete den befieren 
Weltweifen Griechenlands und Roms noch ein Strahl des himm- 
liſchen Lichtes, und fie behielten eine Klare Anſchauung bed Gött- 
lichen, ben Glauben an die Würbe und bie höhere Beſtimmung 
der Menfchheit. Weil fie veines Herzens waren, ſchloß ſich ihnen 
auch etwas vom Reiche des: Höheren auf, und weil fie aufrich- 
tige Liebe zur Wahrheit in fi hatten und nad höherer Erfennt» 
niß, als die Welt geben konnte, vürfteten, wurben fie gewürbigt, 
daß ihnen Manches von der Wahrheit fih aufſchloß. Ja, weil 
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fie fo waren, und fich ſelbſt unvermögend fühlten, in ber höchſten 
Angelegenheit nes Menſchen je zur Klarheit, zur Beruhigung und 
zum Frieven zu Tommen, erwuchs in ihnen bie Sehnſucht nad) 
einem göttlichen Lehrer; und in biefer Sehnſucht erhoben fie 
fi) fogar zu ber Hoffnung auf einen göttlichen Lehrer. Der 
weife Plato war ganz bereit gemacht zum Glauben an jene bü- 
here Thatſache eines göttlichen Lehrers, und er hat Zeugniß 
von ihr gegeben, jelbft durch den Schmerz; der Entbehrung und 
Die innere Sehnſucht. In einem feiner Geſpräche läßt er ben 
Schüler des Sokrates fragen: „Und wird biefer göttliche Lehrer 
wohl kommen, und wer wirb biefer Lehrer ſeyn? Ich möchte 
ihn, wer er immer ſeyn mag, jo gerne Tennen lernen“. Und 
Sokrates antwortet: „ES ijt Derjenige, der für dich und mid) 
jorgt; ich venfe aber, Er müſſe erft ven Nebel, ver über unfern 
Augen hängt, wegjagen; und dann das näher rüden, woran wir 
Gutes und Böſes erfennen”. 

Sp ging ſchon frühe in diefen Weifen, in dieſen religidfen 
Zeugen für ihe Volk, eine tiefe Sehnſucht auf nad) eimer gött⸗ 
lichen Hülfe. Aber fie waren einzelne Erleuchtete in ihrer Zeit, 
unb bie große Maſſe, in Aberglauben und Laſter verjunfen, ver- 
folgte oder töbtete fi. Denn „pie, welche vie Werfe der Finfter- 
niß üben, haſſen das Licht“. Sie haften auch vie Erleuchtung, 
welche biefe einzelnen Männer hatten und geben wollten. Sie 
mochten ihre Lehre nicht hören. Denn „bie nicht aus Gott find, 
mögen Gottes Wort nicht hören“ } 

Die Sittenverberbniß wurbe immer größer. Die beibnifchen 
Völker fanfen von Ziefe zu Tiefe, und erfi va, als ver fürdhter- 
lichſte geiftige und ſittliche Tod über fie fam, und das Bewußt⸗ 
ſeyn, unglüdlich zu feyn, immer klarer und verbreiteter wurbe; ba 
wurde aud in Vielen vie Sehnfucht nad Hülfe, nach Befreiung 
aus biefem Tode, wach, und verbreitete fi in ber Heidenwelt. 
Die weite äußere Welt des Heidenthums, kurz ehe Jefus Chriftus 
erjhien, war ganz verfunfen in eine ungeheure Sittenlofigfeit. 
Die ganze Welt war ſchmerzbelaſtet, war krank. Weber bie 
Weisheit der philoſophiſchen Schulen, noch bie alten Religions» 
lehren des Heidenthums, noch bie abfterbende Zeitbildung, ver⸗ 
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mochten Hülfe zu gewähren gegen das allgemeine Kranfheitäge- 
fühl des Jahrhunderts, Ueber ven alten Volksglauben war ber 
gebilvete Theil der Heiden durch die Philofophie erhoben worden; 
aber diefe hatte ihm nur genommen, ohne daß fie vermochte, ihm 
zu geben, wa8 Herz und Geiſt bevurften zur Befriedigung. 

Der Gott des Sokrates, der Gott als Geift, war nicht ein- 
heimiſch geworben in ver griechiſchen Welt, er hatte es nicht zur 
Herrihaft im Volle gebracht. Sein Gott, wie der Gott aller 
Philofophenfchulen, fo viele deren auch aus dem fich aufldfenven 
Griechenthum bervorgingen, war mehr nur ein abgezogener Ber 
griff ver Schulen geblieben. Alle Verſuche waren geſcheitert, die 
griechiſche Religion zu vergeiltigen und fo zu verjüngen. Vollends 
nicht war die römische Religion einer Verjüngung fähig. Weil 
der römiſche Volksglaube jich jelbit ausgelebt hatte, warf ſich pas 
religiöfe Bedürfniß entweder auf ven thörichtften Aberglauben, 
oder auf alle Religionen und Religionsformen der Erbe, ohne eine 
Befrievigung zu finden; und beſonders bei ver Frauenwelt im rd- 
mijchen Reiche war dieß der Fall. Andererſeits war völliger Un- 
glauben und die frechite Freigeifterei im römiſchen Reiche mweitver- 
breitet, während fern im Morgenlande, was von alter Religion 
und Bildung noch übrig war, durch den die Menjchheit entwür- 
digenden und verfümmernven Kaſtenzwang erſtarrt und verfteint war. 

Aus der vornehmen römiſchen Welt war ver legte Reit ftren- 
ger, altrömifcher Religiofitit längft ganz. entwichen. In biefen 
Kreifen war e8 guter Ton, über die Volfreligion zu fcherzen und 
zu fpötteln, und man wunberte ſich, wie ein Priejter den andern 
anfehen fünne, ohne zu lachen. Sehr Hein war die Bahl derer, 
welche fittlih und geiftig noch höher ſtanden. Drei Zeitphilo- 
fophien beherrfchten die vornehmere römiſche Geſellſchaft, vie epi- 
furäifhe, die ftoifche und die neuplatonifhe Philoſophie. Der 
Epifuräismus, welcher die Luft als das Höchſte jegte und 
feine Stärfe darin juchte und fand, Alles zu bezweifeln, war 
eine Philofophie des völligen -Unglaubens Der Stoizis— 
mus ftellte zwar in Grundſätzen und Leben ver Seinen ein 
gewiſſes Tugend⸗Ideal auf; er glaubte an Gott und Unfterblid- 
feit, ohne es jedoch zur - Glaubensgewißheit zu. bringen; er be= 
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währte in den bunkelften Stunden die Stärke eines unbeugfamen 
fittlihen Willens, im Leben und im Sterben, und unterwarf ſich 
in Allen einem unabänderlichen Gefeße, dem Schidjal, als einer 
eijernen Nothwendigkeit; mit kalter Refignation, und Ruhe fuchend 
in dem Bewußtjeyn, vernünftig und fittlich gehandelt zu haben. 
Aber Wenige waren e8, welche zu dieſer Eittenftrenge und zu bie- 
fem Tugendſtolz, zu diefer Entfagung: und Verachtung des Lebens- 
genuſſes inmitten allgemeiner Ueppigkeit, und zu biefer fühlen 
Ruhe der Seele mitten in der fieberhaften Zerriffenheit der Zeit 
fih zu erheben Luft und Kraft hatten. Die unenvliche Mehrheit 
der Gefellichaft war nur getheilt zwifchen epikuräiſcher und neu— 
platonifcher Lebensanfhauung, mit andern Worten zwiſchen dem 
Unglauben und dem Aberalauben, wovon ber eine wie 
der andere den ausjchweifenpften Sinnengenuf begünftigte, 

Der Neuplatanismus war eine feltfame Mifhung aus 
Philofophien und Religionen der alten Welt. Er hatte Allerlei 
in fih aufgenommen, Griechijches, Egyptiſches, Perſiſches, In— 
vifches , Jüdiſches, um dem unbefriedigten Herzen der Zeit, und 
der durftigen Phantafie eines überreizten Gefchlechtes, um ber 
Leerheit und Oede einer verlebten Welt ein Genüge zu thun. 
Seine Ueberfhwänglichkeit, fein Phantaftiihes, fein Vorfpiegeln 
himmliſcher Erleuchtung, feine Nahrung für Schwärmerei, feine 
Begünftigung der Magie, fein Verfehr mit feligen Geiftern höherer 
Welten und jeine Düämonenbefhwörungen — Das alles waren 
Reizmittel für die Blafirten in der vornehmen Welt, beſonders 
für die Frauen, und anvererfeits ebenjo für den großen Kaufen. 
In gefpenftifcher Weife hatte ver Aberglaube, die Sucht nad Ge- 
beimnißvollem, das ſich Wenden an Zauberer, Wahrfager, Zeichen- 
deuter, Geifterbefchwdrer im ganzen römifchen Reich überhand ge- 
nommen. Während man auf der einen Seite mit dem Spotte 
des Zweifels fragte: „Was it Wahrheit?” — war auf ber an— 
bern Seite ver Wahn der Tyrann der Zeit, Zeitgeift, gemor- 
den. Der Neuplatonismus als Syſtem entwidelte und vollen- 
dete -fih war fpäter erft, aber vie Anfänge dazu waren fchon 
unter Kaifer Auguftus gemacht; alle Ingredienzien dazu waren 
fhon damals da und in Wirkfamteit. 

Zimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. I, 2 
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War bier in ver höheren römifchen Welt Alles ausge- 
braucht, durch⸗ und ausgelebt, durch- und ausgenofien, und war 
das Herz bde und leer, auch die altwäterlihe Religion, auch bie 
angeeignete griechiihe Philofophie und Religion ausgelebt und 
ausgebraudht, durch Erfahrung als unbefriedigend erfunden, und 
ſuchte man auf diefer Seite, aus dieſen Urfachen, nad) anderwei— 
tiger Befriedigung ; fo waren e8 dort bie unter vem harten Fuße 
des römijchen Dejpotismus , ver vie Kaiferfrone trug, zuſammen— 
gebrüdten Völfer und ausgefogenen Länder, deren Elend hülfs— 
bebürftig war, und nad) einer Hülfe fih jehnte. Sp wur— 
den aus fehr verjchievenen Urfadhen, aber in gleichem Drange, 
Reihe und Arme, Vornehme und Geringe nach den Religionen 
des Morgenlandes bingetrieben, namentlich, feit der Zeit des Ueber- 
gangs des römischen Freiſtaats in das unumſchränkte Kaiferthum. 
Es war ein Suden nah höheren Kräften, nad Etwas, was 
das Leben neu weihen, was ten Schwachen und Elenden neue 
Kraft geben, was das entartete und befledte Leben reinigen, was 
die Schuld der allgemeinen Verdorbenheit, deren Gefühl auf ber 
ganzen Zeit Taftete, fühnen Fünnte. 

Es war ein Suden, wie ein vwerzweifelnder Kranfer, ver 
Alles in feiner Nähe, ohne daß es anjchlug, gebraudt und aus- 
gebraucht hat, nad) Heilmitteln in der Ferne, nah Mitteln un- 
gewöhnlicher Art mit Haft jucht und greift. Weil e8 aber ein 
Hülfefuchen bei der Religion war, war e8 ein Suchen nad 
Hülfe von oben, nad Heilfräften, die vom Himmel berabfließen 
follten in die große offene Wunde ber Zeit, und e8 lag biefem 
Suchen wenigſtens der Glaube zu Grunde, daß nur vom Himmel 
ber, und nur geiftig, geholfen werben könne. 

Wie man nun in der römiſchen Welt nach den Religionen 
und Gottesdienften des Morgenlandes vielfach ſich hinwanbte, 
nach dem Iſis- und Serapisbienft aus Egypten, nad) ber phry- 
gifchen Zybele und ihren Myſterien, nach ven Geheimnifien bed phö— 
nizifhen Adonisbienftes, und nach den Heiligthümern des perſiſchen 
Mithras: fo war unter diefen morgenländifhen Gebeintreligionen 
e8 auch vie Religion Jehovahs, die Religion des jüdiſchen 
Volkes, wonach gegriffen wurbe. In Rom jelbft hatte ver mofaijche 
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Gottesdienſt Taufende von Verehrern gewonnen unter den römiſchen 
Männern und Frauen. Anzog das Geheimnifvolle, womit er ges 
feiert wurve, nicht das Bedeutſame feiner Symbolil und das Rein- 
geiftige feiner Gottesanfhauung; denn bie beiden letzteren Stüde 
hatte zu dieſer Zeit ver moſaiſche Gottesdienſt felbit zu Jeruſalem 
nicht mehr an fih. Möglich, daß Manche unter viefen römifchen 
Theilnehmern nur angezogen wurben durch bie geheimen Künſte, 
durch die Magie aus Chaldäa, worin bejonvers die Juden in 
Rom bewandert waren, und daß fie bei dieſen jüpifchen Magiern 
fuchten, was fie bisher nirgents fanden; bei Rabbinern aus dem 
öftlichen Aften, die in ihre religiöfe Anfhauung und Praxis chal⸗ 
däifch-perfiiche Zuthaten aufgenommen und damit nach Rom fich 
begeben hatten. Wahrfcheinlicher aber ift, daß bie Meijten ans 
gezogen wurden durch das, wonach fie einen dunkeln Zug in fich 
hatten, durch das Höhere, durch Etwas, das über der Weisheit 
ver Welt war, durch das Uebernatürlide. Hier fanben und 
hatten fie, wenn fie nur darauf eingehen wollten, eine über- 
natürliche Offenbarung. 

Die Religion Jehovah's war Furz zuvor in allen Theilen 
ber römifchen Welt überhaupt zugänglicher geworden. Die beili- 
gen Bücher des alten Bundes waren auf Veranftaltung des eghp⸗ 
tiihen Königs Ptolomäus Philadelphus 277 Jahre vor Chriftus 
dur eine Anzahl jünifcher Gelehrten, fiebenzig nad ber Sage, 
ind Griechiſche überfegt worben; in biejenige Sprade, bie am 
weiteften herum geiprochen und gelefen wurbe. Zudem waren 
bes Handels wegen Juben überall in ver Welt ſeßhaft over wan- 
bernd. Ein großer Theil des Volkes war aus der Verbannung 
nicht nach dem heiligen Lande zurüdgegangen, fonvern hatte in 
Babylon und Medien zu bleiben vorgezogen. Als Alexander ber 
Große Alesandria in Egypten baute, hatte fich eine große Zahl 
jüdiſcher Anfievler in dieſer neuen Weltſtadt geſetzt, griechijche 
Bildung ſich angeeignet, griechiſche Sprache und Sitte, unb von 
da an den Vermittler abgegeben zwiſchen dem Geifte feiner Reli- 
gion und griechifch-römifchen Geifte. | 

Sp erklärt es fih, wie viele römiſche Seelen auch der jü- 
diſchen Religion fi) zuwenden konnten, um bort zu finden, wo— 

2* 
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nad) fie den bunfeln Drang empfanden und was ihnen die Weis- 
heit der Welt nicht gegeben hatte, Troft und Beruhigung. 

Längere Zeit war diefer dunkle Drang, dieſe Sehnſucht nad 
höherer überirbifcher Rettung in der heidniſchen Menfchheit, Un— 
befannt war diefer Sehnfucht dasjenige, was helfen fonnte, und 
was zu helfen nad Gottes Rathſchluß vorbeftimmt war. Nur 
das unbeftimmte Gefühl war in der Maſſe, in ven Befjeren ein 
klares Bewußtjeyn, daß etwas Höheres, ala bis jekt da geweſen 
war, fommen müffe, um vie kranke Welt zu heilen, und vie 
Schuld und das Elend der Zeit hinweg zu nehmen, 

Zeiten großer Noth find e8 immer geweſen, in welchen alte 
Weiffagungen wieder hervorgefucht mwurben und von Mund zu 
Mund gingen. Die alten Weifjagungen find wie Sterne im 
Dunkeln, und das Herz richtet: feine Hoffnung auf an ven Furzen 
Prophetenworten, die aus der Vorzeit herüberflingen. Es find 
durch Menſchenmund einft herab vom Himmel gefommene Stim- 
men Gottes, welde man wieder hört, wenn das Gerebe ber 
Menjchenweisheit ſtumm geworben ift in Uebergröße der Noth, in 
rath- und troftlofen Tagen. 

Und die Noth der Zeiten war groß, und die Troftlofigkeit 
war groß, fo groß, daß der römiſche Geſchichtſchreiber Livius unter 
Kaifer Auguftus auf dem erjten Blatt feines Geſchichtswerkes 
fehrieb, die Zeit jey fo, daß fie weder die Menge der after, noch 
die Heilmittel dagegen zu ertragen im Stande ſey. Seneca 
fchrieb: „Mit jevem Tage wächst die Luft zur Sünde, mit jebem 
Tage finft die Scham. Verwerfend die Achtung vor allem Beſ— 
jeren und Heiligen, ftürzt fich die Luft, wohin e8 immer ſey. Die 
Unſchuld ift nicht mehr eine Seltenheit, ſondern es gibt Feine 
mehr. Es wird mehr begangen, als was durch Gewalt geheilt. 
werben könnte.“ 

Tacitus, der edelſte Römer feiner Zeit und der größte unter 
den Gefchichtfehreibern feines Volkes, der zwar unter den böferen 
Zeiten des Kaiſers Domitian lebte, aber für die Seiten vor ber 
Berührung durch das Chriftentbum ein bezeichnenver Zeuge iſt, 
Ipriht einmal mwehmüthig den Zweifel aus, im Angefichte des 
Lebens und der Welt: „ob ed eine Gottheit gebe, und, wenn auch, ob 
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fie fich um die Dinge auf Erben befümmere“ ; er fchrieb dieß zwar 
nur in augenblidlih trübiter Stimmung über bie trübften Zu— 
ftände, über felbit im höheren Alter ſtand es ihm noch nicht als 
ausgemachte Wahrheit feit, daß bie Seelen der guten und from— 
men Menfjchen nicht zu Grunde gehen mit dem Körper, fonbern 
zu Gott und zu einem höheren Leben. Uno noch troftlofer Außert 
fih der ältere Plinius in feiner Naturgefchichte: „Das eigentliche 
Weſen Gottes, wenn er ander von der Welt verfchieden it, fann 
fein menfchlicher Verſtand ergrünven ; aber ein tbörichter, von 
menihliher Schwäche erfonnener Wahn iſt e8, daß ein folder 
unenvlicher Geift, wer er auch feyn möge, unferer Armfeligfeiten 
fih annehmen ſolle. Die Eitelkeit des Sterblichen, feine uner- 
fättlihe Gier nad) Leben hat auch noch ein Leben nach dem Top 
erdichtet.“ Diefer Plinius ftarb unter Kaifer Veſpaſian. Auch 
er trug den Zweifel und bie Verneinung, die troftlofe Ungewiß— 
heit über das Verhältniß der menjchlichen zu den göttlichen Din- 
gen wie eine Stimmung zur Verzweiflung, wie einen Stein auf 
der Seele mit fi durchs Leben. Diefer große Naturphilofoph 
feiner Zeit war da angelangt, dak auf dem Wege ver Philo- - 
fopbie allein die Wahrheit nicht zu finden ſſey, nicht das, mas 
bie Menfchheit bevurfte, feine Hülfe aus dem Elend ; "aber weil 
er ein Philoſoph des Zweifels und der Verneinung war, gab es 
für ihn feine Weiſſagungen, feine Ahnungen, feine Hoffnung eines 
tommenden Heild und einer fünftigen beſſeren Zeit. 

Und doch waren aud im römiſchen Volke alte Weifjagungen 
vorhanden, an denen manches Herz feine Hoffnungen aufrichtete, 
oder durch Die wenigſtens biejer und jener zum Traum von ſchö— 
neren Tagen der Menjchheit und zum Glauben varan ich erhob. 
Die dunkle Sehnfucht und Ahnung feines Volkes ſprach furz, ehe 
Chriftus geboren ward, der größte römiſche Dichter Virgilius 
Maro aus, anfnüpfend an vie Weiffagungen der Sibyllen. „Schon, 
fang er, nabt fich die legte Zeit der eumäiſchen Prophezeiungen ; 
der Jahrhunderte große Okdnung beginnt bald von Neuem. Ein 
neues Menfchengeichlecht ſenkt ih vom hohen Olymp.“ Dann 
foricht er von „ven jungen Knaben, mit dem ver Welt eijernes 
Zeitalter vergehen und auf der ganzen Erbe das goldene empor= 
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blühen werde. Ihn werde man unter ven Göttern erbliden, und 
er werde den frieblichen Erdkreis mit Tugenden regieren; das 
Nind werde mit dem Lowen meiden, die Schlange werde fterben, 
und bie giftigen Kräuter werben verborren; an wilden Dornen 
werbe die rothe Traube prangen. Dann werde man andere 
Kriege führen. Bon Neuem werde man einen großen Adhill nach 
Jlium ſchicken.“ 

Des Dichters begeiſterte Phantaſie ſuchte zwar dieſes Zu— 
funftsfind, den Erbffner der neuen Zeit, auf den Höhen der da— 
maligen Welt, in ganz anvern Lagen, als in welchen ber erfehnte 
Heiland mwirflih nachher geboren ward. Aber die Ahnung war 
in ibm und bie Hoffnung, und während er biefes fang, Tief eine 
alte Weiffagung durchs ganze Morgenland, welche wieder wach 
geworden war; die Weifjagung nämlich, es werben brei Jahr— 
taufende vergehen, und beim Antritt des vierten Jahrtaufends, in 
das eben damals die Völker einzutreten im Begriff waren, werde 
die Welt eine große Umwandlung erfahren, und die Menfchheit 
erneuert und Alles verjüngt werben, durch Einen, der eben um 
dieſe Zeit werde geboren werben, die Erneurung der Welt zu be- 
innen und einzuführen. Die Sage von diefer Weiffagung kam 
bis nah Rom, und fie findet fi bei dem Gefchichtichreiber Ta— 
citus verzeichnet, nur mit der Abwandlung, „aus dem Morgen 
ande, namentlih von Judäa aus, werbe die Welt erobert wer— 
den“. Gm Munde der Römer mwurbe die Umgeftaltung aller fitt- 
lichen Verhältnifie, die in ver alten Weifjagung lag, zu einer 
gewaltfamen Umgeftaltung dur die Waffen. 

Sp rubte auf dem Gefühl der allgemeinen Hülfsbedürftig— 
feit und der Unzulänglichfeit des Bisherigen, fo mie auf biefer 
und andern Weiffagungen die Sehnfucht und die Erwartung ver 
heidniſchen Welt. In diefem Kranfheitsgefühl und in diefer Sehn- 
ſucht der Zeit nach Rettung lag eben die Empfänglichfeit verbor- 
gen für die Erjcheinung Deſſen, der kam, die Mühſeligen und vie 
Belabenen zu erquiden, der in bie Welt trat, um ihr Heiland zu 
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Drittes Kapitel. 
Das Warten der Bäter des alten Bundes. 


Sp fühlte fi die heidniſche Welt als gottverlaffen, obgleich 
Gott auch der Heiden Gott ift und mar. Man hat die Heiden 
Bölfer genannt, „pie gleichfam ihrer eigenen Entwidlung über- 
Yafien, und deren Religion eine wildwachſende geweſen ſey, ber 
man bie Sonverpflege des bimmlifchen Gärtners nicht anmerfe, 
obgleich er fein Auge über ihr offen halte.” So ſchön biejes 
Bild ift, fo muß man fi doch hüten, mit zu ftarfer Betonung 
das zu fagen und hinzunehmen, fondern nur fo wie e8 der geift- 
volle Mann, der es brauchte, *) und ver es felbft nicht ohne Wei- 
tere, fondern mit feiner Beſchränkung fagt. Gott ließ dieſe Völker, 
nad dem Ausfpruche ver Apoftelgefhihte 14, 16., ihre eigene 
Wege wandeln; aber diefes Ueberlafien Gottes an fie felbft, war 
fein BVerlafien derjelben, und die ewige Liebe hatte auch ihrem 
Entwidlungsgang eine hohe Bereutung in dem göttlichen Welt- 
plan zuvor gegeben. Das waren diejenigen Völker, welche bie 
Blüthen ihrer Geiftesbildung dem jungen Ghriftentbum, das erft 
fommen follte, als eine Morgengabe darzubringen hatten, bie fein 
Ihönes Wachsthum bedingte, gleich wie die heidnifchen Weifen 
aus Morgenland vor dem neugebornen Chriftusfind knieten und 
ihm ihre Schätze öffneten und "darbrachten. Die vorchriſtliche 
heidniſche Welt hat ihre göttliche Beſtimmung, und darum ihre 
göttliche Weihe. Seine ganze Geſchichte iſt eine Vorbereitung auf 
das Heil, pas mit dem Chriftentbum in die Welt kommen follte. 
Nachdem das Heidenthum, die Bildung ver Griehen und Römer 
namentlich, ihre Entwidlung durchlaufen hatten, waren fie da 
angelangt, an fih zu erfahren und einzufehen, daß Das alles 
nicht binreihe, den Geift zu füllen, und der Seele Trieben zu 
geben. Man hat das treffend fo ausgebrüdt: „Im Heidenthum 
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follte die Menfchheit für das Heil bereitet werben, im Judenthum 
follte das Heil für die Menjchheit bereitet werben.“ 

Mar in der vorchriftlichen Welt des Heidenthums, das in 
der mweltlihen Bildung, in der Entfaltung aller natürlichen Kräfte 
und Fähigkeiten des Menjchengeiftes, in Kunft und Wiſſenſchaft, in 
Entwicklung der Geſellſchaft und des Gewerbfleißes e8 aufs Hbchſte 
gebracht hatte, und dabei zuleßt gottleer, fittlich jchlaff und un— 
mächtig geworben war, der dunkle Drang nach etwas Höherem 
allmählig Hlarer geworden; war in ihrem Suchen und Ringen 
nach geiftiger Vollendung, in ihrem Gefühle ver Bebürftigfeit, in 
ihrer Sehnfucht nach dem Seal, in ihrer Hoffnung auf einen 
göttlichen Lehrer, pas unverkennbar, daß auch fie eines Höheren 
wartete, ahnungsvoll, in Einzelnen fogar bewußtvoll: jo war das 
weit klarer noch und verbreiteter im jüdiſchen Volfe, in der 
Nachkommenſchaft Abrahams, welche vorzugsmweile zur Fortpflan- 
zung ber göttlichen Offenbarung berufen, das erwählte Volf Got- 
te3 ar. e 

In allen Religionen des Heidenthums blieben durch vie 
Trübung durchleuchtende Ueberbleibjel des urfprünglichen Lichtes 
göttlicher Offenbarung, und bie religidfe Entwidlung ver heid— 
nischen Völker hat Wahrheiten zu Tage gebracht, zu welchem bie 
religiöfe Entwicklung des jüdiſchen Volkes erft durch deren Vor— 
ausgang, langfam und fpät, kam, und welche fogar ber chrift- 
lihen Offenbarung vorausgriffen. Aber doch in ganz anderer 
Fülfe und Reinheit fand fi die Wahrheit geoffenbart im Vol 
Israel, diefem Volke, welches das „Volk Gottes” heißt, welches 
zum Volke in befonverer Weife erzogen wurbe, und von welchem 
das Heil der Welt fommen follte, wie eine alte Weiffagung war; 
denn auf eine folche allgemein befannte Weifjagung bezieht ſich 
Sefus Chriftus offenbar, wenn er das Wort anzieht: „denn das 
Heil kommt von den Juden“. 

An dieſem Volke war Gott fortwährend in eigener Thätig- 
feit. Man bat treffend die Gefchichte Israels damit gezeichnet, 
fie jey eine Arbeit Gottes felbit am Volke. Es war ein harter 
und fpröver Stoff, dieſes Feine Wolf, ein miderwärtiger Stoff, 
welches ven Ewigen felbft, ver ſtets an ihm thätig war, von ſich 
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abſtieß; ein Wolf, welches alle Nachbarvölker abitieß, und darum 
um jo mehr von ihnen abgeftoßen wurde. Aber Gott hatte 
dieſes Volk ausgewählt, das Herz der Völker zu werben, das von 
Gott belebte Herz, aus dem in ber Fülle ver Zeiten das Leben 
in ihren Gefammtförper ausginge, um Glauben, Sitten und Staa- 
ten der Völker neu zu beleben, und das Heil der Welt zu mer- 
den. Diefes Rolf hatte vor anderen Völkern eine höhere Sen» 
dung. Wie fih die Vorfehung diefer oder jener Nation zu gött- 
lichen Zweden bevient hat, fo bediente fie fih ganz befonvers bes 
jüdiſchen Volkes zur Vorbereitung auf die Erlöfung, darauf, daß 
Gottes Reich komme auf Erven. Es wird darum auch das 
priefterlihe Volk genannt, in weldem vie Völfer der Erde follten 
gejegnet werden. Mit ibm hatte Gott, wie ber Ausprud des 
Ihönen und tiefen Gedankens in ver heiligen Schrift lautet, einen 
Bund gemadht. Auf viefen Bund bin follte e8 nur in feinem 
Dienfte leben, von ihm felbft, ald von feinem Könige, regiert. 

In dem ihr durch Moſes gegebenen göttlichen Geſetze batte 
Gott diefer Nation einen Spiegel vor Augen geftellt für ihr Herz 
und für ihre Thaten, diefer Nachfommenfchaft Abrahams. Manches 
Gericht Gottes ging über fie, wie es im Geſetze Gottes ange- 
droht war, als Strafe für ihre Uebertretungen. Ihren Unge— 
horſam, ihre Ausfhweifungen in Aberglauben, Abgötterei und 
Lafter büßte fie unter ver Geißel tyranniicher Könige, ober in 
den Ketten fiegreicher Feinde, zuletzt im bitterften Elend, als fie 
an den Wafjern zu Babel ſaß und mit ftummen Thränen ber 
Heimath und des heiligen Berges gedachte. 

Biele Völker, weltherrichenne Nationen rings umher, gegen 
welche dieſes auserwählte Volk nur eine Handvoll Leute mar, 
gingen unter; e8 aber blieb als das Wolf nicht bloß der Gegen- 
wart, fondern als ein Wolf der Zukunft, welches Beruf und Be- 
deutung für” die ganze Menfchheit hatte. Es war ein Grundzug 
im Karakter und Leben dieſes Volfes, daß e8 feine Sünde an- 
fhaute, darüber dachte und klagte, in der Selbfterfenntniß fich 
ſelbſt anflagte, feine Sünde, die e8 erfannte, befannte und be- 
reute. Diefes Volk erkannte mehr als alle anvern, daß fein 
Wollen und fein Leben dem entgegen war, was fein Gott wollte, 
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was er geboten und verboten hatte. In diefer Erkenntniß hatte 
e8 das Gefühl des Bepürfniffes, entfündigt und verſöhnt 
zu werben, Daber die Opfer, welche von dem Mittler zwiſchen 
dem Volk und feinem Gott, von dem Hohenprieſter, darge— 
bradht wurden. Die Opfer waren das Aeußerliche; der 
Grundgedanke dabei war die Entfündigung und die Verfühnung ; 
und es follte durch die Opfer und das Priefterliche dabei die Er— 
fenntniß der Sünde und das Andenken daran lebendig erhalten, 
und das geiftige, das innere Leben des Einzelnen und des Vol— 
fe3, gehoben und gefürbert werben. 

Mie wollte aber dieſes Volk, pas jeden Augenblid dem Ge- 
fee nicht genug that, durch Ochſen- und Bodsblut (Ebr. 10, 1.) 
bie früheren Sünden tilgen? Dadurch Fonnte die Sünde des Vol— 
fe8 nicht mweggenommen werben. Die Opfer riefen mohl bie 
Schuld in die Erinnerung, aber fie machten nicht gerecht, nicht 
volffommen im Geifte, nicht heilig in Herz und Leben. Darum 
ſahen frühe im jüpifchen Volfe viele Augen hinaus nad einem 
Heiland. Der Geijt Gottes, der in feinen Propheten zum 
jüdiſchen Volke ſprach, verhieß dieſen Heiland durch alle Zeiten 
dieſes Volkes, und die Weiſſagungen von ihm traten immer klarer 
und beſtimmter hervor, von einem Meſſias, einem fommen- 
den Retter. 

Borzüglid) waren e8 die Weiffagungen ver Propheten Je— 
fajah, Daniel und Maleachi, an welche vie Befjeren im jüdiſchen 
Bolfe ſich hielten, in den dunkelſten Tagen; die Weifjagungen 
von einem Reiche Gottes, ins Leben eingeführt durch Ein ewiges 
Opfer, durch das Opfer deſſen, der die Sünde tilge, und bie 
Mifjethat verfühne; der kommen werbe aus Davids Haus, ein 
hoher Sprößling, und auf dem ruhen werbe der Geijt des Herrn, 
ber Geijt ver Weisheit und des Verſtandes, der Geijt des Rathes 
und der Stärke, der Geilt der Erfenntniß und ver Furcht. des 
Herrn; der jeyn werbe ein ewiges Licht, zu erleuchten vie Völfer ; 
durch den Davivs Haus eine ewige Herrſchaft haben werde über 
die Nationen; die Völker werben wallen zu biefem Licht und die 
Könige zu feinem Glanze. 

Solche Prophetenftimmen, die aus ber Vorzeit berüber 
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ſchallen, waren bie Hoffnung und der Troſt vieler frommen Men- 
ſchen in Israel. Darauf ftand ihr Warten und ihr Karren, 
Mit viefem Glauben gingen Taufende heim. Das Vertrauen auf 
bie Erfüllung dieſer göttlichen Verheißung leuchtete noch aus ihrem 
brechenden Auge. Beſonders die Tage ber römifchen Herrſchaft 
lafteten auf dem jüdiſchen Volfe jo, daß es aus dem Drude ber 
Gegenwart: in den Glanz der Zukunft, in die Erfüllung jener 
Weiffagungen hinein fich jehnte, lebendiger als je; freilich mit 
irdiſchen, nicht mit geiftigen Hoffnungen, 


Viertes Kapitel. 
Das Iudenthbum kurz vor Ehriflus. 


In der Leidensichule ver Verbannung batte ſich das jüdiſche 
Bolt nicht nur in dieſe feine Weiſſagungen, jondern auch in feine 
Religion 'wertie ft. Nach feiner Nücdkehr war das ganze Leben ° 
deſſelben nach dem mojaijchen Gejeg neu eingerichlet worben und 
der Geiſt des Volkes fing an mit dem Geijte des Geſetzes zu- 
fammen zw wachen; aber vie Arempberrichaft, bald ber egyp— 
tiſchen Könige, bald ver fyrifchen Könige ftürte und bemmte 
manchfach dieſes Wachsthbum nah dem Tode Alexanders des 
Grafen, durch die einftrömenve fremde Sitte und fremde religiöfe 
und gefellichaftliche Anfichten, öfters auch durch blutigen Gewif- 
ſenszwang. Selbſt wenn ſolche alücliche Zeiten waren, worin 
ben Juden vergönnt war, nad) ihrer Religion und ihrer Verfaf- 
fung’ zu leben, ohne alle Störung, waren es religiöfe Parteiun- 
gen im Schoofe des Volkes felbit, die pas Wachsthum ftörten, 
und die Kraft fpalteten. Unter der Verfolgung des vierten An- 
tiochus glühete der Sehovahglaube neu und mächtiger auf, und 
der Glaubens- und Freiheitsfampf ver Juden aus dem Gebirg 
hervor, welcher im Jahr 167 vor Chr. begann, und in den 
Büchern der Maccabäer fo ſchön befchrieben ift, envete nad 
dreißig Jahren mit der Befreiung des Volles von den Syrern, 
mit der Unabhängigkeit Judäa's. Aber e8 hörte zugleich auf 
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ein Staat Jehovahs, ein Tempelftaat zu ſeyn; e8 wurde ein 
weltliches Fürſtenthum. 

Bisher hatte ein Rath von fiebenzig Gelehrten, das San- 
hedrin auf Hebräifh, Synebrion auf Griechiſch, mit dem Hohen— 
priefter den Staaterath des Tempelſtaates Judäa gebilvet, welcher 
Geiftliches und Weltliches entſchied. Gebt hatte fi ber Sohn 
des jüngften Sohnes des Mattathias, des Vaters der Macca- 
bäer, zum Sobenpriefter und weltlichen Fürften zugleich gemacht, 
und fein Sohn Ariftobul nahm den Königstitel an. Drei Par— 
teien waren e8, in melde bie Juden ſich theilten: Phariſäer, 
Sadducäer und Effener. Die legtern lebten ftill und befchaulich 
am tobten Meere, ferne von dem Öffentlichen Leben, Sie erjchei- 
nen auch unter dem Namen „Heilende“ und „Heilige“. Unbe— 
friedigt von der Welt, hatten fie fich zwar von biefer zurüdgezo- 
gen, aber ihr Grundſatz war doch, nicht bloß fich allein, ſondern 
zum Wohle der Welt zu leben. Ihr Geheimorven hatte ver- 
fchievene Grabe, in die man vorrücte nach der Strenge der Buß— 
“ Übungen und nad dem Grabe der erprobten Würbigfeit, Erft 
nad) breijähriger Prüfungszeit wurde man in den Orden einge- 
weiht, unb legte den Ordenseid ab. Sie lebten in abgejchloffe- 
nen Anfienlungen ein gemeinfchaftliches Leben, das zwiſchen Ge— 
bet, geiftigen Betrachtungen und Arbeit getheilt war. Sie ver- 
warfen das Streben nad Reichtum; der Orden hatte ein Ge— 
meingut, Ordensgut; und davon befaß jeder ein Stüd Eigenthum 
als Drvenslehen. Sie verwarfen die blutigen Opfer und betra- 
ten darım ven Tempel zu Serufalem nicht, als blutige Opfer- 
ftätte; aber fie ehrten ihn und ſandten Gefchenfe dahin. Ihre 
Lehre ift geheim geblieben. Ihrem Grundcharakter nach fcheinen 
die Efjener ihren geiftigen Mittelpunft im alten Prophetenthum 
gehabt zu haben. Wahrjcheinlich hingen fie auch zufammen mit 
der Lehre ver alerandrinifchen Juden, namentlih des Philo, ver 
Philoſophie und Offenbarung verſchmolz, und mit der der The- 
rapeuten, philoſophiſchen Juden, welche in einzelnen Hütten 
meift am See Mareotis bei Alexandria lebten ohne irdiſchen Be- 
ruf und Sorge. Die Einfachheit ihrer Lebensart machte das 
Yeicht und ließ fie fi auf die Philofophie des Göttlichen und 
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auf feinen Preis und Dank legen, in Gebet und Gefängen. Mit- 
ten darin aber im öffentlichen Leben ftanven die Phariſäer und bie 
Sadducäer gegeneinander, Die Sadducäer waren die Partei ber 
Reihen und Bornehmen, die ariftofratifche Partei. Die Pharifüer 
waren die Volkspartei. Die Sadducäer gaben fi den Schein, am 
alten Gefe zu halten, gegenüber ven Phariſäern, welche neben dem 
geihriebenen Gejeg auch die Ueberlieferung und die bamit ver- 
bundene Art der Schrifterflärung geltend machten, und woburd) 
manche zoroafterifche Lehren in den jüdiſchen Vollsglauben gekom— 
men waren. Denn auch nad ver Rüdkehr ſtanden bie Juden 
vom Jordan in fortvauernder Verbindung nicht nur mit den Ju— 
den in Babel, fonvern auch mit den Zentvölfen So waren 
vie Phariſäer vie Nechtglaubigen des neuen Judenthums, in 
Vahrheit aber waren fie aud allein vie Altglaubigen. Denn 
die Sadducäer, welche fich für die Altglaubigen geben wollten, 
waren die Unglaubigen, die Leute des Zeitgeiftes, welche jich mit 
ter griebiihen Sprade auch Sitten und Denkweiſe angeeignet 
hatten, wie fie aus ver Verfchmelzung der griechifchen und aſia— 
tiſchen Bildung hervorgegangen und bald allgemein geworben 
waren, Durch fie waren ſchon vor dem Maccabäerkriege griechijche 
Schaufpiele und Feſte in Jerufalem gefeiert worben, mit all den 
ausihweifennen Sinnenfreuven, wie fie ver Zeit eigen maren, 
Diefe vornehme Welt ver Juden, dieſe freigeifterifchen, zweifel- 
fühtigen, glaubenslofen Sadducäer gruben am Grabe ver alten 
Refigion. Die Phariſäer waren es, durch die fich Die refigidfen 
Örunpwahrheiten viefes Glaubens und das ftrenge Judenthum 
aufrecht hielten. 

Seit Judäa von den Römern erobert war, wurde das jü- 
diſh Nationale immer mehr zurüdgebrängt. Herodes führte 
immer mehr römifche Verwaltungsweije im Lande ein, und mar 
gaufam gegen vie, welche am Glauben und an der Sitte ber 
Väter hielten. Unter dieſen Verfolgungen beſonders fuchten bie 
Shriftgelehrten — denn das waren die Phariſäer vorzugsweiſe — 
vie Weiffagungen vom Meffias neu hervor, und bildeten fie in 
ihrer Weiſe weiter aus, 

Ihre irbiihen Erwartungen waren aljo: Sie theilten bie 
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Weltlichfeit in zwei Zeitalter, in das Zeitalter vor dem Meſſias 
und in das Zeitalter des Meflias, oder in dieſe Welt und in jene 
Welt. Das vormeffianifche Zeitalter war ihnen die Zeit, da bie 
Ungerechtigkeit auf Erben immer größer wurde, das Volk Gottes 
von den Heiden unterbrüdt, vie Feine Zahl der Frommen ver- 
folgt war. Das andere Zeitalter brachte das Gegentheil davon, 
Nach einigen Schriftgelehrten fiel fein Erſcheinen in die letzten 
Zage diefer Welt, nach anderen begann mit feinem Erjcheinen vie 
andere Welt. Alle aber waren darin einig, daß ber von ben 
alten Propheten verheißene Erretter kommen müſſe um bie Zeit, 
um welche wirklich Jeſus Chriftus geboren warb. 


— — — — 


Fünftes Kapitel. 


Phariſäiſche Erwartungen und Ausmalungen des Bildes vom 
Meſſius. 


Vorzüglich waren es die Weiſſagungen des Propheten Da— 
niel, aus denen die Phariſäer das demnächſtige Erſcheinen des 
Meſſias begründeten. Ihren zweiten Grund dafür nahmen ſie 
aus dem Aeußerſten, auf das es mit dem Vollke Gottes gekom— 
men fey, und das ben Erldfer und Erretter nicht länger ent- 
behren könne. Den britten Grund nahmen fie aus rabbinifchen 
Zeitrechnungen. Diefe Rechnungen liefen darauf hinaus, es feyen 
jegt fo viele Jahrhunderte der Leiden und Kämpfe abgeflojien, 
daß das Auftreten des Meſſias vor der Thüre feyn müſſe. Sie 
bewiefen dies mit Zahlen, mit einer Rechnung nach Jahrtauſen— 
ben von der Schöpfung an. j 

Das bleibt immer merkwürdig, daß vie Gewißheit der Mef- 
fiagerwartung damals fo feſt und Har war, daß nicht bloß das 
Herz fih nach ihm fehnte, ſondern ber gelehrte Verſtand mit 
einem mathematiichen Nechenerempel vie Zeit feiner Ankunft ber- 
ausbrachte. Das Herz und der Verftanb ber Zeit im jübifchen 
Bolfe Sprachen zugleich für die nahe Erjcheinung des Gefalbten 
Jehovahs. Das Herz glühte nad ihm, der Verſtand bewies bie 
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Berechtigung dieſes Herzenglübens wifjenfchaftlih, und die Phan- 
taſie malte mit propheticher Vorausnahme das Bild des Erwarte— 
ten bi8 in feine einzelnften Züge aus. Im Kreiſe ver Phariſäer 
war man einig über das Wann, das Wo und das Wie feines 
Erſcheinens. 

Auch die Juden zu und bei Alexandria, auch die Eſſener 
an ber Weſtküſte des todten Meeres erwarteten ven Verheißenen. 
Ihr myſtiſches Auge aber erwartete in ihm ein himmliſches We- 
jen, einen Gott. Die Pharifüer, die Schriftgelehrten Judäas, 
malten fi) in dem kommenden Mefjiad nur den Größten ber 
Menihen, von Jehovah ausgeftattet mit außerorbentlichen Eigen- 
haften, glüdlih in Allem, aber in Nichts über pas Maaß 
menſchlicher Kraft und Herrlichkeit hinaus. Nach ihrer Anſchauung 
und Lehre wandelte der Meſſias mit feinem Auftreten die Lage 
ber Welt fo um,. daß Jeruſalem die Welthauptitabt werbe, un 
Israel das weltbeherrfchenne Voll, und daß die Römer und alle 
Voller der Erve dem Gefalbten Jehovahs und dem auserwählten 
Volle Jehovahs vienen. 

Davids Stabt, Bethlehem, und Davids Stamm, der Stamm 
Jude, waren e8, woher ver Glaube nicht bloß der Pharifäer, 
fondern der Glaube aller Juden, fo weit fie den Meſſias erwar- 
teten, ihn herkommen lief. „Du Bethlehem Ephrata, aus dir foll 
mir erftehen der Gefalbte, daß er die Herrſchaft führe über Is— 
rael, er, vefien Name genannt wurde von Anfang“ — dieſe 
prophetiiche Stelle des Micha 5, 2. war es, was ihnen ihren 
Anhalt gab. Die Phariſäer waren der Sache fo gewiß in Be- 
treff der Nähe feines Erfcheinens, daß unter ihnen ein Streit 
darüber entſtand, ob er bereit3 va fey, oder ob er erft komme. 
Ein Theil der Schriftgelehrten behauptete, die Weifjagung fey 
bereit8 in Erfüllung gegangen, der Sprößling aus der Wurzel 
Hai, der Verheifene aus dem Haufe Davids, ſey bereit8 geboren 
und mitten unter ihnen, nur noch im Verborgenen. Sein üffent- 
lies Hervortreten werde erft erfolgen, und erfolge jest nach nicht, 
weil vie Unbußfertigfeit des Volkes, und damit die Unreife def- 
jelben für die Erjcheinung des Meſſias, ihn noch zurüdhalte; in- 
zwiſchen weile er unbefannt, ferne von Jerufalem, bis erfüllt fey, 
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was feinem Auftreten vorhergehen müſſe. Stellen in unfern bei- 
ligen Schriften neuen Bundes, z. B. Joh. 7, 27. 41. 42. 
2 Thefl. 2, 6. 7. weilen, wie die rabbiniſchen Schriften, auf die 
Verbreitung diefer Anficht unter ven Juden bin. 

Zugleih war Glaube, daß dem Auftreten des Meflind eine 
Zeit höchſter Leiden, Tage ver Trojtlofigfeit vorausgehen müjjen 
und eine große Reinigung, eine Buße des ganzen Volles, ehe in 
das Reich Gottes eingetreten werben fünne, wo die Sünden ver- 
geben ſeyn werben und der Geift ausgegofien über alles Volk. 
Der Brophet Jeſaiah (40, 3.) und ver Prophet Maleachi (3, 
1. 23.) batten geweiliagt, ein Vorläufer werde dem Meſſias und 
feiner entfünvigenven Thätigfeit vorausgehen. Maleachi hatte im 
zweiten Kapitel im fünften Verſe geweiflagt: „Siebe, ih will 
euch ſenden ven Propheten Elias, ehe venn da komme der große 
und jchredliche Tag des Herrn.“ 

Daraus begründeten die Pharifüer ihre Lehre, erftens, daß 
der Prophet Elias kurz vor dem Hervortreten des Meſſias werde 
wieder fommen, und dieſem vie Bahn bereiten, ver alte ftrenge 
Elias, jener Prophet mit dem Feuergeift und dem unbejtechlihen 
Ernte, der die Hohen richtete wie die Nieveren. Es war dieß 
allgemeiner Volksglaube geworden. Zweitens zogen jie daraus 
den Schluß, daß der mejfianijchen Zeit große Wehen vorausgehen, 
Wehen der Zeit, melde die Zukunft gebären ſollte, gleich den 
Wehen einer Mutter, die das Kind, das fie unter dem Herzen 
trägt, unter Schmerzen zur Welt bringt. 

Daß ver großen Wievergeburt aller Dinge große allgemeine 
Wehen vorangehen werben, hat auch Jeſus Chriftus feinen Jün— 
gern vorausgefagt. ever Geburt gehen Wehen voran, im Haus 
und in der Welt, und alles Gute wird durd Schmerzen geboren, 
ja je weiter und je tiefer dad Gute wirken jell, unter um fo 
größeren Schmerzen, wie der Friede durd die Wehen des Kriegs, 
Und fo hat Chriſtus vorausgefagt, daß dem Siege des Reiches 
Gottes ſchwere Wehen vorausgehen müfjen, und er hat den An— 
fang dieſer Wehen im Einzelnen gezeichnet. 

Elias werde, dahin ging die Erwartung, dem Mefjiad die 
Bahn bereiten, wie Königen ihre Herolde vorausgehen, aber auch 
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zu einer Vorweihe des Volkes dur die Buße. Ein Theil ver 
Schriftgelehrten glaubte nach alten Ueberlieferungen, mit Elias 
zugleih werben noch andere Propheten wieder auftreten, als Vor- 
läufer des Meffias, nämlih Mofe, Jeſaia und Jeremia. Auf ber 
von ihnen bereiteten Bahn werbe dann ver Meffias felbit erfcheinen. 

Als die Gegend feines erften Auftretens bezeichneten bie 
Phariſäer Galiläa. Diefe Landſchaft follte zuerft getröjtet wer— 
den, mie Gottes Strafgeriht in früherer Zeit zuerit über dieſe 
Landſchaft gefommen ſey. Die Phantafie viefer Schriftgelehrten 
zeichnete das Hervortreten des Meſſias als ein waffengewaltiges, 
zu einer Weltfchlacht zwiichen ven Guten und den Böfen, zwiſchen 
dem Seerlager der Heiligen und dem der Unbeiligen. Sieben 
über dem Blutbade werve ver fiegreihe Meſſias auch die letzten 
Feinde, den Erdkreis fi unterwerfen, die zehn Stämme, die nicht 
ins heilige Land zurüdgefehrt waren, dahin zurüdführen, und alle 
Heiden zum Dienfte Jehovahs befehren. 

Mit der Heberfhwänglichkeit und Art morgenlänbifcher Ein- 
bilvungsfraft malten die Schriftgelehrten das meſſianiſche Reich 
und befien Glück aus. Erhöht zum Herrfcherland über vie be- 
fiegten Länder und Nationen, bringe das heilige Land dann Alles 
von felbit hervor, was man bisher anderswoher bezog, ober was 
bisher der Hände Fleiß fertigen mußte, Die Bäume und ber 
Weinftod tragen dann täglid neue Früchte von nie gejehener 
Größe, und wie das Wafler aus ven Bergquellen, quelle das 
Mehl aus der Erbe hervor, Alles habe Kleiver von ver feiniten 
Wolle und täglich den Tiſch voll Köftlicher Lederbifien. Zur bei- 
ligen Stadt Serufalem wallen vie Völker, va in ihr der Meſſias 
feinen Thron babe, und ihre Mauern dehnen ſich aus bis zum 
Meere einerfeit8 und anvererfeits bis nad Damaskus, Die Ihore 
ver heiligen Stabt, die Paläfte, die Häufer werben auf das Koft- 
barfte gebaut feyn und leuchten in Gold, Silber und Ebelſteinen. 
Alle Einwohner ſtehen unter dem befonveren Schutze Jehovahs 
und figen täglich mit dem Meffias zu Tiſche. Strankheiten und 
andere Uebel werben dann nicht mehr feyn. Es werde dann feyn, 
wie Jeſaia im fünf und dreißigften Kapitel gemweiffagt habe: 
„Die Augen der Blinden werden aufgetban, bie allg ber 
Zimmermann's Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. I. 
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Tauben geöffnet werben und ver Lahme fpringen wie ein 
Hitſch.“ 

Ueber die Dauer des meſſianiſchen Reiches waren die Schrift⸗ 
gelehrten fehr verſchiedener Anſicht. Die Einen liefen e8 nur 
vierzig Jahre bauern, bie Andern fiebenzig ober neunzig ober brei 
hundert fünf und fechzig ober taufend ober gar bis fieben tau- 
jend Jahre. Myſtiſche Rechnungen waren von jeher Liebhaberei 
jüdifher Schriftgelehrten.. Daß es taufend Jahre dauern iwerbe, 
war bie am meiften verbreitete Anfiht, und von einem taufenb- 
jährigen Reiche, in anverem Sinne, fpricht auch die Offenbarung 
des Johannes. Diejenigen Schriftgelehrten, welche in dem Mef- 
fing nur einen Menſchen erwarteten, erftrediten zwar bie Tage 
bes Meffias weit über die Gränzen ver gewöhnlichen menfchlichen 
Lebenszeit, aber fie ließen ihn fterben und glaubten an Nadfol- 
ger auf dem Throne des mefftanifchen Reiches, 

Alle ftimmten darin überein, daß nad dem Mblaufe ber 
Tage des Meſſias ein neuer Himmel und eine neue Erbe ſeyn 
werde, aber zuvor erben biefe Erbe und dieſer Himmel und 
diefe Sterne vergehen, und Alles fterben, was Obem babe. 

In zwei Büchern vorzüglich, welche won jüdiſchen Schrift- 
gelehrten verfaßt find, iſt dieſe Anficht niebergelegt. Das eine 
ift das Bud Henoch, welches etwa ein Menfchenalter, eh Chriſtus 
geboren warb, gejchrieben wurbe, und in welches tabbinifche Ge- 
lehrſamkeit ihre Weiffagungen auf die nächte Zukunft einfchrieb, 
indem fie anfrnüpfte an bie Prophezeiungen des Daniel, und biefe 
weiter ausführt. Das Buch Henoch fagt im 92. Kapitel im 
16. Vers: „Am fiebenten Tag der zehnten Weltwoche tritt ein 
geräumiger ewiger Himmel hervor aus ber Mitte der Engel.” | 
Die andere Schrift ift das unter dem Namen bes Esra einge 
ſchobene fogenannte vierte Bud des Esra. Diefe Schrift ent- 
ftand aus rabbiniſcher Feber im erften chriftlihen Jahrhunderte 
gegen das Ende deſſelben. Darin heißt e8 im fiebenten Kapitel: 
„Mein Sohn, der Meffias, fol mit denen, bie um ihn find, 
berrfchen 400 Jahre. Nach dieſer Zeit wird es gefchehen, daß 
mein Sohn, ber Mefftas, fterben wird, ſammt allen Menfden, 
welche Odem haben, Dann wirb die Welt verwandelt in das 
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uranfängliche Stillſchweigen, fo daß Niemand übrig ift; und dann 
vach jenen fieben Tagen erhebt fich eine neue Welt, die bis jeßt 
noch ſchläft, und die alte verberbte gebt unter,“ 

Nur ein Kleiner Theil der Schriftgelehrten dachte fih ben 
Mefias göttlicher Art, und verjtand ven breizehnten Vers des 
fiebenten Kapitels im Propheten Daniel: „Ich fehauete im Ge- 
ſichte der Nacht, und fiehe, e8 kam einer in des Himmel Wol- 
fen, wie eine Menjhenjohn, bis zu dem Alten der Tage, und 
warb vor denſelben gebracht. Der gab ihm ‚Gewalt, Ehre und 
Reid, daß ihm alle Völker, Menfchen und Zungen dienen follten. 
Seine Gewalt ijt ewig und vergeht nicht, fein Königreich hat 
kein Ende.” Auch das Bub Henoch haut den Meffiad in 
höherer Geftalt an, Des Meſſias Namen heißen darin; „Mens 
ſchenſohn“, „Sohn des Weibes“, „Auserwählter". 

Dieje Heine Zahl, welche in dem Erwarteten einen Mefjias 
Iommen ſah mit göttlichen Kräften und Gigenfhaften, glaubte, 
den jch8 und zwanzigſten Vers des neunten Kapitels im Propbe- 
ten Daniel im Auge, Serufalem und das Heiligthum werben 

vor dem Erfcheinen des Meſſias von ven Feinden Gottes ver— 
wället werden ; und zur Zeit der Römerherrſchaft ſah dieſe Heine 
Zahl den Feind Gottes im römiſchen Kaifer und Volle. 

Darin aber waren Alle, fowohl die, welche einen göttlichen, 
als die, welche einen menſchlichen Meſſias erwarteten, durchaus 
einig, daß er vorzugsweiſe ein Befreier feyn werde, der das Volk 
Gottes befreie vom Joche der Fremdherrſchaft, und es erhebe 
über alle Völker, als weltlich herrſchendes Volt. 

Ganz zurückgetreten war kurz, ehe Chriſtus geboren ward, 
die Prophezeiung des Jeſaia von dem leidenden Meſſias, von 
dem Lamme Gottes, das für die Sünde des Volles leiden müſſe, 
und deſſen ganzes Elend auf ſich nehme, 

In jenen Tagen der tiefen Verirrungen und ber Erniebri- 
gungen bed Volkes Gottes, welche der Wegführung nad) Babel 
borangiengen, hatte Jeſaia im prophetifchen Geifte den Meſſias, 
den Knecht Gottes, gefhaut und verfündet, als das Opferlamm 
ür fein Boll, „Fürwahr, ſprach ver die ferne Zukunft mehr als 
Neben Jahrhunderte prophetiih voraus als eine eben vergangene 
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Gegenwart anfhauende Seher, er trug unfere Krankheit, un hub 
auf fi unfere Schmerzen. Wir aber hielten ihn für ben, ver 
geplaget und von Gott geichlagen und gemartert wäre (d. h. was 
er aus Liebe that, das fahen mir als Fluch Gottes über ihn, 
als Gericht und Elend an). Aber er ift um unſerer Miſſethat 
willen verwundet, und um unferer Sünde willen zerjählagen. 
Die Strafe liegt auf ihm, damit wir Friede hätten, und burd 
feine Wunven find wir geheilt. Wir gingen Alle in ber re, 
wie Schafe; ein Jever ſah auf feinen Weg. Uber der He 
warf auf ihn unfer Aller Sünde. Da er geftraft und gemartert 
war, tbat er feinen Mund nicht auf; wie ein Lamm, das zur 
Schlachtung geführet wird, und wie ein Lamm, das verftummt 
vor feinem Befcheerer und feinen Mund nicht aufthut. Er ift 
aus dem Lande der Lebendigen weggeriffen, da er um die Miſſe— 
that meines Volkes geplaget warb; und er ift begraben wie bie 
Gottlofen; wiewohl er Niemand Unrecht gethan hat, nod Betrug 
in feinem Munde gewefen if. Weil er fein Leben zum Säulb- 
opfer gegeben hat, wird er Samen haben auf Erben und ewig 
leben; und des Herm Bornehmen wird durch feine Hand forl- 
geben. Darum, daß feine Seele gearbeitet hat, wirb er feine 
Luft haben und vie Fülle haben. Und durch feine Erfenntmif 
wird er, mein Knecht, der Gerechte, Viele gerecht machen. Denn 
er nimmt ihre Sünde weg. Biel Volk will ih ihm zum Eigen 
thum geben, unb die Starken werben fein Siegespreiß werben; 
darum, daß er fein Leben in ven Tod gab, unb ben Uebelthaͤ⸗ 


tern ſich gleich rechnen ließ, und er Vieler Sünden weggenommen 


bat, und für vie Uebelthäter gebetet.“ (Gef. 53, 4—12.) 
Diefe Anſchauung, wie fie dem Jeſaia, nad) Anvern einem 
Späteren am Ende ver Verbannung, im prophetifchen Geficht 
aufgegangen war, blieb haften. im jüdiſchen Bolfe, beſonderb 
bei demjenigen Theile der Juden, der ji) aud an den Waſſern 
zu Babel und am Fluſſe Chebar, unter Aſſyrern und Chaldaͤern, 
des Nationalgefühls nicht entäußert hatte, und in denen, bie nad) 
Egypten ausgewandert waren und an den Münbungen des Nils 
als Flüchtlinge faßen, mo fie im Sand Egyptens ihr Waſſer 


trinken mußten für Geld, ihr Hol; belamen für Zahlung, wo 
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Jünglinge Mühlfteine trugen und vie Knaben ftrauchelten unter 
den SHolzlaften, wo Knechte herrſchten über fie und ihren Muth— 
willen trieben mit ben Frauen und Jungfrauen (Klagelieder 5, 
1—14.). Da richteten fie fih auf an der Vorſtellung eines lei— 
denden Meſſias, einer Entfühnung durch fein Leiden, an einem 
erlöfenden und fie mit Gott verfühnenden Opfertod deſſelben. 

Auh in der Anſchauung mancher fpäteren Pharifäer blieb 
noch der leidende Meſſias, und das unverſchuldete Sterben eines 
Gerechten überhaupt galt ihnen als ein Sühnungsblut für das 
ganze Volk, der gewaltſame Tod heiliger Männer als ein Blut— 
opfer, wodurch Israel vom Fluche ver Sünde befreit werde. 
Aber zur Zeit, da die Juden unter dem grauſamen Herodes und 
zuvor ſchon unter feinem tyrannifchen Vater Antipater feufzten, 
und unter dem Joche ver Römer, trat ver durch Keinen entfüh- 
nende Meſſias vor dem befreienden politischen Meffias in ver all- 
gemeinen Borftellung zurüd. Kein Prophet war feit Yahrhun- 
derten mehr im Bolfe aufgetreten, und die Pharijüer waren es 
allein, von denen e8 jekt abhing, der meffianifchen Erwartung 
ihre Farbe und ihre Richtung zu geben im Volle. 

Diefe phariſäiſchen Vorftellungen blieben von denen ferne, 
welche auf Garizim ambeteten. Die Samariter hatten darım 
auch von dem Meffias ein reineres Bild, Ihre Erwartungen 
fußten auf dem altprophetifhen Grunde des Mofe, ver zu feinem 
Bolfe gefagt hatte, das von ihm verfünvete Geſetz folle nur fo 
lange gelten, bis erfüllt fey das Wort des Herrn: „Ich will 
ihnen einen Propheten, wie du biſt, erweden aus ihren Brüdern, 
und meine Worte in feinen Mund geben; ber foll zu ihnen reven 
Alles, was ih ihm gebieten werde. Dem follt ihr gehorchen. 
Und mer meine Worte nicht hören will, die er in meinem Namen 
teben wird, von dem will ichs forvern“ (5 Mof. 18, 15. 18. 
19.). Wie die Samariter überhaupt an ver Sand des alten 
Geſetzes eine mehr fittlich geiftige Richtung genommen hatten, und 
ihnen befonder8 alle phariſäiſche Verbildung des Religiöfen fremd 
geblieben war, jo vor Allem ihre Verbildung der Meffias- 
Erwartungen. 
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Die Fülle der Beit. 


So war bie ganze vorchriftliche Welt, vie heidniſche wie bie 
jünifche, eine Vorbereitung der Vblker für den Aufgang des Lich— 
te8 in der Welt, für ven Erlöfer und das Ideal der Menjchheit, 
und für eine neue Religion, vie Religion des Geiftes, welche nicht 
Religion eine8 Wolfe, ſondern Religion aller Menſchen war. 
Das innere Bebürfniß dafür war allenthalben va. „Gott hatte, 
nah dem Worte bed Apoftel® Paulus (Röm. 11, 32.), Alles, 
ſowohl bei Heiden als bei Juden unter den Unglauben befchlof- 
fen, bamit er fich Aller erbarme.“ Auch die Erfahrung, daß alle 
Richtungen des Geiftes, was an Weisheit und Bildung und 
Slauben unter Heiden und Juden vorhanden war, das Bebürf- 
niß nicht mehr befriebigten, reizte und nährte ba8 Bebürfniß nad 
höherer Wahrheit. Im Heidenthum zeigten fi alle Berfuche, 
das Veraltete zu verjüngen, dem Todten neuen Geift und neues 
Leben einzufünfteln, unmädtig und erfolglos. Keiner ber tiefen 
Schäden in Haus und Gemeinwefen, feine ber großen Wunden 
der Zeit wurde dadurch geheilt, In feinem von allen ven Ver— 
fuchen war eine Kraft, durch welche die gefunfene Menfchheit wie— 
der gehoben, der entmwürbigten Menfchennatur etwas won ihrer 
urfprünglichen Würde zurüdgegeben worden wäre. Ausgehbhlt 
war und blieb das Gemüth. Alle Reize ver Sinnenluft waren 
durchwühlt, um fich zu fagen, daß im Genuffe feine Befrievigung, 
in der Luft der Zeit nichts Ewiges ſey. Das Böfe trat allent- 
halben heraus in zuvor nie ba geivefenen Geftalten, in grauen- 
bafter Größe und Art der Erſcheinung. Schändliches war als 
Gottesbienft, als Geheimreligion, geboten und vielfach angenom- 
men worden. Die vermwilverte Heidenſeele reizte ihre Abgeſtumpft— 
heit auf an abſcheulichen Glabintorenfpielen, der Menſchenmord 
war zum Schaufpiel, ja zum Luftfpiel geworben ; denn Vornehm 
und Gering ſuchte und fand eine Augenweide im Theater, wo 
ſich Tauſende von Sclaven, die zwangsweiſe zu Fechtern einge- 
übt worden waren, abſchlachten laſſen mußten, theils im Kampfe 
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unter fi ſelbſt, teils im Kampfe mit wilden Thieren der Wüſte, 
die auögehungert und dann auf die Iinglüdlichen Iosgelafien wur: 
den. Niebergetreten vom Fuße ber römifchen Dejpotie war bie 
Freiheit aller Völker, und jede bürgerlihe Tugend ; überall war 
das Gemeinwejen zerfegt und in Verweſung übergegangen. Eine 
ungeheure Zahl von Sclaven feufzte neben den unterjodhten Völ⸗ 
fern im römifchen Reiche. Aber in Rom jelbft lag und vermo- 
perte vie Kraft der Sieger, der Römer, derer, welche die Welt 
defpotifirt hatten, jelbft jegt unter pem Deipotismus eines Einzi- 
gen und feiner Söldnerheere. Das weibliche Gefchledht mar in 
Rom in freierer Stellung, aber ganz entfittlicht; in ber weiten 
Welt umher aber, nur nicht in den Wäldern ver Germanen, ent- 
würbigt und erniebrigt, hinabgebrüdt bis zu einer an Selaverei 
gränzenden Stufe. 

So war e8 in ber heidniſchen Welt. 

In den engen Kreiſen des Volles Gottes erhielt ſich 
zwar ein Häuflein zerſtreut, das den Glauben der alten Väter 
bewahrte, und ven alten Gott hatte. In der großen Maſſe aber 
war bie Gottesfurdt entweder übergegangen in Gottesvergefien- 
beit und Unglauben, over in Werf- und Scheinheiligkeit, in 
Heinlihen ſtarren Gefeßbienft und Geremonienbienft, in einen 
Fanatismus für das bloß Aeußerlihe, für ven Buchſtaben und 
für abgeftorbene Formen, mit einem Wort in den Phariſäismus. 

Hervorgehen konnte das Heil, die neue Religion, weder 
aus dem abgejtorbenen Heidenthum, noch aus ven Entartungen 
und Berbilpungen des Judenthums, weder aus den Naturreligio- 
nen und ber griechiſchen Philofophie, noch aus der Theologie ver 
Eſſener und Alexandriner. Alle dieſe Elemente waren abgelebt. 
Aber das Heidenthum mie das Judenthum hatte Manches in fi, 
was die Weltreligion fördern konnte, indem e8 ihr den Boden 
bereitete, ihr Bahn brach, ihr Gefäfe für ihren neuen Geift, ja 
biefem fogar jehr brauchbare Ideen abgab, und ihr zur vermit- 
telnden Brüde wurde von Bolf zu Volk, von Land zu Land, 

Die Bildung der Griechen un Römer, welche noch heute 
die altflaffische Bildung heißt, ift ebenfo durch ihre Form als - 
ihren Inhalt von großer Bedeutung für das Durchdringen ber 
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MWeltreligton in den Mbenvlänvern geworden. In ber Form des 
Morgenlandes urfprünglich geboten, erhielt fie erft nad ihrem 
Durchgang durch die Formen und ben Geift ber griechifchen 
Bildung diejenige Geftalt, in welcher fie den Abendländern fich 
empfahl und fie gewann. Der Lebenswein vom Himmel, gegof- 
fen in das fehöngefchliffene, vurchfichtige Gefäß, das ber griechifche 
Geift bereitet hatte, war e8 erft, wa8 von Mund zu Mund, von 
Herz zu Herzen ging. Die beiven großen weltgefchichtlichen 
Gegenfäge des Altertbums, das Morgenland und das Abenbland, 
waren durch den Griechen Aleranver ven Großen einanber näher 
gebracht, und mit der Ausbreitung der griechiſchen Sprache bie 
oriechifhe Bildung zur herrſchenden in ver Welt gemacht worben. 
Dadurch waren die verfchiedenen Wolfsgeifter ver alten Welt in 
dem Einen griedhifchen Geifte, in der griechiſchen Bildung, fo ge— 
einigt worden, daß fie ihr Beſonderes mehr oder weniger an bieje 
allgemeine Bildung verloren. Die römiſche Weltherrſchaft hatte 
die Nationalitäten vollends zu verwifchen angefangen, und allen 
Ländern und Völkern die Außere Form der Einheit, die politische 
Einheit, gegeben. Es war nur Ein Haupt Eines Reiches, des 
römifchen, in ver Welt. Das war: ver römijche Kaifer, dem alle 
Völker, vie ſich fonft bekämpft hatten oder fich fchroff von einan= 
der abfchloßen, jest untertban waren. So einte Eine Oberge- 
walt, Eine Sprade und eine ziemlich gleichförmige Bildung bie 
ganze damalige ciwilifirte Welt, vom Rhein und ver Donau im 
Norden bis zu den Wüften Arabiens und Afrifas im Süben, 
vom Euphrat im Oſten bis zur atlantifchen Küfte Spaniens im 
Weiten. Heerſtraßen durchzogen nad allen Seiten bin dieſes 
römische Weltreich und erleichterten den Verkehr von einem Ende 
zum anbern. Im ganzen Innern des Reiches herrfchte Friebe, 
Durch die äußere Vereinigung fo vieler Völker zu einen Welt- 
reiche wurden die Menfchen gewöhnt, ſich auch innerlich nähern 
zu müffen, und fich über vie nationalen Unterſchiede hinweg zum 
Gefühl und Gevanfen zu erheben, daß es nicht ſowohl nur Völ—⸗ 
fer, ſondern daß e8 Menſchen auf Erven gebe; eine Menfch- 
beit, nicht bloß Gemeinweſen und Nationalitäten. Der neue 
Geift, der ausgegoſſen wurbe, fand nad allen Seiten hin bie 
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äußeren Wege bereitet für bie, melde feine Gebanfen und feine 
Heilkraft dur die Lande zu tragen hatten. Das Alles war 
kurz zuwor noch nicht fo geweſen. 

So weit war die Weltlage und die Haffifhe Bildung für- 
bernd wie anbahnend für das kommende Heil. Noch aber kann 
nicht genug anerfannt werben, daß die Blüthezeit der griechifchen 
Bildung, neben ven Formen, aub Ideen und Anſchauun— 
gen beroorgetrieben hatte, welche aus dem ewigen Geijte ge- 
boren waren, melde felbit in der troftlofen Zeit des römifchen 
Kaifertbums in den Edleren noch wirkſam waren, und eben bas 
mit Seelen offen hielten für ben neuen Geiſt, der da kommen 
follte, den Geift, der nicht nur entfühnen und befeligen follte in 
religiöfer Weife, fondern ver auch fam, die in den Staub geire- 
tene Menſchenwürde wieder aufzurichten, dem Menfchen, als einem 
nach Gottes Bild Gefchaffenen, fein Recht und feine Stellung zu— 
rüdzugeben,, die Nationalitäten zu beiligen und ven Defpotismus 
zu vernichten. Manche chriftliche Idee it nur wie die reife Frucht 
vorchriſtlicher Geiſtesentwicklung. Noch im Verwelken hatten bie 
griechiſche Bildung und Religion Keime zurüdgelaffen, welche 
bie neue religiöfe Schöpfung in ihre Entwidlung aufnehmen und 
mit fich einigen konnte. 

Bon Seiten des Judenthums iſt dieſes ebenfalls her— 
vorzubeben; namentlih auch, wie das griechifch gebilvete Juden— 
thum zu Alexandria zur Vermittlung des Heiles, das von ben 
Juden kommen follte, bereit Tag; und neben ihm bie vielen weit 
umber im römifchen Weich angejeffenen Juden. Sie felbft und 
Andere, die von ihren Lehren und Weiffagungen gehört hatten, 
waren Anfnüpfungspunfte für die Boten und Träger des neuen 
Geiftes. Man hat diefe in die Heiden hineingefchobenen jüdiſchen 
Anfiedlungen im römischen Reiche Vorpoften des Chriſtenthums 
genannt, als e8 anfing die Welt zu erobern; ja man bat fie 
mit elefrifchen Leitern verglichen, die ſich durch alle Lande gezogen 
haben, das Feuer vom Himmel aus Judäa hinaus in die Welt 
zu leiten und fie neu zu beleben. 

Sp war bie ganze Zeit, das Aeußere wie das innere ber- 
felben, bereitet für ven Meffiag und das von ihm ausgehende 
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Heil. Und als bie Zeit erfüllet war, erfchten er. ber er kam 
ganz anders, als er erwartet wurde. Er eroberte die Welt, aber 
nicht durch Waffen, fondern durch Geiſt. Er kam als Heiland, 
aber nicht als Heiland eines einzelnen Volkes, fonvern als Hei— 
land der Menfchheit. Er Fam und lebte nicht in irbifcher Herr- 
lichkeit, fondern in Knechtsgeſtalt. 

Hatten erleuchtete Heiden, wie Sofrate® und Plato, ge— 
feufzt, daß der Himmel einen Genius fenven möge, über bie 
menſchliche Natur und Beftimmung Aufklärung zu geben; hatte 
gottbegeifterter Prophetenmund gefleht im jübifchen Lande: „Deff- 
net euch ihr Himmel und thauet herab ven Erlbſer!“ — fo 
warb jet biefes Seufzen befriedigt, viefes Flehen gewährt. Gott 
fandte feinen Sohn nad langer Vorbereitung in ber Flle der 
Zeit. Die Weifjagungen erfüllten fih in Jeſus Chriftus, 
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Jeſus Chriftus ift das Licht und Leben der Welt geworben, 
und noch heute hat e8 vie Wifjenfchaft nicht dazu gebracht, und 
eben darum auch die Chriftenheit nicht, über das Geburts- und 
Todesjahr defjelben gewiß und einig zu ſeyn. Das Leben Jeſu 
fennen wir nur aus ber einfach erbabenen Erzählung ber Evan- 
geliften. Seine Jünger fchrieben e8 nieder und Andere führten 
e8 meiter zu einer Zeit, da er ald ber im Himmel des Geiftes 
aufgehabene Gott herrfchte und lebte in ber Andacht ber Ge- 
meinde, in den Herzen der Seinen; und da war e8 nur natür- 
ih, daß vor ſolchen Thatſachen, mie dieſe war, und mie fein 
Leben feit feinem Auftreten als Meffias, fein Tob und feine 
Auferftehung war, die Stunde feiner menfchlichen Geburt, die 
Geburtsregifters-Notiz, in der Anfchauung berer ganz zurüdtrat, 
pie fein Leben befchrieben und all das Erhabene, wovon biefes 
Leben voll war, und bie mitten brin ftanven in der Strömung 
des fliegenden Geiftes, welcher von ihm ausging. Sie fchaueten 


Die Erfcheinung bes Weltheilando. 48 


nur auf ven göttlihen Strom, nicht auf vie Minute, in welcher, 
was fe jet als ein Wunder des Geiſtes umrauſchte, in feinem 
Anfang zu Tage getreten war. Heiliges Dunkel ruht überhaupt 
über einem großen Theile des Lebens Jeſu, und e8 glacht darin 
ben Weltſtrömen, deren eigentliche Quelle man nicht kennt, ob fie 
gleich Völker und Lande befruchten und ſegnen. Niemand bis 
heute kennt die Geburtsftätte bes Rheins. Die Hauptfache ift, 
daß Gott feinen Sohn in die Welt geſandt bat in der Fülle ber 
Zeiten, nit die Stunde und der Tag und das Jahr, worin 
das geſchah. 

So viel iſt gewiß, daß die gewbhnliche Zeitrechnung nicht 
die richtigſte iſt, und daß Jeſus, da er als Lehrer auftrat, etlich 
und dreißig Jahre alt war, und (baf fein Geburtsjahr fällt in 
daß vorlegte Jahr vor dem Tode des Herodes, als gerabe ber 
Drud und das Wüthen dieſes Tyrannen ihren Gipfel erreicht 
hatten. 

Man hat die heilige Gefchichte, in welcher daB Leben Jeſu 
beichrieben iſt, unb an welcher mehrere Federn gefchrieben haben, 
von Seite der Wiſſenſchaft aus mit fehr vielerlei Augen ange 
ſehen, nur meiften® nicht mit unbefangenem Auge. Man ift aus 
vorgefaßten Meinungen fogar darauf gerathen, anzunehmen und 
zu behaupten, die Evangeliften ſeyen gelehrte Kunftfchriftfteller ge- 
weien, welche mit Bewußtheit theologifche Tendenzen verfolgt 
haben, und ihre Berichte aus religidfen Partelintereffe gerade fo 
abgefaßt, und biefen over jenen Punkt an dieſen Ort und in 
dieſes Licht geftellt haben, Das aber ift gerade auch das Eigene 
biefer heiligen Berichte, daß fie gar Feine Kunſt zeigen, im Gegen- 
theil den Geift der Kinblichfeit in jenem Zuge an fi) haben, ber 
auch ein Merkmal des Göttlichen iſt. Die, welche bier fchrieben, 
fprachen ſich aus mit der Unbefangenheit einer Kinberfeele, und 
bie tiefften und reichiten Gebanlen verkünden fie mit fo fehöner 
Einfalt, als wären fie felbft unbewußt der Tiefe und Fülle def 
fen, mas fie fagen. Sp erfchließt uns ein unverborbenes Kind, 
was es im Kerzen hat, und alle Sachen, bie e8 weiß, fo ganz 
ohne Weiteres, ſchlicht und unmittelbar, ohne Abfiht und ohne 
Berehnung; «8 überfpringt Manches und erzählt bie und va, 
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ohne die Orbnung einzuhalten in den Thatfachen, die e8 erzählt. 
Die Hauptſache ift, daß es nichts dazu thut, und daß es fo er- 
zählt, wie ihm die Sachen vorfommen. Wenn vier finpliche, in 
ſchöner Einfalt und Unbefangenheit fi) bewegende Naturen eine 
Geſchichte erzählen, die fie theil® gefehen und mit erlebt, tbeils 
gehört haben, fo find Feine Abweichungen um fo natürlicher, ale 
ſelbſt kritiſche Gefchichtfchreiber, welche im felben Jahr Erlebte 
beſchreiben, Dinge bejchreiben, wobei fie Augenzeugen, gar. Mit- 
handelnde waren, nicht in Kleinigkeiten, ſondern in Hauptpunften 
abweichen, und geradezu fich widerſprechen. Ein ſchlagender Be 
weis it bafür die Geſchichte unferer Tage. Niemand von Ber 
ftand aber wird diefer Widerſprüche wegen behaupten wollen, vie 
Thatſachen an fich feyen zu bezweifeln, dieſes oder jenes fey über- 
haupt nicht gefchehen, die Thatfachen feyen erbichtet. Es ift eben 
fo Heinli und unflug, das Letztere zu behaupten, al8 aufzuftel- 
fen, alle Widerſprüche in den Evangelien Töfen fi volllommen, 
es finden Feine Abweichungen des Ginzelnen vom Andern ftatt. 
„Die Evangeliften, fagt Luther, halten in ben Mirafeln und 
Thaten Chrifti feine Orbnung, liegt auch nicht viel daran. Wenn 
ein Streit in der heiligen Schrift entftehet und man kann ihn 
nicht vergleichen, fo laſſe man e8 fahren.“ 

Dem Manne war e8 auch ein Ernft um bie Wahrheit, ge- 
wiß fo fehr, als irgend einem Theologen unferer Zeit. Er bat 
Lüden und Mängel der evangelifchen Berichte jo gut eingefehen, 
al8 einer der legteren; aber er hat mehr gefehen, als dieſe fehen, 
nämlich den Stempel der Wahrheit des Berichtes im Ganzen, 
pie Einfalt in jedem Zuge, das Siegel der Wahrheit; und darum 
bat er fein Leben dafür eingefeßt. 

Sn einfacher, zwar bilplicher aber kunſtloſer Weife haben 
Matthäus und Johannes, Marcus und Lucas die heilige Ge- 
fhichte gefchrieben, und man fühlt es jeber Zeile an, daß fie 
fchrieben in treueftem Glauben an die Sache. Sie geben Großes 
im fchlichten Wort, Biel in wenig Buchftaben. Nirgends gehen 
fie auf Effeft aus. Nur wenig Aufwand von Kunft hätte jo 
Vieles anders ftellen und anders faflen müffen, wenn es auf 
Effekt angelegt gewefen wäre, oder gar auf Erreichung einer 
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Parteiabſicht, wenn etwas Tendenzibſes dahinter gelegen wäre. 
Sp aber geben fie bloß, was und wie fie e8 wiſſen; und ihre 
Wirkung ruht auf der Sade felbft, und auf der Treuherzigleit, 
mit ber fie dieſelbe geben. 

Der Boden de heiligen Landes, jenes Bethlehem unweit 
Serufalem war es, wo Chriſtus geboren wurde, wahrſcheinlich im 
Sabre 750 feit Erbauung der Stadt Rom. Unfere gewöhnliche 
Zeitrechnung nimmt das Jahr 754 (oder das Jahr 3943 nad) 
der Weltfchöpfung) an. Die Unmiffenheit zu Anfang des Mittel- 
alter in Europa war an diefer falfchen Zeitrechnung ſchuld, und 
bie vielhundertjährige Gewohnheit macht, daß fie bis jetzt bei- 
behalten ift. Wie über das Jahr, war man aud über ven Tag 
ber Geburt Jefu feit den erjten Jahrhunderten nicht einig; doch 
weist die Feier des MWeihnachtöfeftes am 25. Dezember, auf 
welche ſich bald die alte Kirche vereinigt hat, auf alte Weberlie- 
ferungen bin, welche für biefen Tag gefprocdhen haben mögen. 

Seitdem verfündeten in der zwölften Stunde ver Nacht, 
zwilchen dem 24. und 25. Dezember, Pofaunen over Gloden vom 
Thurme in aller Welt, wo Chriften wohnten, den Anbrucd der 
Weihnacht, ver heiligen Nacht, und jeves Chriftenherz fagte fi: 
„Chriſt ift uns heute geboren, und Ehre jey Gott in der Höhe 
und Friede den Menſchen auf Erben,“ 

Als der, dem ein Name über alle Namen gegeben werben 
jollte, in die Welt fam, da war nit Raum in ber Herberge, 
wo ibn feine Mutter gebären Tonnte, nicht Raum für ihn unter 
einem menfhlihen Dad. Der neugeborne Heiland ver Welt 
hatte einen Eintritt auf Erben, verachteter und verlaffener, als 
irgend ein Menfh. Im Dunkel eines Stalles kam er zur Welt, 
und der eines Könige Wiege verbient hätte, lag auf hartem 
Holz einer Krippe, nur von der Mutterliebe erwärmt, und von 
Thieren, die ihn mit ihrem warmen Odem anhauchten. Die 
Menſchen gaben ihm und feiner Mutter nicht Raum bei fi, und 
feine weichen Betten, feine ſchützenden Deden. Gleich das ift ein 
unbeſchreiblich tiefer Zug in der heiligen Geſchichte, dieſe einfache 
Erzählung von der Art, und ben Umftänden, wie Chriftus ge= 
boren warb, 
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Bethlehem war nur ein Flecken, aber nicht weit davon war 
Jeruſalem, die große Stadt mit tauſend leeren Sälen und Ge— 
mächern, darin nichts war, als Prunkgeräthe. Für das Gött- 
liche, das nahe dabei Menſch wurde, fand ſich kein offenes Ge— 
mach bei der Geburt, und wo die Mutter des Chriftusfindes an- 
pochte, öffnete ſich Feine Thüre der vormehmen und ber reichen 
Welt, 

Beifeit ind Dunkel pflegt Gott die Wiegen derer zu ftellen, 
welche er zu Rettern over zu Erleuchtern ihres Volkes beftimmt 
bat. Aus der Hütte gehen fie hervor, ihr Leben ift ein Ringen 
mit der Noth, und ver Tod erjt meiften® verklärt und erhöht fie 
in den Simmel, 

Sp bettete Gott feinen eingebomen Sohn auf Erben bei 
feiner Geburt in bie Krippe eines Stalle8 zu Bethlehem, Nur 
fo, unb nidyt anders, konnte die Weltreligion anfangen, welde 
eine Religion für Alle feyn, eine Welt von Vorurtheilen brechen, 
eine Welt verwandeln und die Menjchheit erlöfen follte, 

Gleich die Geburt des Weltbeilandes ftelte vor Augen, daß 
das Göttliche unmittelbar vom Himmel kommt; daß Menfchen- 
macht und Menſchenreichthum weder e8 geben noch heruorbringen 
fönnen; daß e8 nichts zu thun hat mit ver Vomehmbeit und mit 
der Pracht der Welt, und daß Jeder des himmlischen Vaters Kind 
und Er fein Vater ift, ob er in ber Hütte geboren wäre oder im 
Stall, und die härtefte Wiege hätte, Jeder in jebem Stand, in 
der äußerften Dürftigfeit und Niebrigkeit. 

So hatte es Gott, al8 er feinen Sohn in die Welt fanbte, 
gewollt, daß diefer Sohn uns gleich würbe in Allem, außer ber 
Sünde; gleih auch in ber Armuth, weil er ver Heiland aller 
Menſchen werben follte, auch der ärmſten und niedrigſt geftellten, 
ja dieſer zuerſt. 

Gleich durch ſeine Geburt hat Jeſus Chriſtus die Armuth 
geweiht und die Niebrigfeit geadelt, Alles, was Menſch iſt, ge⸗ 
adelt, ohne Unterſchied. Von nun an ſollte der einzig wahre 
Adelstitel in ver Welt heißen: „Menſch und Gotteskind“. 

Maria und Joſeph, die Eltern Jeſu, wohnten zu Nazareth 
am Fuße des Tabor. Eine Reihsfhagung, die ber zömijche 
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Kaifer Auguftus ausgefchrieben hatte, gab Herodes Veranlaffung, 
auch das heilige Land zu ſchätzen, welches um dieſe Zeit als 
Bunvesgenofjenland zum römifhen Reiche fland. Gerade in fei- 
nen legten Jahren, wie. man aus bem weltlichen Gefchichtfchreiber 
Sofephus weiß, ließ Herodes das ganze Volk der Juden einen 
Huldigungseid auf. feinen und bed Kaiſers Auguftus Namen ab- 
legen ; unb damit mag er die Schahung verbunden haben, von 
weicher Lucas erzählt, daß fie gewejen fey vor ber unter dem 
Lanppfleger Quirinus. 

Sp haben die neueften wiffenfchaftlichen Unterfuchungen bie 
Sache feftgejtellt; fie find, nad langem Streite, zu unten bes 
Berichts des Evangeliften ausgefallen. 

Diefe Schagung führte Maria und Joſeph von Nazareth 
nah Bethlehem, wohin ihre Familien gehörten, und Maria gebar 
in dem Stall, der eine Höhle war, wie oft im Morgenlande, 
nach Angabe ver Kirchenväter, jene Höhle, die jegt eine Kapelle 
it. Zu Bethlehem follte ja ber Meflias, als Davids Sohn, 
geboren werden, nach ber Weifjagung. 

Hatte fo ſchon die Geburt des Chriſtuslindes in Nieprigfeit 
bie Wieberanerfennung bed Bildes Gotte8 aud im Geringſten ber 
Menfchen vorgebilvet, den großen Ruck vorgebilvet, welchen durch 
die Chriftusreligion die Welt vorwärts machen follte: jo waren 
e8 auch die Geringften aus dem Bolfe, Hirten auf dem Felde, 
welchen bie frohe Botjchaft zuerft verfündet wurde, daß der längſt 
erwartete und erfehnte Retter ver Menfchheit geboren fey. Und 
biefe armen Leute waren e8 auch zuerft, welche eilten, ihn aufzu= 
fuhen. Die Armen und Geringen waren gleich von Anfang an 
eiliger als vie Reihen und bie Vornehmen, den Heiland zu 
fuchen. : | 

Das ift der zweite tieffinnige Zug in ber Mahrheit ber 
ewangelifchen Gefchichte. 

Engelömund war ed, was ben Hirten auf dem Felde bie 
Geburt des Heilandes verfünbete. Sie hörten nad) der evange- 
liſchen Erzählung in ver heiligen Naht, in der Stunde, dba 
Chriſtus geboren wurde, einen himmliſchen Srievensgefang. Friede 
auf Erben! Hang ber Geſang durch die Stille ver Nacht. Se—⸗ 
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lige Geifter waren e8, die fich freuten über das Heil, das atıf 
Erven kam. Engelsharmonie feierte die Geburt deſſen, welcher 
geboren war, die Mißtöne ver Welt aufzulöfen, die Menfchenfin- 
der frei, das Dafeyn holver, den Mübhfeligen und Belavenen 
leichter, den Weg zum Himmel eben und den Himmel aufzu- 
machen. Sa Engel, Kräfte aus ver Geifterwelt, Himmelskräfte, 
gingen auf und ab zwiſchen Himmel und Erde und ſchritten vor— 
an dem großen Geſchicke, das die Geburt des Weltheilanvs beißt. 
Der Stifter der bimmlifchften und menfchlichften zugleih unter 
allen Religionen hatte einen Himmlifchen zum Verkünder feiner 
Geburt, und Wunderbares ging der Geburt deſſen voraus, welcher 
Gottes Reich auf Erven bringen follte. Angehaucht von Gottes 
Geift, überfchattet von ver Kraft des Allmächtigen war fie, welche 
ven Heiligften und Reinften, ver in Menfchengeftalt auf Erden 
ging, empfangen und gebären jollte. 

So erzählt die heilige Gefchichte, 

Daß fie gleich die Geburt, wie nachher fein Leben, mit dem 
Slanze des Wunderbaren umgeben bat, pas hat viel Anftoß und 
Streit in der Welt gegeben. Daran hat man fich geftoßen, daß 
er, welder heute noch Wunder wirft, in dem evangeliſchen Be- 
richt eine Geburt hat, welche mit dem Lichte des Wunderbaren 
perklärt- ift. Ä 

Bon Dem, welcher in der Krippe lag in der heiligen Nacht, 
und deſſen Geburt vor und nachher von einem überirdiſchen Licht- 
glanz umleuchtet ift, ift ein Licht ausgegangen, welches das Licht 
und Leben der Welt wurde, welches vie Welt neu ſchuf und nod 
heute fortfährt, fie neu zu ſchaffen: welches von beiven Wundern 
ift mehr Wunder, jenes oder dieſes? In ver Lebensgefchichte be— 
deutenvder Menfchen, die oft wegen nichts als ihrer blutigen Siege 
große Männer genannt werben, findet und glaubt man Vorzeichen 
und Wunderbares, das ihrer Geburt voranging und ihr Auf 
treten begleitete. Was ift Außerorbentliches, das über ven Glau- 
ben gehen follte, an dem, was vor, während und nach bem Er- 
fcheinen desjenigen geſchah, deſſen Geburtsftunde zuyleih die Ger 
burtsſtunde einer neuen Welt geworben ift, durch deſſen Geift noch 
heute, in jevem Herzen, bad ihn aufnimmt, ein neues Leben 
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beginnt? von dem ein Gebanfe, ein einziger Gedanle, ven An- 
fang einer Weltummandlung machte? durch ven das Alte ver- 
gangen und Alles neu geworben it? durch ven ein neuer Geift 
auf alle Zungen fich gefegt bat? 

Die Wunder in der Erzählung des Matthäus und des 
Lucas ſtehen als große leuchtende Blumen einer höheren Welt 
um die Wiege Jeſu, und der Verflärungsfchein, ver fih vor und 
über Jeſu Geburt legt, fiebt in jchönem Einklang mit feinem 
ganzen Xeben, welches ſelbſt durchaus ein Wunver iſt. Keine Re— 
ligion der Welt, jo viel man auch Farben, Kunft und Glanz ber 
Poeſie auf ihre Verherrlichung verwenvet bat, iſt jo ſchön einge- 
leitet und bat einen jo verllärten Gefchichtsanfang als das 
Chriſtenthum, wie ſolchen vie treuberzigen Jünger in die heiligen 
Blätter der Evangelien eingetragen haben. Gleich auf ver Schwelle 
des Evangeliums blühet neben ver tiefften Wahrheit das Schöne, 
einfach und wunderbar ; und man kann, ohne davon ergriffen zu 
werben, daran nur in einer Zeit vorübergeben, welder ver Glaube 
für das Wunderbare fehlt, weil ihr das innere Gefühl für pas 
Tiefe und Hohe, und das Auge für die höhere Schönheit fehlt. 

Eon aus Gottes Geiſt geboren, wie durch Kraft Gottes 
empfangen, lag das Kind da, als Magier, heidniſche Weiſe, aus 
dem ‚Morgenland kamen, um dem neugebornen Meflias ihre Ber- 
ebrung barzubringen. Als der Engelögefang Hang, als die Hir- 
ten anbeteten, jchlief Serufalem fort und nahm feine Kunde da- 
von, jo nahe es war. Nur ein Heinjter engjter Kreis ächter Is— 
raeliten, wo man des Trojtes Israels wartete, in der Hauptſtadt, 
den Greis Simeon an der Spike, nahm von dem Kinde Kunde, 
als” feine Mutter e8 in den Tempel bradte. Dem Simeon 
offenbarte es der Geijt, daß er in dem Kinde den’ Heiland feines 
Volts erfannte; und was er in der Begeijterung über es weif- 
lagte, iſt in Erfüllung gegangen: Vielen ift er zum Ball getwor- - 
pen , Vielen zu einem Anftoß, aber vie Menſchheit hat ſich an 


ihm aufgerichtet. Widerſpruch hat er gefunden und Verfolgung 


war jein Geſchick, und die Stunde kam, in der ein Schwert durch 

feiner Mutter Seele drang. Die Weltleute der Hauptftabt hör— 

ten nichts von Simeons Weifjagung und von dem Kinde; aber 
Bimmermann’s debenogeſchichte der Kirche Jeſu. I, 4 
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im fernen heidniſchen Morgenlanve lafen weile Männer, weil fie 
als jolche auf die Winke Gottes aufmerkſam waren, am Simmel, 
daß der Meſſias geboren war. Sie lafen wie Sternenſchrift am 
Himmel und verjtanden fie, wie die Schrift in einem Buche, 
durch innere Erleuchtung. Sie aud waren von Denen, welde 
das Erſcheinen des Meſſias erwarteten, und in einem Stern, ben 
fie am Himmel neu entvedten, ſahen fie das Leichen Defien, von 
dem Jeſaia geweiſſagt hat: „Ich mache dich zum Licht der Na— 
tionen“. Die überall verbreitete Weifjagung wies fie auf das 
züdiiche Land bin, als das, wo der Helv und König eines nenen 
Weltabſchnittes geboren werben jollte. Sie kamen, fanden das 
Chrijtusfind, öffneten ihre Schäge und reichten ihm Gold, Weib: 
rauch und Myrrhen. 

So wurde gleich bei der Geburt Jeſu thatſächlich das alte 
Vorurtheil der Juden gebrochen, als frage Gott allein nach die— 
jem Volke, und als ſey der Meſſias allein ihm geboren. Ahnungs⸗ 
vol hingetrieben fam das Heivdenthum zu dem neugeborenen Heis 
land und ftillte in ihm jeine religiöfe Sehnfucht, geleitet von 
einem himmliſchen Lichte, das ven neuen Tag verfünbete als, 
ſtrahlender Morgenjtern, als Stern über dem Haufe zu Bethle- 
hem; verfünbete ven Tag des heiligen Geiftes in der Menfchheit, 
hinter deſſen Aufgang die alte Welt, vie Welt der Natur,, ver: 
janf, und in deſſen Leuchten die Menjchheit anfing, Gott im Geift 
und in der Wahrheit anzubeten, 

Das iſt abermals ein tiefer Zug in der heiligen Gejchichte. 
Und eben jo einfach erzählt fie weiter, wie der Tyrann Herodes, 
für den der Argwohn, das Kind möchte zu Barteizweden gegen 
ihn benügt werben, nahe lag, das Kind juchte, fobald er davon 
hörte, um es zu tödten. Gr morbete, um ſicher zu gehen, alle 
“ Kinder unter zwei Jahren in Bethlehem, aber das Ghriftusfind 
war durch die Flucht nach Egypten gerettet. 

Herodes ftarb, das iſt unzweifelhaft und unbeftreitbar im 
Sabre 750 feit Erbauung Roms; und da nad) der Flucht aus 
Bethlehem nad Egypten bis zum Tode des Herodes doch auch 
einige Zeit verfloß; und da der Stern, den die Magier fahen, 
zwei Jahre zuvor ſchon geſehen worden war und feinem Aufgang 
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die Geburt, die er verlünden ſollte, doch bald folgen mußte; fo 
dürfte man annehmen, daß die Älteften Chriften Jeſus fich etwa 
zwei Jahre vor dem Tode des Herodes geboren dachten. 

Rah vem Tode des Herodes fam Jeſus wieder mit Joſeph 
und Maria zurücd ins heilige Yand, und fie nabmen ihren Wohn- 
ig jet wieder in Nazareth. Aus dem Kindheits- und Jugend— 
leben Jeſu erzählen die Evangelien nur einige Zeilen. Diele Lücke 
bat die dichtende Phantafie der erften und ver folgenden Jahr- 
hunderte auszufüllen verfuht. Es wurden Gvangelien über bie 
Kindheit Yefu gedichtet, welche ſchon im vritten Jahrhunderte ver 
chriſtlichen Zeitrehnung verbreitet waren, neben einzelnem Zartem 
und Sinnigem abentenerlibe Mährden, manchmal gar plumpe 
und geichmadlofe Wunpergeichichten, welche nicht an dem Kinde, 
ſondern durch das Sind und Dur ven Knaben Jeſus gejchehen 
feyn jollten. Wenn man dieſe Grpichtungen neben ven Gvange- 
lien liest, lernt man erft recht die treuherzige Wahrhaftigkeit der 
legteren jhägen und lieben; da fieht man, was thatjächlich und 
was gemachtes Mährcen ift. 

Kur ein Zug aus dem zwölften Jahre Jeſu iſt von Lucas 
mitgetheilt, dea Knaben Beſuch im Tempel, kurz, einfach, doc fo, 
daß diefer einzige Zug ein Yicht wirft auf feine frühe Ent— 
widlung. 

Da er zwölf Jahre alt war, nahmen ihn feine Eltern mit 
hinauf in den Tempel nah Jeruſalem. Das war dasjenige 
Alter, wo im Morgenlanve ver Stnabe in den Jüngling überzu- 
geben anfängt, weil unter jenem Himmelsftrich die leiblihe Natur 
ſchneller reift. Im der großen Stadt Jeruſalem fucht er nicht 
feine Schauluſt zu befriedigen, jo viel Neues fie böte; in ihm ift 
Alles nur auf Eines gerichtet; es ift nur Ein Ort, der ihn feft- 
bält, das Haus Jehovahs, in deſſen Hallen vie Lehrer feines 
Volkes figen und zu ihren Füßen die Schüler. Er hört den 
Xebrern nicht bloß zu, er ftellt Fragen an fie, und vie Lehrer 
verwunvern fich wie vie Zuhörer über feine Fragen und Antwor— 
ten. Das weist darauf bin, daß ein beſonderer Verſtand darin 
geweſen jeyn muß, etwas von eigenthümlichen Bliden in bie 
Schrift; und Daß er über jeine Jahre hinaus am Geijte gereift 
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war, beweist das beveutiame Wort an feine ihn ſuchenden 
Eliten: „Wiffet ihr nicht, daß ich jeyn muß in dem, was mei- 
nes Vaters iſt?“ 

Aus dieſem einzigen Worte ſchon fpricht klar vie Ahnun 
jeiner Beftimmung. Der zwölfjährige Jeſus ſchon wußte id in 
tiefer Einheit mit Gott, und in dieſem Worte, wie in einer Get 
tesftimme aus feinem Innerſten hervor, kündigte ſich durch de 
Mund des Knaben voraus an, was in ſeinem Geiſte noch m 
in der Knoſpe eingefchlofien lag, und was in dem Mann erſt al 
volle Wahrheit und Wirklichkeit zur Entfaltung Fam, - Es mu 
von Kinveslippen ein Prophetenwort, eine Zufunft-Ahnung u 
Weifjagung, welche aber die, die jie hörten, nicht verſtanden. 

Bon da an Liegt ein Schleier über feiner ganzen Jugend 
zeit. Aber aus dieſem Tempelbeſuche und aus den Worten bed 
Lucas: „Er wuchs uno ward ſtark im Geilte, voller Weisheit 
und Gottes Gnade war bei ihm“ können wir fchließen auf feine 
Entwicklung in ven Bergen Galiläas. 

Was groß war und groß feyn wird, geiftesgroß und gie 
tief im Leben der Menjchheit, das läßt die Vorfehung wadhſen 
wie dad Samenforn in ver Erbe, behütet und entzogen dem Au 
und der Betaftung ver Welt. Stille ift das Kommen Gott 
und ftille ift das Kommen des Göttlichen in der Welt. Es mi 
hervor, es ift da, wie die grüne Saat über der Erbe auf ein 
mal, wie die Quelle aus ber Nacht des Gebirgs hervor, hie 
über Felfen fpringt und Ebenen und Länder bewäſſert. So in 
der Stille, jo allmählig, jo nad) ven inneren Gefegen ver M 
tur, fo ungeftört von äußeren Ginflüffen, wuchs und blühele Di 
Kindheit und Jugend Jeſu, im Verborgenen, zwifchen den Bert! 
Galiläas, wo die Natur einfach, gefund und Fräftig mar, wie di 
Menſchen, die darin wohnten, und von wo er, wenn er auf Mi 
Tabor ftieg, weit hinaus ſah über das Land und hinein in Kt 
reinen Himmel. | 

Nirgends zeigt ſich eine Spur von befonderen Bildungsni 
ten, von Einfluß der Gelehrten und Weiſen feiner Zeit auf M 
Erziehung Jeſu. Von ihnen, unter deren falſchen Mitteln die 
Zeit krank geworden war, konnte Derjenige ſeine Mittel mic! 
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holen, welcher der große Arzt der Menfchheit werden follte, ihr 
Erlöfer und Retter. Der Heiland ver Welt mußte feine Seil- 
mittel bei feinem Water im Simmel felber holen, ver zu ibm 
ſprach in feiner eigenen Bruft, in der Natur, aus bem Herzen 
feiner frommen Mutter mit ver fchönen ftarfen Seele, aus ver 
Menſchengeſchichte und aus ver heiligen Schrift. 

Stilfes glüdliches Haus zu Nazaretb, wo Maria und Jo— 
ſeph mohnten, und der heranwachſende Jeſus mit feinen Ge- 
ſchwiſtern! Brüder und Scheitern Nefu werden in ben Evan- 
gelien genannt. Das Fünnten nad dem Sprachgebrauche des 
Morgenlanves ſogar Gejchwilterfinver von Jeſu ſeyn, von Seiten 
der Maria, over Kinder Joſephs aus früherer Ehe. Jeſus heißt 
zwar auch einmal ver Eritgeborene. Aber bei ven Juden führte 
ein Sohn dieſe Bezeichnung, auch wenn nur Gin Sohn da war. 
Wenn Maria, fagte man, wenigjtens beim Tode Jeſu fonft noch 
eigene Kinder gehabt hätte, fo hätte die ſorgende Liebe deſſelben 
nicht noch vom Kreuze herab fie dem Johannes als Mutter und 
ihr den Johannes als Sohn zugewiefen. Doch das Lektere Tann 
mehrere Gründe anderer Art gehabt haben. Es waren die Ge- 
ſchwiſter Jeſu oohne Zweifel Teiblihe und zwar jüngere Gefchtwifter. 

Es war eine fromme Familie, die, fo arm fie war, ben 
weiten Weg von Galiläa nad Jeruſalem zum Feſte regelmäßig 
machte, und wo Maria in den Evangelien erfcheint, zeigt fie eine 
fromme, gottergebene jchöne Seele. In’ dieſer Familie wuchs 
Jeſus auf in ber Unſchuld Des Geiftes wie in der Unſchuld bes 
Herzens; er wuchs hinauf an dem ewigen Buche der Dffenba- 
rung, welche nad) ihren drei Theilen heißt: heilige Schrift, Na- 
tur und Menſchengeſchichte. Was für einen Schatz tiefer Stellen 
aus Gefeg und Propheten mußte er in feinem zwölften Jahre 
[bon fih gejammelt haben, um jo mit den Gelehrten feines Vol- 
les fich unterreven zu können! 

Weil in feine Seele nichts von faljcher Bildung bineinge- 
fragen war, geſchweige, daß fie damit überladen gewefen wäre, 
fo nahm fie um fo reiner das an, was Gottes Geift in fie 
fchrieb. Der Geift in ihm, Gott in ihm, war fein Lehrmeifter. 
Aus der Sprache in feinen Reben fehen wir, daß er nicht in 
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einer gelehrten Schule gefchuft war, dieſe Sprache ift anders, als 
Alles, was man von den Gelehrten aus jener Zeit hat, und bie 
Einfult und das Bildlihe feiner Ausdrucksweiſe trägt die Farbe 
des Ortes und ver Menfchen, unter denen er aufwuchs, bes ein- 
fachen Kreiſes, in welchem er fich bewegte. Er hatte fie fi ge— 
bildet, wie an ven Schriften des alten Bundes, fo vorzugsmeife 
auch an der ihn umgebenden Natur Mit welchen Augen mag 
ver Knabe in die Natur hineingefehen haben, auf die Lilien des 
Feldes und auf den Ader, auf die Vögel des Himmels, auf den 
Feigenbaum und auf die Ameije! Mit welchem Obre mag er 
gehorcht haben auf das Säufeln und Braufen des Windes, auf 
den Zug der Wolfen, auf das Rauſchen der Wipfel und auf bie 
Bewegungen ver Wafjer im See Genezareth! Das ift ver Bil- 
derfreiß jeiner Neben, 

Früh auch mag und muß ihm fein Herz bewegt worden 
jeyn — von dem Elende feines Bolfes, 

Es heißt ausprücdlih im Evangelium, daß er ganz nad) 
dem menſchlichen Gejege ver Entwidlung, ganz naturgemäß, zuge— 
nommen babe, wie an Alter, jo an Weisheit und Verſtand, an 
Gnade bei Gott und ven Menjchen. Dabei ſey er feinen Eltern 
unterthan geweſen. 

Nach der Ueberlieferung und eben ſo nach einer deutlichen 
Stelle im Evangelium, wo er nicht nur des Zimmermanns Sohn, 
ſondern ſelbſt der Zimmermann genannt wird, theilte er in feinen 
Jugendjahren den Lebenslauf Joſephs, der ein Zimmermann war; 
mit dem Bewußtſeyn, woher er kam und wer er war, arbeitete 
er; er handwerkte. Seine Jugend war eine Jugend voll ſtiller 
treuer Arbeit, und die Arbeit, die er that, war in den Augen 
Vieler ſogar niedriger Art. Der Sohn Gottes ſollte und wollte 
in Allem, alſo auch in der Arbeit, den Menſchen, ſeinen Brü— 
dern, gleich ſeyn. Er zeigte in ſeinem Vorbilde, wie man hand— 
werken und zugleich auf das Himmliſche achten, und die Wege 
Gottes geben fünne, am Reiche Gottes auf Erden und an Häu— 
fern aus Holz bauen, im Himmel und auf Erven zugleich ein 
guter Bürger feyn fünne; wie es nicht auf die Art der Arbeit 
und des Berufes ankomme, ſondern daß die Arbeit an fich, bie 
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Arbeitfamfeit und die Treue im Beruf, wel ſey, able ung ale 
edel anerkannt werben müſſe. 
Auch das ijt ein tiefer Zug in ver heiligen Geſchichte. 


Achtes Kapitel. 
Der Täufer Iahennes. 


Sp in der Stille und in der Verborgenbeit reifte Jeſus für 
jein Werk heran, er eilte nicht feiner Stunde voraus, fondern er 
wartete auf den Ruf des Vaters. 

Jeſus mit der Weltfeele, in welder Himmel und Erbe Raum 
hatte, und welcher die Scele ver Welt werden follte, lebte in 
dem kleinen Städtchen Nazareth, und jchon war fein breißigites 
Jahr vabingeflofien; unbemerkt und unbefannt lebte er; er fuchte 
weber in. Gebärde, noch Benehmen, weder in Kleidung, noch Auf- 
treten auffallend zu werden, er war ein Bild ver Anfpruchlofig- 
feit und Bejcheivenheit; er baute viele Jahre lang aus Holz, er, 
der Gott ein Haus erbauet hat, veflen Säulen ewig ftehen, und 
worin die Millionen Chriften ſich ſammeln als eine große Familie 
Gottes. Und tod war in ihm das Herz jo voll, und doch ar— 
beitete in ihm der Geift fo mächtig, und doch glühete in ihm das 
Gefühl und das Bewußtſeyn ver hohen Beitunmung, die er von 
feinem Vater im Simmel hatte; und doc lebte in ihm bie gött- 
liche Kraft, und ber bamit verbimbene Drang, in der Welt zu 
wirken und zu fchaffen am Bau des Reiches Gottes! 

Mit Geiftesfrüchten iſt es, wie mit der goldenen Frucht 
unter vunflem Laub. Lange braucht fie, um fill zu reifen, wenn 
fig den Menjchen ein Labſal ſeyn joll, und eine Erfrischung in 
per Hite und Mühe des Tages. Ohne daß vie Evangelien et- 
was davon weiter jagen, tritt ver vor Der Welt verborgene Jeſus 
por unfer Auge, wie er bei Tag und bei Nacht im Umgang und 
ftilfem Gejpräche mit Gott it, Auf einjamer Bergeshöhe fehen 
wir ihn fpäter gerne beten, Keine Yußitapfe ift geblieben im 
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Sande von Nazareth und auf dem Tabor, und tauſend Stellen 
hat wohl ſein Fuß eingedrückt, auf denen er einſam und nach— 
ſinnend ſtand, oder knieete im Gebet zu ſeinem Vater im Him— 
mel, während die Menſchen davon nichts ſahen oder ahnten. 
Hervorzutreten aber unter ſein Volk, wartete er noch, und blieb 
zurlick im Verborgenen, als ſchon Derjenige, der ihm vie Bahn 
bereiten ſollte, das Volk am Jordan um ſich ſammelte, um die 
Ankunft des Meſſias, die Nähe des Gottesreiches zu verkünden. 

Das war Johannes, der Täufer. 

Zart und innig gewoben iſt von der Vorſehung das Band, 
welches die Seele der Maria. und der Eliſabeth, der Mütter Jeſu 
und des Täufers Johannes, in trauter Freundſchaft umſchlang, 
und ſo das Leben dieſer ihrer Söhne ſchon unterm Mutterherzen 
in beſondere Beziehung zu einander brachte. Wunderbar zart 
webt die Hand des Ewigen die Menſchen- und Weltgeſchichte. 
Auch Johannes war in der Einſamkeit erſtarkt. Er fühlte den 
Ruf Gottes im Innern, trat hervor aus ſeiner Einſamkeit, pre— 
digte in der ganzen Umgegend des Jordans die Nähe des Meſ— 
ſias und ſeines Reiches, forderte zur Buße auf, zur ſittlichen 
Sinnesänderung, und vollzog an Tauſenden die Waſſertaufe im 
Jordan. Mit den Weiſſagungen u alten Propheten, namentlich 
mit der Weifjagung Jeſaia 40, 3. 5. auf dem Munde, trat er 
vor das Boll. „Alles Fleisch, rief er, foll ven Heiland Gottes 
fehen. Aber ſehet zu, thut vechtichaffene Früchte der Buße!“ 

Unter dem Bilde des Untertauchens unter die Stromfluth, 
unter dem Bilde der äußeren Reinigung, weihete er ein zu ber 
inneren Reinigung des Herzens und des Sinnes, und zum Glau- 
ben an das nahe Gottesreih. in Zeichen, ein fichtbare® und 
fühlbares Zeichen ver Lebensreinigung, follte das Untertauchen, 
ein Zeichen ver Erhebung zu einem neuen Peben, follte das Wie: 
derauftauchen aus dem Waſſer des Jordans feyn. 

Er hatte die alte Weiffagung tiefer verftanven als feine 
Zeit, und in dem wiederkommenden Elias nicht ben Yeiblichen 
Elias erkannt, fondern den Elias im Geijte, einen, der ein zwei— 
ter Elia wäre, Sein Pater hatte bei feiner Geburt feinen 
Brophetenberuf gemweifjagt, dem Heiland den Weg zu bahnen. 
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Diefen Beruf hatte Gott in das Mefen des Johannes gelegt, 
und ver Gebanfe daran mar mit ibm groß gemwachien. Wie 
Elias zurüdgezogen aus ber Ueppigfeit feines %eitalter in bie 
Einöde, Hleivete er ſich wie Elias in ein raubes® Gewand von 
Kameelbaaren, zufammen gehalten von einem Gürtel aus Thier— 
fell, und nährte fi von dem, mas die Wüſte von felbft bot, 
von Heufchreden und wildem Honig. Wie er ſelbſt mit ver bis— 
berigen Welt und ihrem Leben gebrochen hatte, jo forderte er, 
daß feine ganze Zeit damit brechen folle. Sein ganzes Auftre- 
ten war eine ausgeprägte Prophetengeftalt, in Karakter, Wort 
und Leben. Mitten binein getreten in ben Leichtfinn des ent» 
arteten Gefchlecht3, ftand ver Täufer da in dem ganzen Ernſt und 
ber Strenge des alten Elia, mit der Großheit des Ginfachen, un- 
berührt von den Mopvethorbeiten, von ven Sünden der Zeit, vor 
Nichts fih beugend, den Lodungen von oben und unten unnab- 
bar, mit vem Feuereifer und mit dem Feuertwort, die zum Böfen 
nicht ſchwiegen und das Gute fcharf previgten; ganz bedürfnißlos 
in einer bevürfnifvollen Zeit, und darım ganz unabhängig. Wie 
das Eifen der Pflugfchaar das Erdreich burchichneivet und es 
umbricht und es urbar macht, fo durchſchnitt das Wort des Täu— 
fer8 den Leuten das harte Herz im Leib und brach e8 um. Er 
machte einen foldyen Einvrud, daß Mande ihn für den Mefjias 
zu halten anfingen, und felbit der hohe Rath zu Serufalem ihn 
fragen ließ, ob er der erwartete Meſſias ſey. Er aber befannte 
fih nur für den Xorläufer deſſelben. „sch bin es nicht, fprach 
er, aber mitten unter euch ijt Sehen Einer, ven ihr nicht fennet; 
diefer ift’S, der nach mir fommt, welcher vor mir geweſen ift, und 
defien Schubriemen aufzulöfen, id) nicht würdig bin. Ich taufe 
mit Wafler; der aber nach mir kommt, ift ftärfer, als ich; ber 
wird euch mit dem heiligen Geift und mit Feuer taufen.* | 
So war in der Erſcheinung des Täufers Johannes die alte 
Weiſſagung erfüllt, wie Chrijtus jelbft erklärt hat (Matth. 11, 17. 
17, 12.). Der Täufer ſchloß die Reihe der Propheten des alten 
Bundes ab. Sein ganzes Wejen gehört der alten Zeit an, ift 
altteftamentlich; aber er ijt zugleich der Vorläufer Deſſen, welcher 
den neuen Bund ftiftet. Auf der Scheibe des alten und neuen 
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Bundes ſtehend, ift er ver Herold, welcher der neuen Welt des 
Geiſtes voraufgeht, und für Chrijtus die Bahn bereitet. 


Neuntes Rapitel. 
Der göttliche Sehrer. 


Der Ort, wo Johannes taufte, war nahe bei Jeruſalen 


Er taufte in voller Gewißheit, daß das Auftreten des Mei 


vor der Thüre ſey. 

Unter Denen, welche zu feiner Taufe nabten, war Einer, ki 
deſſen Anblid während ver Taufe dem Täufer das prophetijde 
Geſicht ſich aufthut. Gr hatte ein Zeichen von Gott erivartet, 
woran er den Meſſias erkennen ſolle. Diejes Zeichen wirb ihm 
jest, während ver non ihm Getaufte betet, vom Gott im Geifte 
gegeben. Sein prophetifches Ange ſchaut ven Himmel über vem 
Getauften offen, und ven Geift Gottes auf ven Getauften berab- 
ſchweben; fein prophetifches Ohr hört eine Himmelsftimme für ihr 
zeugen, ala den Meſſias, ala ven Verheißenen, deſſen Bahn y 
bereiten, er Sfelbft berufen fjey. Von da an zeugete der ZTäufe 
Öffentlich vor dem Volke, Diefer ſey ver Meſſias, jogar mit te 
prophetifchen Anfpielung auf Jeſaia 55, 7., Diefer ſey Gotte 
Lamm, welches die Sünde der Welt auf fih und hinwegnehme. 

Diefer Getaufte war Jeſus. Er war jebt etlich um 
preißig Sabre alt. So muß die Angabe des Lucas genommen 
werben, wegen der vben angegebenen "Zeitbeftimmungen. Di 
einfachen evangelifchen Berichterftatter, welche über Jeſu irbijce 
Dafeyn und Leben vor jeinem meffianifchen Auftreten überhaupt 
wenig oder gar nicht® jagen, und vor dem Lichte des letztern, 
das für die Welt Unmwefentliche verſchwinden laffen, nehmen «& 
nicht genau mit Zeitbeftimmungen ; thun das ja die Alten über 
haupt nicht, nicht einmal der größte Gefchichtichreiber ver Griechen 
Thucydides; und die innere Glaubwürdigfeit des Erzählten wirt 
man davon bei jenen jo wenig abhängig machen, als bei biefen. 
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Als der Geift des Herrn in ihm ihn dazu trieb, hatte Jeſus 
Nazareth verlaffen, um fein Werf zu beginnen. Er: hatte das 
Zeugniß jeined Vater in der Tiefe feines Herzen® vernommen, 
wie es das propbetifche Ohr des Züufers vernommen hatte, als 
eine Stimme vom Himmel, Die Taufe des Johannes war für 
ihn feine Bußtaufe, fondern ein Weihezeihen für fein Werf, eine 
Taufe zum Tode, zum Opfertob; denn er hatte aufzutreten unter 
einem Volke, das gewohnt war feine Propheten zu tödten. Und 
ſelbſt im Angefichte der Weiffagungen vom leidenden Meifias 
mußte beim Anfange feines Werkes deſſen Ende ihm vor vie 
Eeele treten. Sekt trat er hinaus in die Welt, um, was er in 
der Verborgenheit und Stille in fich bereitet hatte, der Welt mit- 
zutheilen zu ihrem Heil. Dann ging er bin, al® das ftilfe wil— 
lige Lamm Gottes, ſich aufzuopfern zum Seile der Welt. Die- 
fen zur Aufopferung für Andere in ihm willigen Geift, ber nur 
that, mas fein Vater im Simmel wollte, und Alles auf fich 
nahm, was er auf ihn legte, brachte er mit zur Taufe im Sor- 
tan; und diefe Taufe wurde ver Anlaß, Jeſus in dieſer feiner 
Meſſias-Würde -und Hoheit feierlih vor dem Bolfe zu be- 
glaubigen. ö 

Der Täufer hatte damit feinen Beruf vollendet. Ach muß 
abnehmen, und er zunehmen, fagte er, willig und freubig. 

Mie einft dem Mofe vergönnt war in das gelobte Fand 
bineinzufchauen, von ferner Bergeshähe, ohne e8 in feiner wahren 
Geſtalt zu erfennen und ſelbſt zu fehen: fo war dem Täufer ver- 
gönnt, den Anfang des meſſianiſchen Reiches zu fchauen, ohne 
daß ihm die Erkenntniß dieſes Reiches in feinem wahren Lichte, 
in der Art, wie es durch Jeſus Chriftus wirklich fich vollzog, vor 
feinem Tode aufging. Ganz und gar altteftamentlich, mußte fich 
der Täufer nicht recht zu finden in die Meile, mie Jeſus has 
neue Reich Gotte8 auf Erben eröffnete. Johannes, der Mann 
des alten Prophetenthums in Schnitt und Tritt, wurde irre an 
ihm, weil er den Meſſias und ſein Vorgehen in anderer Art er— 
wartet hatte; als einen zweiten Moſe in höherer Kraft. Er er— 
wartete ein äußerliches Kommen des meſſianiſchen Reiches, zwar 
zugleich in einer ſtrengen Form des Sittlichen, aber doch ſo, daß 
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ber Bruch mit der verberbten Welt gewaltfam vollzogen werbe; 
und Jeſus erklärte vorn herein, das neue Gottesreich komme nicht 
mit Außeren und gewaltfamen Umwandlungen, fonvdern e3 erbaue 
fich durch den Glauben im Inwendigen der Menfchen. 

Am Meiften fcheint ven Täufer das Abgehen von dem 
Strengjüdiſchen überrafcht zu haben: Jeſus trat gleich auf mit 
ber Freiheit, ve8 Gottesfohnes, und feine Lehre war eine 
neue Lehre. 

Jeſus begann, für die Erwartungen des Täufers zu Ken, 
zu friedlich, zu fehr auf die Zukunft, und nicht auf die Gegen- 
wart berechnend. Sekt, unter dem Siege des Kreuzes, muß es 
ung immer wunderbar berühren, wenn wir fehen, wie Anfang 
und Wachsthum des Chriftenthums fich zu einander verhalten. 
Das Chriftenthum wird immer mehr Weltreligion. Seine Fähig- 
feit, Religion für alle Völker und Zeiten zu feyn, wird immer 
mehr zur äußeren That und Wirklichkeit; es dehnt feine Kreife 
über immer mehr Kerzen und Geifter, über immer mehr Länder 
und Bölfer aus, ES ift diejenige Neligion, die fich ewig aus 
fih felbit verjüngt, und immer wieder in neuem Glanze auf- 
leuchtet. Wie der Geift fortfchreitet, der vom Lichte des Chriften- 
thums lebt, fo fehreitet dieſes ſelbſt fort, und wie e8 unten feine 
Kreife ausdehnt und erweitert, dehnt e8 oben feinen Horizont aus. 
Diefer wird immer weiter und heller, Der Himmelsraum bes 
Chriſtenthums wächst mit dem MWachfen feines Erdenraums. In— 
mitten diefer großen geiltigen Weltbewegung fteht als ber unver— 
rückbare Mittelpunkt, einfach und groß, das Kreuz, und der daran 
hing. Der arm als Lehrer durd) fein Volf ging, vefien Wiege bie 
Krippe war, ijt das Licht und das Leben ver Welt geworben, 
Die jetzt um das Kreuz in tauſendfacher Schwingung ſich bewegt. 

Die Weltherrfthaft des Chriſtenthums iſt ein weit größeres 
Wunder, als vie Weltherrichaft des alten Roms. Bon unenb- 
lid) Eleineren Anfängen ging das Chrijtentyum aus, wenn man 
nicht den Geift mejjen will, ſondern ven Raum und bie äußeren 
Mittel. 

Nachdem ver Täufer Jeſus für den Verheifenen erklärt 
hatte, gingen mehrere Schüler des Täufers zu Jeſus, um feine 


Der göttliche Lehrer, 6 


Schüler zu werden. Jeſus empfängt fie mit ber einfachen aber 
prüfenden Frage: „Wen oder was fuchet ihr?” und bann mit 
dem einfachen Wort: „Kommet und fehet!“ führt er fie mit fi. 
Er wollte nicht wurd Worte, fonvern durch die That zu ihnen 
forehen. That und Leben follte fie zwingen, entweber zur Aner- 
fennung oder zum Widerſtand. So bat Yejus gleich feine erſten 
Jünger auf die gelebte Wahrheit al& die rechte Wahrheit in ſei— 
nem Reiche bingewiefen, Er bat auch nachher Fein Buch des 
Lebens gefchrieben, er iſt ein Buch des Lebens geweſen, und 
it e8 und bleibt es in alle Zeiten. Gr bat die Wahrheit, die 
er lehrte, gelebt; er war und fjt das lebendige Evangelium, 
Sp bat er gleich bei der Annahme feiner erjten Jünger das als 
die Hauptſache vor die Seele geführt, mas die Hauptſache des 
von ihm zu gründenden Gottesreiches jeyn follte: Die. Wahrheit in 
That und Leben vor Augen gejtellt, Menſchheit als Abglanz ber 
Gottheit, Leben der Menfchheit als Aborud und Ausprud des 
göttlichen Lebens. | 

Sp it e8 von da an geweſen. Wahres Chriftenthyum war 
da, mo Chriſti Geiſt und Leben wieberleuchtete in wirklich ge- 
wordenen Thaten, im Leben des Einzelnen und eines Volfes, im 
Leben eines Jahrhunderts. Die That ſpricht am Beſcheidenſten, 
und bie Ausbreitung des Chriftenthyums in lauter Gott wohlge- 
fälligen Thaten war die liebevollite und die herzgewinnenpfte Aus- 
breitung. Sp gewann Jeſus feine erſten Jünger. 

Sie kamen und jahen fo viel, daß fie ven Abend ganz bei 
ihm blieben, und daß, als fie von ihm gingen, ihr Herz bei ihm 
blieb, und nie mehr fih von ihm trennte; ja daß fie hinaus 
gingen, den Fund, ven fie gemacht, Anderen mitzutheilen, andere 
Gleihgefinnte für ihn zu fuchen und für ihn zu finden. 

Diefe beiven Erftlinge ver Jünger Jeſu, die aus dem Kreiſe 
bes Täufers zu ihm hinüber gingen, waren Andreas, ber Bru- 
der bed Petrus, und jener Jüngling mit der ſchönen Feuerſeele 
und Geiftestiefe, der nachher jo holdſelig und fo innig von ber 
Liebe ſchrieb, und dem fich nicht bloß der Himmel auf Erden 
geöffnet, ſondern ſelbſt die fernſte Zukunft der chriftlichen Kirche 
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im propbetifchen Geficht entjchleiert hat, Johannes, ber das 
Evangelium jchrieb und die Briefe und die Offenbarung. 

Auch das iſt etwas bejonderd Schönes in der heiligen Ge 
Ihichte, daß gerade der tiefjinnigfte der Evangeliften und der Jün— 
ger Jeſu, mit Andreas der Erjte war, der ſich an ihn anjchlef, 
angezogen von ver geheimnigvollen Kraft, welcher dem Göttlicen 
eigen ift, und welche geijtig Verwandtes zu geiltig Verwandte 
noch heute zieht. Zu ewigen Ziweden für bie Menſchheit mb 
und webt nod) heute Gotteshanb vie Fäden, wodurch Geiſt au 
Geiſt und Herz an Herz fi fnüpften und fnüpfen. E3 war a 
Suden und Sichfinden, da die Jünger des Täufers Jeſus jud- | 
ten und fanden, angezogen von der Kraft, vie von ibm ausging, 
und da dann der eine Jünger die andern juchte und fand. 
Andreas fand jeinen Bruder Petrus. Jeſus fand den Philippus. 
Philippus fand den Kathanael. 

Jeſus jammelte bejonvere Schüler, Jünger um fich; nicht 
wie man jchon gemeint hat, weil Elia und andere Propheten, 
weil der Täufer und die Rabbinen feiner Zeit Jünger um ſich 
jammelten; nein, darum jammelte er Jünger um ſich, weil jein 
Evangelium ein lebendiges Evangelium jepn ſollte. Nicht blof 
lehren durch mündliches Wort oder Schrift, ſondern Leben ww 
den in den Seinigen wollte er. Seine Religion, welche bit 
ewige für bie Welt werben follte, mußte Geftalt gewinnen in 
Denen, welche die erjten Träger und Verkünder verjelben werden 
jollten. Er mußte Seelen um ſich haben, die immer um ihn 
waren, in denen fich feine lebendige Perfünlichkeit abdrückte, je 
fejt, tief und wahr, daß fie, nach ver kurzen Zeit feines öffent— 
lichen Yebend und nach jeinem Hingang zum Vater, fortwirfen 
konnte und mußte, als eine ewig gegenwärtige. 

Die Weifen Griechenlands, wie die Propheten und Schrift— 
gelehrten des jüdiſchen Volkes, hatten Schüler um ſich, vorzugs— 
weije um jie zu lehren, um ihnen gewifje Lehrſätze, Gebanfen un 
Begriffe jpjtematifch beizubringen, und jie zu Trägern und Ber- 
breitetn dberjelben zu machen. Jeſus jammelte Jünger um fid, 
vorzugäweife, um fie mit einem göttlihen Leben zu erfüllen, 
und fie für ein göttliches Leben zu erziehen, theils durch 
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Lehre, am Meiſten aber durch ven Umgang mit ihm, durch fein 
Borbild, durch die tägliche Anjchauung jeiner Verfönlichkeit. Diefe 
Anſchauung der einfachen Hoheit feiner ſchönen, liebevollen, rei— 
nen, immer in Gott thätigen Perfünlichkeit, wurde bie wahre 
Schule jeiner Jünger. — Die andern Lehrer vor ihm wählten ihre 
Schüler aus dem Kreiſe ver gebildeten Stände, jie mußten jchon 
Borkenntniffe binzubringen. Jeſus wählte feine Jünger alle aus 
ber unteren Scichte des Volles, meift aus dem unverborbenen 
und energiichen Berguolfe Galiläas, von berjenigen Stufe ber 
Geſellſchaft, wohin vie Schriftgelehrſamkeit noch nicht geprungen 
war; Seelen, die rein und unbefchrieben waren von ver faljchen 
Bildung ver Zeit, rein von ver Wiſſenſchaft, wie von ber Sitte 
des Jahrhunderts; Kerzen, ftarf und einfältiglich, durch die noch 
feine Linien gezogen waren, weder krumme noch gerade, auf 
benen noch feine Erziehungstunft herum experimentirt hatte, und 
bie darum wie gute Tafeln waren, Göttliches darauf einzufchreis 
ben und güttliche8 Leben darauf abzudrücken. 

Diefe Jünger im engeren Sinne waren jolche, die er jelbit 
in feinen näheren Umgang gerufen hatte. Sonſt hießen jeine Jün- 
ger auch alle vie, welde an ihn als den Meſſias glaubten und 
feiner Lehre Gehör gaben. Noch find aber unter den Jüngern 
bes engern Kreiſes nicht Die Zwölfe zu verftehen; dieſe wurben 
viel ſpäter ausgewählt. 

Mit dem Auge, das auf den Grund ver Seele ſah, berief 
er die Jünger des engeren Kreiſes, und mit ber Weisheit, die 
überall glei das Nechte trifft, wußte er ihnen gleich bei ver 
eriten Berufung Worte zu jagen, welche ihnen viefen Augenblid 
unvergeßlih machten. Vom Fijchernachen, von niedern Gewer- 
ben, von ver Zollftätte, nahm er fie weg zu feinen Jüngern. 
Du bift ein Feld, ſprach er zu Simon, dem Bruder des Andreas, 
Ein Achter Israelite, in dem Fein Falſch iſt, fprach er, als Natha- 
nael nahte. Folget mir nah! ſprach er zu Jakobus dem Fiſcher, 
zu Matthäus, der am Zoll ſaß. Und fie fanden auf und folgten 
ihm nad. 

In folchen einfahen Worten der evangeliihen Erzählung 
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malt ſich vie ftille Gewalt, vie geheime Kraft, der unwiderſteh⸗ 
lihe Zug, welcher von der Erfeheinung Jeſu ausging. 

Sie kamen und fahen, ein vollfommenes Leben in ®ott, 
das fo rein umd fo unfchulbig war, daß Niemand ihn einer 
Sünde zeihen Tonnte. Sie ſahen feine Todfeinde verjtummen, 
und die Augen niederfchlagen, als er fie mit ftrafendem Blide 
fragte: „Wer unter euch kann mid, einer Sünde zeihen?“ Sie 
ſchauten es an, fein Leben voll Gnade und Wahrheit, voll Güte 
und Liebe, Erbarmen und Wohlthun. Sie fchauten e8 an, mie 
er die Hungrigen fpeiste, vie Kranken heilte, den Blinden bas 
Seficht, den Tauben das Gehör, den Stummen die Spradye, den 
Todten das Leben gab, Sie hörten ihn, wie er zu ihnen ſprach: 
Ich bin der Weg zu Gott, id bin die Wahrheit und das Leben, 
Sie fühlten im Imnerften, daß e8 wirklich fo war, wenn er 
ſprach: „Die Worte, vie ich zu euch rede, find Geift und find 
Leben; und ich bin vom Himmel gefommın, nicht daß ich mei— 
nen Willen thue, fondern den Willen Defjen, der mid) geſandt 
bat“ (ob. 8, 31. 6, 38. 63.). Sie hörten, wie er ben Ar— 
men dad Reich Gotted previgte, es predigte in gewaltiger Kraft 
des Geiftes, und fo tief und einfach zugleich, wie es die Art ber 
Wahrheit und alles Göttlihen iſt, wo es fich unter Menfchen 
zeigt. Sie fühlten, das war die Wahrheit ſelbſt, die bier ſprach; 
und Simon Petrus brad in die Worte aus: „Du baft Worte 
des ewigen Lebens, und wir haben geglaubet und erkannt, daß 
du biſt Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes" (ob. 6, 
68, 69.). „Meine Lehre ift nicht mein, ſprach er, fondern Def: 
fen, ver mich gefanbt bat, So Jemand will den Willen Defjen 
thun, der wird inne werben, ob biefe Lehre von Gott fey, ober 
ob ich von mir jelbit rede. — Ich bin dazu geboren und in bie 
Welt gelommen, daß ich die Wahrbeit lehre. Wer aus ber 
Wahrheit it, ver böret meine Stimme” (Bob. 7, 16. 17. 
18, 37.). 

Aber die Erleudhtung und die Olaubensgewißheit des Petrus 
und der anderen Dünger war nicht eine plößliche, ſondern eine 
allmählig wachſende. Selbft von dem erften Rufe bis zum völ—⸗ 
ligen, immer bauernden Sichanſchließen ber Jünger an Jeſus, 
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verfloß Zeit, wie noch heute Zeit verfließt von dem Ruf an ein 
Menſchenherz bis zu deſſen völligem Anſchluß an Chriſtus. Es 
ging damals allmählig, wie es heute noch allmählig geht. Die— 
jenigen, bei welchen es ein einziger Augenblick entſcheidet und ab— 
ſchließt, ſind Ausnahmen. Vorerſt blieben die berufenen Jünger 
nicht ununterbrochen bei ihm, ſondern nur abwechſelnd. Sie ent— 
fernten ſich wieder eine Zeitlang von ihm, um ihrem früheren 
Leben und Treiben, ihren irdiſchen Geſchäften nachzugehen. Und 
tehrten von Zeit zu Zeit wieder zu ihm zurück, um bei ihm zu 
feyn, zu ſehen und zu bbren. In dieſen erſten Jüngern ſchon 
ſpiegelt der Gang ſich ab, den das Menſchenherz im Verhältniß 
zu Chriſtus überhaupt nimmt. Auch mit der Jünger Vorurthei— 
fen hatte Jeſus viel zu lämpfen, mit ihren Vorſtellungen und 
Erwartungen vom Meſſias und feinem Reich, mit ihrer Befangen— 
beit und ihrem irdiſchen Sinn; noch mehr aber mit den Vorur— 
theilen, der Befangenheit und der Verdorbenheit feiner ganzen 
Zeit. Alles in der Zeit ſtand derjenigen Richtung entgegen, die 
fein Geilt, fein Gott und jein Gotteöreih zu nehmen hatten. 
Das erſte Jahr jeiner Meijfinsarbeit war pas jchwerfte. Nur 
einer, weldyer Gott im Menjchen war, vermochte e&, unter fol- 
hen Verhältniſſen die Grundlagen zu legen zu dem Bau, ber 
jest als chriſtliche Kirche die Olaubigen umfaßt, und biefe nicht 
nah Ländern, fonvern nad Welttheilen berechnet. 


Bebntes Kapitel. 
Die Anfänge des neuen Reiches Gottes. 


Mit tiefem Sinne ift es in ver heiligen Geſchichte erzählt, 
wie jelbit die reine naturgemäße Menfchlichfeit Jeſu auf ber 
Schwelle des zu gründenden Mefjiasreihs von der Verfuchung be- 
rührt wurbe, davor zurüd zu treten, Kurz vor feinem Hervor— 
treten unter fein Bolf und hinein in das dffentliche Leben, Fehrte 
er noch einmal in fich jelbft ein, und verfenkte ſich in fein In— 
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neres: fein Werk, an das er jeßt gehen ſollte, lag in feiner gan- 
zen Größe und Schwere da vor ihm. Er mußte Allem ent- 
jagen, was jonjt den Menjchen das Ervenleben bietet, und er 
mußte fih auf Alles gefaßt machen, was ein Kampf gegen vie 
ganze damalige Welt befürchten ließ, und zwar gegen vie ftaat- 
liche mie gegen die veligidfe Orbnung zugleih. Denn wenn aud 
vorn berein das Werk Jeſu weit ablag von allen den politifchen 
Erwartungen, welde fein Volt an das Erſcheinen des Meſſiab 
fnüpfte, jo war doc in der Entwidlung feines geiftigen Gottes- 
veiches ein Zufammenftoß mit ven weltlichen Mächten der Erve 
etwas, das als unausbleiblih vorausgefehen werden mußte. Sie 
trat vor feine Seele, vie Verfuhung. Der böfe Geift, der dem 
Siege des Göttlihen auf Erven überall entgegentritt, trat auf 
an die Menfhlichkeit des Sohnes Gotte8 heran. Er follte 
in allen Dingen verfucht werden, auf daß er Allen , welche ver- 
ſucht werben, helfe. Wo ver erfte Adam, ver erfte Menfch ber 
vorchriſtlichen Welt, nicht beftand, das follte der zweite Adam, ber 
Erfte im neuen Gottesreich, bejtehen; und der Menſch ift in Se 
ſus Chriftus als ein ftegreicher Held hervorgegangen aus ber 
Verſuchung in der Wüſte. Er ließ ſich durch nichts aus feiner 
Stellung heraus, und von feiner Laufbahn abloden, vie er als eine 
von feinem Vater im Himmel ihm angewieſene in fidh trug, un 
wozu er jo eben durch den Täufer, und mehr noch durch das, 
was die Taufe begleitete, die Weihe empfangen hatte, Er blieb 
feinem Xeivensberufe getreu. Die Ehre der Welt mit ihrer 
Iodenden Ausficht verführte ihn nicht, und ber Glanz weltlicher 
Herrihaft verlor an ihm feinen Zauber. Der Kampf mit ver 
legteren Art der Verfuhung mußte um fo größer feyn, da Ale 
in feinem Wolfe, auch die Sünger, die er um fich zu fammeln im 
Begriff war, aud Johannes der Täufer, das Meffiasreich we— 
nigſtens zugleich als ein politifches, als ein meltliches Reich er- 
warteten. Die Befreiung von ber Fremdherrſchaft und bie Herr- 
haft des Volles Israel — das waren ja gerabe bie zwei leuch— 
tenden Punkte in der ganzen Mejfiaserwartung feines Volles. 
Wied er es von fi, der Meffias in dieſem irdiſchen Sinne, al 
Waffen- und Siegesheld auf dem Throne, zu werben, fo verftieß 
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et gegen bie gefammte Zeitworftellung, und fo ſtieß er eben bamit 
We die ab, die ihm folgten, auch für fein geiftiges Reich folg- 
tm, wenn er nur zugleich den weltlichen Erwartungen entiprad). 
Democh fiegte Jeſus auch über die Verſuchung, welde darin 
fig. Er wies alles Irdiſche, fo weit e8 politiſch war, von ſich 
äb, Der Kampf in feiner Seele war zur Klarheit durchgekämpft, 
und in bes Geiftes Kraft kam er nah Galiläa, und fing an zu 
üchten in den Schulen, fo daß das Gerücht von ihm erjholl 
Wh alle umliegenve Orte. 

Seine Familie wohnte damals in Kana; Joſeph war tobt. 
Ba darauf fievelte fie fogar nach Kefer-Nahum (Kapernaum) 
über. Hier am Weftufer des Sees ift der Schauplak der erften 
tefaniihen Ihätigfeit Jeſu. Eines Tages kam er auch nad) 
Ruareth, imo er erjogen war, und ging da nach feiner Gewohn- 
heit in die Schule (Synagoge) am Sabbattag. Er ftand auf 
inter den Verfammelten, und verlangte, daß man ihm eine ber 
Negementtolfen, deren viele zufammen vie heilige Schrift enthiel- 
in, the, um Daraus zu lefen und fie zu deuten. Da ward 
Im die Buchrofle des Jeſaiah dargereicht, und als er biefelbe 
aftelte, fand er gerade bie Stelle, da gefchrieben ſteht: „Der 
GER des Herrn iſt über mir. Darum bat er mich gefalbt, daß 
Nö hm Armen das Evangelium prebige; gefandt hat er mid, zu 
Kilen die zerftogenen Herzen, zu verkünden ven Gefangenen, daß 
ſe Boslaffung, wen Blinden, daß fie das Geficht, ven Geplagten, 
Di fie die Freiheit erhalten follen; zu predigen das huldreiche 
Sahr des Herrn.“ Und als er das Buch wieber zugetollt und 
© dem Diener gegeben hatte, da fegte er fi niever, Aller 
Fugen, die in ber Schule waren, richteten fih auf ihn. Da 
fng er an zu fprechen: „Heute gehet dieſe Schriftitelle in Erfül- 
ng dor euren Ohren.“ Und fie wunderten ſich der holdſeligen 
Une, die aus feinem Munde gingen, und fprachen: „Iſt das 
niht doſehhs Sohn? Woher fommt dieſem ſolche Weisheit? ift 
nicht des Zimmermanns Sohn, und heißt nicht feine Mutter 
Naria und feine Brüder Jakob und Joſeph und Simon und 
Va? und feine Schweſtern, find fie nicht'bei ung? woher fommt 

ſem Das alles?“ Als aber bie Holvfeligkeit feiner Worte in 
5* 
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die Schärfe der Wahrheit überging, womit er denen, unter wel⸗ 
hen er aufgewachfen war, ins Innerſte hineinfchnitt, ba wurde 
bie Verfammlung voll Zoms, Sie wollten ihn von einem Fel— 
fen ihrer Stadt herabftürzen. Er aber ging mitten durch fie 
weg, und Iehrete in andern Stübten, und fie verwunderten fich 
feiner Lehre; denn feine Rede war gewaltig (uear 4, 14- 21. 
Matth. 13, 55.). 

In dieſen wenigen evangeliſchen Zügen malt ſich die ein— 
fahe Größe ab, in welcher er als Lehrer auftrat, Alle feine 
Macht und Wirkung ruhte ganz allein in ihm felber, in feiner 
Verfönlichkeit. Keine Macht und feine Empfehlung, als bie, 
welche in ihm felbft lagen, mit fidy führend, durchzog er das ga— 
Kläifhe Land, und benügte die alte Sitte des Volkes, am Sab- 
bath in den Synagogen Lehrvorträge zu halten. 

Nur muß man entfernt nicht bei dem göttlichen Lehrer Je- 
ſus an ein theologiſches Lehrſyſtem, an einen ſchulgerecht geord⸗ 
neten Vortrag zuſammenhängender wiſſenſchaftlicher Lehrſätze und 
deren Entwicklung denken. Nein, es heißt ausdrücklich und mit 
ſtarker Betonung, daß er nicht wie die Schriftgelehrten ge— 
ſprochen habe. 

Wie der Meſſias ſelbſt in den Weiſſagungen der Schriften 
des alten Bundes wurzelte, ſo waren dieſe Schriften auch der 
Boden, aus welchem er ſeine Religion, die Religion des Geiſtes, 
hervorwachſen ließ. Aus dem Geſetze ſelbſt heraus entwidelte er 
deffen ewigen Inhalt zu jener Wahrheit des Neiches Gottes, in 
welcher das Beſchränkende der nationalen Form fiel, und der 
Geift des Geſetzes fich verflärte und. erweiterte zum allgemein 
Menfchlichen, zur Wahrheit für die Welt, 

Auf dem Boden des Alten ftehenb, verkündete er das Neue, 
verfünbete er die Botſchaft des erjchienenen Heiles, und fing an, 
die Geheimnifje des Reiches Gottes, vie bisher den Menjchen ver- 
borgen gewejen, zu offenbaren, mit großer Weisheit und Lehr— 
vorficht, die nach und nach weiter führte, 

Er ſprach ſtets, wie er e8 im Hinblick auf die, melche ihn 
gerade hörten, feinem hoben Zwecke am angemefenften achtete ; 
und wie er ſtets im Zuſammenhang mit feinen Reden, mit feiner 
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eiftigen Arbeit, Leiblich heilend wirkte, fo nahm er auch von ben 
Handlungen, welche zu verrichten bie Gelegenheit ſich ihm darbot, 
gerne Anlaß, zu reden, gerade das, was für feine Sache und 
für das Bedürfniß derer vor ihm zugleich das Befte mar. 

Wie weit die Macht und die Empfehlung, die in ihm felbft 
lagen, auch auf das Aeußere feiner Perfönlichkeit ſich ausgedehnt 
haben, darüber enthalten die Evangelien nichts. Nur ahnen und 
Shlüfe machen laſſen fie, auf vie Anziehungskraft, die von ihm 
ausging, und auf ven Zauber feines Weſens, ver allerbings ein 
tein geiftiger gewefen feyn könnte. Aus Mifverftand einer Stelle 
bei Jeſaiah im zwei und fünfzigften Kapitel, wo es heißt: „Er 
hatte feine Geftalt noch Schöne“, wurde felbft von älteren 
Kichenlehrern und wird öfters noch heute angenommen, der Mef- 
fas ſeh äußerlich unſchön geweſen, oder fogar häßlich, und meil 
Jeſuß der Meſſias fey, müſſe er Teiblich unſchön geweſen feyn. 

Richt, als ob nicht Das Göttliche, gerade um zu veranfchaulichen, 
wie daß Göttliche und Geiftige an fih das Mächtige und Sie- 
gende ſey, oft genug in der Weltgefchichte eine Teiblich unfchein- 
bare oder häßliche Menfchengeftalt zu feinem Gefäß und Träger 
gehabt hätte! Wunverfich aber ift es, wie gerabe diejenigen 
Nänner, welche in Jeſus die Vereinigung ver Gottheit und ver 
Menfhheit fo ſtark hervorhoben und hervorheben, und ihn den 
Gottmenſchen nannten und nennen, bei ihm eine äußere Perfün- 
(feit vorausfegen mochten, zu welcher feine Stelle ver heiligen . 
Shriften nöthigt, und melde unferem Gefühl, wie der Idee des 
Öottmenfchen, wiberfpricht. 

Sehr frühe in ver hriftlichen Kirche finden ſich Chriftus- 
Bilder, Eine Fabel erzählt von einem Briefe, melden Jeſus 
an den Fürften Abgarus von Edeſſa gefehrieben habe; dieſem 
Öriefe habe er fein Bildniß beigelegt. Diefe im vierten Jahr— 
hundert der chriftlichen Zeitrechnung verbreitete Sage iſt eben 
eine Sage, ohne allen gefchichtlichen Grund, ja mit allen Merf- 
malen der Ervichtung. ine andere Sage ift die vom Jeſusbild 
ter h. Veronika. Diefe Sage geht dahin: Als Jeſus auf dem 
Üege zur Kreuzigung unter der Laft des Kreuzes zufamntenge- 
funten ſey, habe ihm eine der Frauen, die ihm hinausfolgten, 
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mit ihrem Schleier ven Schweiß von der Stime getrodnet, und in 
dieſem Schleier habe ſich das Angeficht Jeſu bleibend abgebrüdt, Diefe 
Sage weist auf ein frühes Erzeugniß der ſchöpferiſchen Phantafie 
eines chriftlichen Maler, auf das Urbilv ver zahlreichen Veronife- 
bilder. Der Maler aber auch, der das Urbild davon malte, Tann 
nicht die allgemeine Zeitvorftellung von dem Angefiht Jeſu ver 
legt, fondern er muß dieſer gemäß fein Bild gehalten haben. 

Aus ganz fpäter Zeit erſt ift ver fogenannte „Brief ke 
Lentulus“ über die Perſönlichkeit Jeſu. 

Lentulus, ein Freund des Pilatus, foll zur Zeit Jeſu fid 
unter den römiſchen Beamten zu Serufalem befunden und an ben 
römifhen Senat berichtet haben: „Es ift zu unferer Zeit aufge 
ftanden und ift noch unter uns ein Mann von großer Tugend, 
genannt Chriftus Jeſus, der von ben Heiden ein Prophet ber 
Wahrheit genannt wird, und ben die Seinen Gottes-⸗Sohn nen- 
nen, ba er Todte erweckt und Kranke heilt. Diefer Mann ift 
von ſchlanker Geftalt, anjehnlih, und feine Miene ift ehrfurcht⸗ 
gebietend, in ber Art, daß, wer ihn anfiebt, ihn ebenſowohl Lie- 
ben als Ehrfurcht vor ihm haben muß. Ein glänzendes Loden- 
haar wallt über feine Schultern, auf dem Haupte gejcheitelt, nad 
der Weiſe der Nazarener. Er hat eine offene, heitere Stim, 
ein Ungefiht ohne Runzel und Flecken; ein Anflug von Röthe 
verjhönert ed, Naſe und Mund find im fchönften Verhältniß, 
ber. Bart von reihen Wuchſe, blond wie das Haupthaar, nicht 
lang, aber getheilt; Har find bie Augen, von unausfprechlicher 
Farbe. Schredlich ift er, wenn er mit Worten ftraft; wenn er 
lehrt, ift er fanft und Yiebreich, heiter, aber in ber Heiterfeit felbit 
it noch Ernſt. Niemals bat man ihn Iachen, öfter8 meinen 
ſehen. Er ift eine hochgewachſene Geftalt, mit jhönem Eben 
maaß ber Gliever. Sein Sprechen ift ernft, ſparſam, gemefjen. 
Schön ift er unter den Menfchenfühnen.“ 

Diefer „Brief des Lentulus“ ift nachweisbar ein ſehr fpätes 
Machwerk, nämlich aus dem zwölften Jahrhundert nach Chriftus, 
68 iſt diefer fo fpät gemachte Brief an ben römifchen Senat eine 
Zufammentragung von einzelnen Zügen, welche zerftreut fich ſchon 
bei früheren chriſtlichen Schriftitellern finden. Sie find zu einem 
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Bilde gefammelt und vermehrt. Unmöglich iſt e8 nicht, daß eine 
alte Ueberlieferung zu Grunde liegt.- Wir machen und [o gerne 
ein Bild von dem, was wir lieben und was wir verebren: 
warım follte Niemand unter ven älteften Chriften vafjelbe Ge— 
fühl, wie wir, gehabt und das Aeußere ver Berfönlichkeit ‚des 
Heilands, das er -entweber ſelbſt im Leben gefehen oder das er 
ſich ſchildern laſſen, mit Schriftzügen oder im Portrait feftgehal- 
ten haben? 

Der Hebräerbrief begieht im erften Stapitel ausdrücklich ben 
45. Pſalm auf Chriſtus. Da beißt es, im 5. Verſe des Pfalms: 
„Du bit der Schönfte unter ven Menfchenkindern“. Und nad 
viefer Stelle machten ſich die Kirchenlehrer des vierten und fünf- 
ten Jahrhunderts ihr Bild von Jeſus. 

An Meiften aber, fein Aeußeres mag geweſen feon, welches 
es will, mußte die Schönheit feiner Seele, das Göttlihe, das 
ihm aus den Augen leuchtete und im Tone feiner Stimme bör- 
bat war, zu ben Herzen jprechen, jene ftete Harmonie feines 
Geiſtes und Willens mit feinem Vater im Himmel, aus ver er 
durch nichts fich bringen ließ, und woburd er ſtets voll Kraft 
Öpttes war, jenes Grundweſen Jefu, wovon Alles, was er re 
dete und that, fo natürlich und nothivendig ausging, wie vom 
Lichte die Strahlen. 

Sein ganzes Leben war eine fortwährende Offenbarung ver 
Tereinigung von Gottheit und Menfchheit in ihm, und darum 
ab war fein ganzes Leben durchdrungen von Wunberfraft. 
Damit that er Thaten, worin das Volk Wunder erfannte. Aber 
man ſah ihn diefe feine Wunberfraft weber in Wunderthaten ver- 
ſchwenden, noch fie zur Schau tragen und ftellen; er that folde 
Werfe nur dann, wenn e8 zum Segen und zur Berberrlichung 
Gottes war. Manches aber, was Einzelnen wunderbar ſchien 
und fcheint, gehört in das natürlich Erflärbare und Begreifliche, 
und wie er vor Wunverfucht warnt, müſſen wir und vor ber 
Sucht, im Offenbaren lieber ein Geheimes, im Natürlichen lieber 

‘in Wunderbares aufzufuchen, hüten. „Sein Lauf war Wohl- 
thun und Heilen“, jagt Petrus in ver Apoftelgefchichte. Er 
beilte durch Kraft Gottes, die in ihm mar. 
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In diefer höheren Kraft Gottes that er Wunder, befonvere 
an Menſchen, indem er fie von fürperlichen Leiden heilte, und 
auch von ſolchen Leiden, welche gemüthliche oder geiftige und zu— 
gleich Förperliche Leiden waren. Dieſe Gotteskraft in ihm mar 
mächtig über die Natur, über was Leibesleben wie über das bes 
Geiftes und des Gemüthes; und dieſe Kraft Gottes war in ihm, 
weil fein Geift und fein Willen eins waren mit Gott. 

Es waren diefe Wunder Thaten, die zwar nicht außer allem 
Zufammenhang mit der Natur find, und, daß fie das nicht feyen, 
darauf wies er durch das, mas er äußerlich dabei that, felbft 
bin; aber fie Fonnten nur gefchehen in ver höheren Kraft Gottes, 
und er erfüllte darin nur ven Willen Gottes, Er offenbarte 
darin die ihm inmwohnende Kraft. Wunder geſchahen, weil ber 
Meſſias da war und. das Reich Gottes angebrodhen, mo neue, 
höhere Kräfte thätig erben mußten; denn die auferorbentliche 
Kraft ging auch auf feine Jünger über und auf Andere. Wenn 
Chriftus das Leben war, jo mußte er felbft Todte zum Leben 
erweden; denn „vor dem Leben flieht ver Tod in jeder Geftalt“. 

Daß Jeſus Thaten auferorventlicher Art gethan, das haben 
die Feinde unter feinen Zeitgenoffen nicht geläugnet; fie läugne— 
ten nur, daß er fie in der Kraft Gottes thue; und unter dem 
Kreuze noch gingen Schriftgelehrte, Hobepriefter und Aelteſte vor— 
über und fpotteten fein: „Anvern bat er geholfen, und kann ſich 
ſelber nicht helfen”. Seine helfende Kraft geſtanden fie zu. 

Diefe wunderbar wirkende Straft in ihm war ein notb- 
wendiger Ausfluß ſeines Grundweſens. 68 ift etwas Geheim- 
nißoolles und Dunfles dabei. Daß aber die Perfon wie bie 
Lehre Jeſu hinter dem offenbaren auch noch einen geheimen 
Karafter, eine für das Auge des Sterblichen vorerft dunkle 
Tiefe haben, kann und darf Niemand beirren. Was bloß von 
Menſchen fommt, kann durchaus durchſichtig ſeyn; Gottes Wert 
aber und das Gbttliche muß für uns hienieden nothwendig auch 
ſeine dunkhe, geheime Seite haben. Die größten Naturforſcher 
fanden überall fehon den äußern Rand der Natur mit Wundern* 
beſetzt; follte ver Kreis des Höheren durch Gemöhnlicheres und 
nicht vielmehr durch noch Wunverbareres beſetzt und bewacht 
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kon? Der Glaube an Chriftus bat Wunder gemwirft, hat Tha— 
ten und Begebenheiten, vie aus nichts Befanntem zu erflären 
find, in ven Glaubenstämpfen mehr als eines chriftlichen Jahr— 
hundert hervorgerufen: und Ghriftus felbit follte Wunder nicht 
aethan haben ? 

Er that feine Wunder als Werfe ver Liebe, und Mittel 
wurden fie von felber, ver Wahrheit Eingang zu verfchaffen bei 
benjenigen, welche zu fchwach waren, um bie Wahrheit ſelbſt, als 
jolde, auf ihre Seele wirfen zu lafjen. Die Wunder Jeſu waren 
bie natürlichen Begleiter feiner Lehre, und von jelbft fich erge— 
bene Aeußerungen feines Lebens. Die Wunder Jeſu ſind nicht 
vie Hauptfache, nicht der Kern, nicht das Weſen des Ghriften- 
tum; aber fie gehören dazu wie die grünen Blätter, die um 
vie geichlofiene Rofenknofpe liegen, zu dieſer und noch zur ent» 
fulteten Rofe gehören, um dieſes Dichterbilv zu gebrauchen. 

Wenn Jeſus die Wunderfucht und das Volk ſah, das, jtatt 
in Get nd Gemüth von der Wahrheit felbft ergriffen zu wer— 
den, eine fu ß ere Beglaubigung durch Zeichen und Wunder ver: 
langte, jo feufzte er und ftrafte es. Gr tabelte es fcharf, daß 
man ihm gerade nur immer fo weit glaube, als das Anfchauen 
von feinen Thaten die Leute gleichlam dazu nöthige (Joh. 
4,48). Er verlangte, fie follen auf ihn feben, auf fein Leben, 
ed dadurch der Vater verherrlicht werve auf Erven; und fie fol 
im nach feiner Lehre leben, fo werben fie die Wahrheit und 
Ööttfichfeit derfelben an fich jelbft erfahren. Wunder hatten auch 
ltteftamentfiche Propheten gethan, Mofe, Elia und Elifa. Für 
ih allein Fonnten darum die Wunderthaten Jeſu für Niemand 
iinen Beweis abgeben, daß er ver Meflias ſey. Durch dieſe 
Thaten ftand er nicht über dieſen Propheten; aber durch das 
fand er über ihnen, was er lehrte, und burd die Art, wie er 
die Wahrheit feiner Lehre als Leben in feinem Vorbilde vor 
Augen ftellte, Nur unter Anderem gehörten auch, wie früher ge- 
wigt wurde, Wunverthaten zu dem, was bie geläufen Volkser— 
wartungen vom Meſſias durchaus mit ver Perſönlichkeit deſſelben 
wlammenbachten. 

Das Schwerfte war, aus dem Alten, was im Befige des 
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Volkes Gottes war, das Ewige und rein Göttliche in fein Neues 
berüber zu nehmen, indem er das Alte in das Neue ummanbelte, 
ohne daß an dem Ewigen des Alten etwas verloren ging; und 
eben fo ſchwer war e8, Schriftgelehrte und Volk zur Erfenntnif 
und Annahme feiner .neuen Wahrheit zu leiten, va Schriftgelehrte 
und Volk bie heiligen Schriften des alten Bundes ungeiftig ver- 
ftanden, und täglid in den Schulen vom Meſſias und feinem 
Reiche eine Anfchauung gegeben wurbe, welche von dem abge— 
wandt, ja dem theilmeije gerade entgegengejeßt war, was er 
als Meſſias zu bringen hatte und bringen wollte. Allenthalben 
mußte er auf entgegenftchende Mißverftänpniffe, faliche Auffaffun- 
gen und Anwendungen, auf ungeiftige Erwartungen und endlich 
auf ein Prieftertfum ftoßen, das ihm tobtfeind werben, mit ihm 
den Kampf auf Tod und Leben aufnehmen mußte. Denn mo 
feine Lehre Leben mwurbe, wo fein ganz geiſtiges Reich Gottes in 
die Wirklichkeit trat, da hatte das zur nothwenbigen Folge, daß 
zuerft die zeitlichen Intereſſen dieſer Priefterfchaft litten, und gleich 
darauf ihre Herrſchaft für immer zuſammenbrach. 

Darım iſt Jeſu Gang überall weiſe und bebadit. Er fey 
nicht gekommen, fagte er, das alte Gefeg und bie Propheten auf- 
zulöjen, fonvern zu erfüllen, Alles, was Gefeß und Propheten 
eigentlich wollen, ganz auszuführen. Die neue Seit aber be- 
durfte ein neues Lebensprinzip ; feine Religion war das; er aber 
mußte mit feinem neuen Lebensprinzip, das freilich nur bie 
Bollenvdung der wahren Religion überhaupt war, die Wieberge- 
burt der Menfchheit, zunächit feines Volfes, und von da aus und 
damit die Neufchöpfung der Welt beginnen, ohne Das alle vorn- 
berein außfprechen zu dürfen, wenn er nidt alle Sympathien 
gegen fi) und feine Sache haben wollte, Er hatte das Geiltigite, 
was je in die Welt gekommen, einzuführen in eine Zeit und in 
ein Volt, die ganz ungeijtig geworden waren. 

Noch heute ijt der Geift des Chrijtenthums das Geiftigfte in 
unferer Zeit, wie er e8 in den abgelaufenen Jahrhunderten war, 
feit viefer Geift in Das Leben eingetreten iſt. Alles Licht ber 
neuen Bildung ift von ihm ausgegangen, und geht von ihm aus, 
und alle Wärme, welche die neue Menjchheit befeelt, und große 
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und höchſte Gedanken, welche jet bie Welt bewegen, haben 
ihren Anfang und Urfprung genommen aus der Tiefe dieſes oder 
jenes einfachen Wortes, welches Jeſus geſprochen bat. Lichts 
fablen feines Geiftes waren e8, melde ver Brennpunkt aller 
iung geworben ſind, und biefe Lichtftrahlen mußte er binein- 
fallen laſſen in eine Zeit, welche ganz von Nacht umhüllt war, 
Chriftus- Geift ift e8, welcher die Menjchen von einer Wahrheit 
isht zur anderen. leitet. Was feit bald zwei Jahrtauſenden das 
Sm md Empfinden der Menfchheit verflärt und verfchönt bat, 
it Geift des Evangeliums. Ghriftus-Geift ift e8, mas das Ewige 
it in den Werfen der bildenden Kunſt und Poeſie und ver Welt: 
weisheit, und felbjt in den Staatengebäuden unferer Zeit. Was 
Viele Zeit Hohes und Tiefes, Wahres und Schönes in ſich hat, 
iR eine Schöpfung, aus ihm hervorgegangen. Was Jeſus fprach, 
warn Worte bes ewigen Lebens, nicht bloß in demjenigen Sinne, 
dab fie dem, der fie annahm, ewiges Leben gaben, Himmelsbrod 
für Get und Herz, ſondern auch in demjenigen Sinne, daß biefe 
Uorte enig leben mußten, und, einmal gefagt, zu biejen ober 
jenen geſagt, für alle Völfer und Seiten gefagt blieben. Noch 
beute, nach mehr als achtzehn Jahrhunderten, iſt die Flle pa 
Dorte Jefu ſich gleich und umverfiegbar, ihre Tiefe unerſchöpflich, 
0 viel auch von ben größten Geiftern baraus genommen unb 
verarbeitet worden if. Ja, daß jet erft fo Vieles anfängt, in 
da Leben der Gefelihaft und in bie Staatenorbnung einzu- 
hen, was ſchon in ven Evangelien enthalten ift und in ven 
Briefen des Johannes und des Paulus; daß jegt erjt die Menſch— 
heit zu mancher dieſer Ideen heraufgewachſen ift und heranreift, 
md daß noch viele kommende Jahrhunderte anderen viefer Ideen 
gegen zu wachſen und entgegen zu reifen haben werben, ift ber 
uugenfälligſte Beweis für die Fülle und Tiefe der Gedanken, für 
tt gange Größe der Anfchauungen, mit welchen. Jeſus Chriftus 
hineintrat unter fein damaliges Bolt. 

Die ganze Lage feine® Volkes und feiner Zeit, und bie 
’ellung, bie er zu beiven hatte, machten, daß er feine Bahn 
niht anders gehen Fonnte, als er fie ging. Lehren und leben, 

enden in leiblichen Nöthen helfen, durch das Leibliche aber 
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fie zum Geiftigen binleiten, und als Erlbſer vom geiftigen Elend 
fich ihnen fund thun, einen engeren Kreis durch Einleitung in bie 
höheren Wahrheiten für das Verſtändniß feines wahren Mefftas- 
thums und feines Gottesreiches zunächſt erziehen und fich ihnen 
beglaubigen — das war fein Gang im erften Jahre. Er nannte 
ih ven Menſchenſohn zunächſt, er trat in menfchlicher 
Weiſe zunächit ven Menfchen entgegen. Anſchauen follten fie ihn 
und fein Leben, hören und begreifen lernen follten fie die Wahr- 
beit, die er fprach, zu Herz und Geift ihnen geben follte vie 
Kraft Gottes in ihm und das, was er durch fie wirkte, und da— 
durch follten fie hinangeführt und erhoben werben zu dem Glau— 
ben, daß er, ver Menfchenfohn, auch ver Gottesſohn, daß er 
der Verheißene umd ber Erwartete, der Weltheiland ſey. Wie 
bie Frucht feimt, blüht, wächst und reift am Baume, fo follte 
in Geiſt und Herz bes engeren und bes weiteren Kreiſes ber Set» 
nen allmählig der Glaube bis zur Klarheit, zur Gewißheit und 
Feftigfeit der Ueberzeugung reifen, 

Er ftellte das Reich Gottes, das Meffiasreich, das mit ihm 
in die Welt treten follte, feinem nächſten Kreiſe dar als ein Reich, 
das unſcheinbar im Seinen beginnen müffe, twachfen müfje, wie 
ein Senflorn heranwachfe zum Baume, in befien Zweigen bie 
Vögel des Himmels wohnen. Es müſſe biefes Reich Gottes 
Kämpfen mit dem Neiche diefer Welt, als ein Neich des Lichtes 
habe es gegen fih das Reich der Finfterniß, und bie von ihm 
geofienbarte Wahrheit müſſe langfam, wie ein Sauerteig bie 
Maſſe durchgähren. Nicht äußere Werke, nicht Geremonienbienft, 
nicht Faften und nicht das, mas die Phariſäer thun, machen 
fähig für dieſes Gottesreich, fonbern ein einfacher, lindlicher, glaus 
biger, bußfertiger, demüthiger Sinn, thätige Liebe gegen ben 
Nächten und ein offenes Ohr für vie Wahrbeit. 

Die alte Weifjagung des Iefaiah; „Von Zion gebet aus 
vie Lehre und das Wort des Kern von Jeruſalem“ war fo zus 
fammengewachfen mit dem Bewußtjeyn des Volles Israel, und 
die Hauptſtadt Serufalem übte einen folchen Einfluß auf alle 
Theile des heiligen Landes, daß es von ſelbſt fi ergab, daß 
Jeſus nach der erften Wirkfamkeit am galiläifhen See nach Je— 
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mſalem, in den Mittelpunkt des jüdiſchen Vollslebens, ſich be— 
gab, um von hier aus ſeine geiſtigen Kreiſe über ſein Volk zu 
yeben. Hier mußte der Meſſias auftreten, bier ſuchte und bier 
enwartete ver allgemeine Glaube vie meſſianiſche Thätigfeit. 

Eine Zahl feiner Jünger begleitete ihn auf vie Reife zum 
grofen Nationaffefte, zum Ofterfefte, nach Ierufalem, und hier 
fieß Jeſus zum erftenmal zufammen mit den feinpfeligen Ele— 
menten, welche gegen jein neues Gottesreih und darum gegen 
ihn ih ftellten. 


Eilftes Rapitel. 
Die zwölf Säulen der Gemeinde. 


Eine entfcheidende That, mit der Jeſus zu Jeruſalem als 
Meffas auftrat, brachte ihn in Zufammenftoß mit den geiftlichen 
Serrfchern feines Volles. Am Tempel Jehovahs felbft hatte ver 
Wucher und der Gefchäftsgeift, an der Stätte des Heiligen ver 
gemeine Trödel ſich eingerichtet. Mit Allen, die ihm aus Ga- 
ide zum Feſte gefolgt waren, ging er in ven Tempel, und ver- 
trieb und peitfchte die Opferthierverfäufer und ihre Thiere hinaus 
aus dem Vorhofe des Heiligthums, ftieß die Tiſche ver Wechsler 
um, und reinigte die entweihten Räume fo unter dem Beifalle 
deß Volkes, daß felbft die Priefter und bie Hüter des Tempels 
nichts weiter wagten, als die Frage an ibn, welche befonvere Be- 
glaubigung von Gott, welche Befugniß er aufzumweifen babe zu 
ſolchen Thun. Er aber, in feinem Meffiasgefühl, traf fie, wie 
et feine Gegner zu treffen liebte, mit einem geiftigen Blitz, mit 
einer Wahrheit, welche leuchtete aus einer dunkeln Tiefe hervor: 
„Drechet dieſen Tempel ab, und in brei Tagen werde ich ihn 
wieber aufrichten!“ Ob er damit fagte, er wolle über dem Tem⸗ 
rel aus Stein, deſſen Untergang er im Geifte fchaute, einen herr⸗ 
liheren geiftigen Tempel, die Kirche des Herrn, aufrichten; ober 
od er feinen Tod vorausfchauend, fagte, fie Können ihn töbten, 
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feinen Leib, diefen Tempel des göttlichen Geifte®, brechen, aber in 
brei Tagen werde er ihn wieder aufrichten; — das geheimniß- 
volle Wort wirkte, und ſchlug die Gegner niever, bie fi von 
dem bisherigen Gejchäftsbetrieb mit Wechfel und Verkauf in ben 
Zempelvorhöfen bereichert hatten. Als Meffias hatte er ſich ſchon 
in dem Wort angekündigt: „Machet das Haus meines Baters 
nicht zu einem Kaufhaus”. Nannte er ven, welchem ver Tem— 
pel gehörte, feinen Bater, fo erklärte er fih eben bamit für ben 
Sohn Gottes. Manche erkannten ihn als ven Meffias, felbft 
unter den Vornehmen, wie Nicodemus; in Anveren keimte ed, es 
fünnte der Meſſias jeyn. Gr aber vertraute fich feinem ber Vor: 
nehmen und Gelehrten an: rein von der Schulweisheit follte 
fein Evangelium in die Welt treten, und zu Zrägern beffelben 
fonnte und wollte er feine Verweichlichten der Hauptftabt brau—⸗ 
hen, fondern unverborbene, Fernhafte Naturen, 

Bei der NRüdreife weilte Jefus längere Zeit im nörblichen 
Judäa am Jordan, und die von Johannes zu ihm übergetrete= 
nen Jünger tauften, wie fie unter Johannes getauft hatten auf 
den zu erwartenden Meſſias, ſo jegt auf ven in Jeſus erjchiene- 
nen Meſſias. Die Briefter und Schriftgelehrten der Hauptſtadt 
fahen mit Argwohn auf feine Bortjchritte unter dem Volle. Vor 
der Zeit durfte fein Werk, zu bem er in die Welt gekommen 
war, nicht unterbrochen werben; er wich darum ihren Nachftel- 
lungen aus, und ging zurück nad Galiläa. Nicht weil er den 
nothwendigen Ausgang fürdtete, ber von Anfang vor- feiner 
Seele ftand, ſondern weil er noch zu wirken und feine Sache 
weiter zu führen hatte, wich er von num am immer wieder ven 
Gefahren aus, vie. fein Xeben bedrohten, und eben jo wid er 
allem Demjenigen aus, mas feinem MWerfe ſchaden kommt. Im 
Galiläia wuchs jegt der Glaube an ihn, theils durch vie Thaten, 
welche der Ruf von Jeruſalem ber ihm zuſchrieb, ‚theil® durch 
das, was er im Lande felbft that; die Menfchen ſtrömten berbei, 
Kranke von ibm heilen zu laffen, ihn zu hören und zu ſehen. 
Als gegen ſechs Zaufend jenjeits des galiläifchen Sees ihm ge— 
folgt waren, und, obgleich viele feine Speife mitgenommen hatten, 
doch ihre Nahrung fanden, wollten fie ihn, ald ven num in ihm 


Die zwölf Säulen der Gemeinde. 79 


erfannten Meffias, zum König ausrufen. Er fen, fagte ein Theil 
ver Gefpeisten, ber von Moſe verbeißene Prophet. Wie Moſe 
Die Kinder Israel in ver Wüfte wunderbar gefpeist babe, jo babe 
Jeſus jetzt an ihnen gethan. Wie er aber merkte, daß fie ihn 
als den verbeißenen König ausrufen wollten, entwid er in das 
jenjeitige Gebirg. Nicht Alle aber, vie bei ver Speifung zugegen 
gewweien waren, jaben darin etwas Wunderbared, jondern nur 
etwas Natürliches, und als fie ihn am folgenden Tage fanden, 
ſprachen fie zu ihm, er folle feine Worte mit einem Wunder bes 
kräftigen, wenn fie glauben follen, daß er ver verheißene Prophet 
fev. Er folle ein Zeichen thun wie Mofe, der ihren Vätern das 
Manna in der Wüfte gegeben babe, wie gefchrieben ſtehe: „Du 
baft ihnen Brod vom Himmel gegeben“. 

Jeſus wies dieſe Forderung eine® Zeichens vom Simmel 
ab, erflärte fich für ven im Geſetz verheipenen Propheten, und 
frrad: „Mein Bater gibt euch das wahre Brod vom Himmel, 
und ver Welt das Leben. Ich bin das Brod des Lebens. Wer 
zu mir fommt, ven wirb nicht hungern, wer an mid, glaubt, ben 
wird nimmermehr dürften; ich bin das lebendige Brod, das vom 
Simmel gelommen iſt“. 

So batte er feine Berfönlichkeit und feine Lehre, das von 
ihm ausgehende Licht und Leben als das Aechte, was vom Him- 
mel fomme, bingeftellt, und ausgefprocdyen, daß er geijtig ver- 
ſtanden, daß der Meſſias durchaus geiftig aufgefaßt werben wolle 
und müffe. 

Dadurch, daß er irdiſcher König für fie zu werben abmwies, 
und fo gar nicht auf ven Gevanfen der politiicben Wiedergeburt 
des jüpifchen Bolfes, auf die Wieberberftellung des weltlichen 
Gottesftantes, einging , verlor er Viele, die bisher ihm anbingen, 
oder fih zu ihm neigten. Zu feft und zäh und allgemein war 
im jüdiſchen Volke die Vorftellung und die Erwartung von einem 
nationalen Helden, von einem weltlichen Befreier und Herrſcher 
in der Berfon des Meffias, jo daß die Mafle an ibm irre wer: 
ven mußte, fobald er dieſe ihre jübijch-fleifchliche, nationale Er— 
wartung abftiek dur Hinweifung auf einen rein geiftigen Meſ— 
ſias, deſſen Reich ein geiftiges jey, ein Reich ber Zukunft und 
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ber Menſchheit, und nicht ein weltliches Reich der Gegenwart, 
nicht eine goldene Herrfchaftszeit des jüdiſchen Volfes. So ſehr 
war jene frühere Weiſſagung von einem geijtigen und leidenden 
Meſſias in diefen Tagen ganz in Schatten zurädgetreten, daß 
nicht nur der große Haufe fi von ibm abwanbte, fonbern viele 
jelbft aus dem engeren Kreije feiner Schüler. „Von dem an, 
beißt e8 ob. 6, 66., gingen viele feiner Jünger binter jich, und 
wandelten binfors nicht mehr mit ihm“. Ja, feine eigenen Brü— 
der glaubten nicht mehr an fein Meffiastbum, nachvem er jo 
beitimmt ven Tiebjten Nationalerwartungen vom Meſſias tiber 
ſprochen hatte; und Jeſus fprach zu den Zwölfen: „Wolkt 
auch ihr mich verlaſſen?“ und Simon Petrus antwortete: „Hert, 
zu wem follten wir gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens, 
und wir haben erkannt und glauben, daß bu ver Meffias bill, 
der Sohn des lebendigen Gottes“, 

Nicht, als ob vie vertrauteften Jünger von nun an ibre ir 
diſchen Erwartungen vom Mefjins aufgegeben hätten, fondern jie 
vertrauten ihm, daß er, ver göttliche Prophet und Lehrer, zu ſei— 
ner Zeit auch ihren nationalen Erwartungen genügen werde, So 
mächtig hatte der Geiſt Jeſu auf fie bereits gewirkt, und fie an 
fich gefeflelt. Auch fie glaubten bis zulegt, Jeſus werbe das 
Reich Davids wieder herſtellen. 

Die Zwölfe ‚hatte Jeſus noch nicht lange ausgewählt 
Das Auge auf feinen Tod gerichtet, hatte er fie erwählt, daß, 
wenn er nicht mehr irdiſch fichtbar wäre, Andere die Träger ſei⸗ 
nes Werkes ſeyen, in welchen ſein Geiſt fortlebe, und durch 
welche dieſer ſein Geiſt das von ihm auf Erden begonnene Reich 
Gottes fortführe, ein Werk, das ſo viele feindſelige Kräfte der 
Welt ſchon im Beginn deſſelben todtlich bedrohten. 

Zwolf waren es, auf welche er die Zukunft feines Werkes 
fegte: zwolf war die Zahl der Stämme Israels; die Zwölfzahl 
war in Israel überhaupt eine altheilige Zahl für alle Verhält 
niffe und Gefchäfte des nationalen und des Gemeinvelebens. Die 
alte Gemeinde Gotte8 in der alten Zeit hatte zwölf Stämme, 
und die zwölf erwählten Jünger Jeſu follten die zwölf Stämme 
Israels vertreten, und in biejen Zwölfen und durch fie ſollte die 
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hlte Gemeinde in der neuen Zeit als neue Gemeinde Gottes zu 
verjüngtem und fehönerem Leben auferftehen, zu einem unfterb- 
fihen Gottesreih. Neben ven Zwölfen berief Jeſus, als wie zu 
den engeren Kreis einen- weiteren Kreis, fiebenzig andere Jünger. 

Siebenzig war die Zahl der Aelteften des Moſe; fiebenzig 
bie Zahl des hohen Rathes ver Juden, des Sanhedrin; fiebenzig 
aber auch war nach jüdiſcher Vorftellung vie Zahl ver Völker ver 
Ene Waren die Zwöolf die Vertreter der Stämme Israel, fo 
Warm die Siebenzig die Vertreter derjenigen, welche Glieder bes 
Örttetreich® werben follten, des neuen Bundes, ohne Glieder des 
alten Bundes gewefen zu ſeyn. 

So einfach und fo bebeutfam zugleich war Jeſu Wahl fei- 
ver Jünger, 

Diefer Jüngerkreis war ver Kern, an welchen fich in fort- 
Nreitendem Wachſen die Chriftenheit anfegte. Nicht auf Aeufe- 
1x8 ſah Jefus bei der Wahl. Er wählte, wie fie ihm mürbig, 
bildſam und tüchtig für fein Gottesreich fich ihm offenbarten, aus 
tem Arcie der Glaubigen aus, ohne Rücficht, ob einer verehlicht 
ober unerehlicht war, ohne Rückſicht auf Stand und Befit, ganz 
zur ft, wie ein Baumeiſter die rechten Baufteine wählt zu ben 
Önmmauern und zu ven Säulen feines Baues. Es waren von 
Saus aus Wohlhabendere darunter (Marc. 1, 16—20. Matth. 
4,18-22,), wie Jakobus und Johannes, wie Matthäus ber 
Neamte, aber Fein Vornehmer; und bie meiften waren ohne 
Del ireifches Vermbgen. Millionen Menſchen, melde geglängt 
babın in ihrer Zeit, find vergeffen: die Namen der Zmölfe leben 
Port und gehen immer weiter wie von Geſchlecht zu Geichlecht, fo 
"on Land zu Land, von Volk zu Voll, Die zwei Brüverpaare 
Cimen, genannt Petrus, der Feld, und Anbreas, mit ihnen Ja— 
Ins und Johannes ftehen oben an; Philippus, Nathanael- 
Örtholomäug , Matthäus, Thomas, Yuda, der Sohn Simons, 
iach feinem Geburtsort der Mann von Karioth (denn das heißt 
Ihlarioth); Jakobus, der Sohn des Alphäus; Simon, genannt 
lannanaus, auch der Eiferer; endlich Lebbäus-Thaddäus. Der 
Sehe dieſer Zwölfe muß frühe geſtorben ſeyn; denn ſchon im 
Coangelium des Lucas erjheint ftatt feiner Zuda, Jakobs Sohn, 
Ammermann's Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. I 6 
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Das war. die Grundlage, auf ber bie große Gemeinfchaft 
anhob, welche chriftliche Kirche heißt. Erziehen wollte Jeſus fich 
diejenigen, in welchen fein Bild nachgebilvet werben, und als ein 
‚ewig gegenwärtiges fortwirfen follte; ever von ihnen follte felbft 
ein lebendiges Evangelium werben; fie follten merben und feyn 
wie er; er wollte fein Leben in fie ergießen; wor ihnen follte das 
Göttliche in ihm zur täglichen Anfchauung kommen. Darum foll- 
ten fle von nun an immer um ihn feyn. Zu Kapernaum war 
ber Aufenthalt des engern Kreiſeß, da war Jeſu Hausweſen, ba 
war das Haus des Petrus. Von bier aus reisten Jeſus und 
die Zwölf in feinem Gefolge da und borthin; von bier aus 
fandte er einen oder ein paar Jünger voran, um ibm am be- 
ftimmten Orte Wohnung zu beftellen. Seine Mutter war um 
diefe Beit nicht bei ihm, auch feine Brüber nicht (Marc, 3, 
21 —32.). Die wohlhabenden ver Jünger und bie Verehrer 
Jeſu mit ihren freiwilligen Gaben, wie fe auch fonft im Mor- 
genlande ſtets den wandernden Lehrern zufloßen, beftritten ben 
einfachen Lebensunterhalt dieſes auserwählten Kreiſes; Juda, ver 
Mann von Karioth, hatte den Auftrag, die Gelber einzunehmen 
und auszugeben. In fchöner fittlicher Freiheit fieht man aud 
fchöne weibliche Seelen, weit über die Vorurtheile und die engen, 
bie Frauen herabwürdigenden Schranfen der Zeit und bes Mor- 
genlanves überhaupt hinaus, um Jeſus und feinen Kreis fich be— 
wegen, in Liebe zugethan dem Reiche Gottes und dem Mefltas, 
porforgend für die Bebürfniffe, und ihm fogar folgend auf feinen 
Wanderungen. 

Die Zwölfe hatten alles Weltliche verlaſſen, und fih gan 
dem Meffins und dem Reiche Gottes hingegeben, Alles, was bie 
Erde hat an Gut, Ehre und Genuf, war in biefem Kreis unter- 
geordnet dem höheren Ziwede, dem Reiche Gottes, Seine nächiten 
Blutsverwandten fahen in dieſem feinem Thun um biefe Zeit eine 
für ihn gefährliche Schwärmere. „Da die Seinigen, heißt «es, 
das hörten, gingen fie bin ihn zu ergreifen, benn fie fagten: er 
iſt von Sinnen”. *) 


) Die Beweisftellen für biefe Berhältniffe des engeren Kreifes find 


Die zwölf Säulen ber Gemeinde. 88 


Diefe Zwölfe nun waren es, welden Jeſus befonbere Mit- 
iheilungen über das Gottesreih machte, und über ven höheren 
Sinn und BZwed jeiner Eiſcheinung. Sie hörten aber von 
ihm nicht bloß die Wahrheit, fie ſahen in ihm bie Wahrheit 
lebendig und twirflih geworben. Für ihre Augen war fein Leben 
und feine Lehre nur Eins, ein ungetrennte® Ganzes. Sie fahen 
das Licht, pas Zeus war, in allen feinen Karben. Ein Karaf- 
ter, gerade um jo weniger, je jchöner und tiefer er iſt, offenbart 
ſich nicht auf einmal, und legt fich nicht auseinander vor dem 
flüchtigen Blid ver Maſſe in einer Stunde, fonvern vor dem fei- 
neren Auge ver Auserwählten und vor ver längeren Beobadtung 
und Anſchauung. So waren es bie Zmwölfe, vor welchen vie 
tieferen Seiten im Karalter Jeſu, die feineren Züge feines 
Bildes und befien höhere Schönheit fih enthüllten. Das blieb 
dem großen Kaufen verbüllt, weil es dieſem nicht nur am Auge 
dafür fehlte, ſondern auch an den Gelegenheiten, bei welchen ge- 
rade vie ſchönſten und feinſten Karakterzüge Jeſu hervortraten und 
bei welchen nur vie Zwölfe um ihn waren oder ber Freund und 
Lie Freuntinnen im ftillen Haufe zu Bethanien und andere Ver- 
traute, 

Al der lebendige Chriftus wollte er durch die Menſchheit 
hindurchgehen bis ans Ende der Welt. Darum mußten ſeine 
erſten Auserwählten durch tägliche Anſchauung das ganze Bild 
keiner göttlichen Perſönlichleit in ſich aufnehmen. Er wollte, daß 
ſein Geiſt fortlebe in der Menſchheit durch den Geiſt derer, welche 
im Umgange mit ihm und unter deſſen Nachwirkungen in ſein 
eigenes Bild verllärt worden. Jeſu Seyn und Wejen follte fich 
fortiegen im Seyn und Weſen feiner Jünger. Sein in ihnen 
fortgefeßter Geiſt, fein fie verflärendes Wefen und Wirken follten 
rurch fie ſich fortfegen in Anderen, und übergehen von Geſchlecht 
zu Geflecht, immer breiter und tiefer, 

Das Reh Gottes follte für fie in Allem das Erfte und 
Letzte ſeyn, und fie ſollten ſich darum über vie Verhältniſſe ver 


Marc. 14, 13. Luc. 9, 52. Joh. 12, 6. 13, 28. Luc. 8, 2. 
Matth. 20, 20. Marc. 10, 28. Matth. 19, 27. Luc. 18,28, 
6* 
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Welt und über das Zeitliche erheben. Ste hatten das Lehtere 
gethan, und fie waren von nun an ganz und immer des Kerm, 
Nur Einer von den Zwölfen, der alle Anlage zu einem Apoſtels— 
Karakter hatte, in dem Alles war, um groß zu werben im Dienfte 
Sefu, erhob fich nicht ganz tiber das Zeitliche und blieb nicht bis 
ans Ende’ treu, 

Während er aber ven Zwbölfen fich widmete, hörte er nicht 
auf, für das ganze Volt zu leben und zu wirken, ja dieſes Leben 
und dieſe Wirffamfeit gehörte vorzüglich auch mit zur Schule ber 
Jünger; er lehrte das Volk, er heilte, er war thätig des Tags, 
des Abends, zur Nacht: daB Evangelium des Marcus im erften 
Kapitel hat uns einen Tag Jeſu aufbehalten mit einer Fülle 
göttlicher Thätigfeit, einen Tag, ber sang aufging in Arbeit ber 
Liebe und des Geiftes, 

Mir fehen jet dieſes Leben gefu nur in ben kunſtloſen 
Darftellungen einiger feiner Jünger, und zwar nur theilweiſe mie- 
ber gefpiegelt. Und doch fehen wir mehr als die Dünger fahen, 
Wir ftehen auf einer Höhe, von welcher aus wir viel weiter 
ſehen, und viel heller, und Alles grüßer geworden, bie Perſon 
und die Sache Jeſu. Die Jünger faben vie Einleitungen und 
die Anfänge des Chriftenthums; wir fehen die Entwidlung. Sie 
fahen mit Augen, über venen die Vorurtheile ihres Volkes Tagen, 
fie ftanden unter der Wolfe ihrer Zeit; wir ftehen über biefer 
Wolfe und über ven jübifchen Vorurtheilen, und unfer Auge it 
erleuchtet vom Lichte des fortgefchrittenen Chriſtenthums, der freien 
Weltanihauung unferer Zeit. Wir fehen in Chriftus pen Mittel- 
punft der Weltgefchichte, und in dem Ewigen und Göttlichen, 
was in ber jegigen Welt ift, ſchauen wir das fortgefegte und 
entfaltete Yeben des Geiftes Jeſu auf Erben; wir ſehen, wie fein 
Bortleben fich ſtets erweitert und ſich immer mehr vertieft. 

In jedem ber vier Evangelien ift das Bild Jeſu fo ge 
geben, wie es nad ber Eigenthümlichkeit des Verfaffers in dieſem 
ſelbſt fih geftaltete. Aus ber Ausführung befonverer Einzelhei— 
ten, aus Umrifjen und Andeutungen, wie fie Alle zufammen fie 
haben, tritt uns noc heute in Jeſu das Ideal und ver Erlöfer 
ber Menſchheit, ober wie Balentin Andreä gefagt hat: „ber 
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Menſchheit fchönfte Blume“ das menfchgeworvene Göttliche, Gott 
im Menfchen, entgegen. 

Lauter Liebe, mie er war, bewies er befondere Liebe den 
Schwachen, ven Unglüdlichen, den Trauernden, ben Belabenen 
und den Armen, denen, die wunb waren am Leib ober an ber 
Seele; die zärtlichite Liebe aber bewies er den Heinen Kindern. 
Sein Frobfeyn war, zu helfen; feine Lebensluft war, zu fegnen 
und zu beglüden. Kein Schmerz, den er litt, fo groß er war, 
war ſchmerzlich genug, daß nicht die Liebe zu ven Seinen, und 
felbft Die Liebe gegen die Feinde größer gewefen wäre al® ber 
Schmerz. So oft er verfannt, fo oft das Herrlichſte, was er 
ſprach oder that, ins Arge ausgelegt wurbe, die Schönheit feiner 
Seele blieb ſich gleih, und fein Thun mie fein Reben, Seine 
Weisheit war glei groß im Lehren wie im Benehmen. So 
wußte Keiner den einfachiten Leuten die ewigen Wahrheiten zu— 
zuführen, in einer Art, wie fie gerade für ihre Baflungsfraft bie 
befte war. Das Höcfte und Schwerfte gab er in ganz Haren 
ausgeprägten Süßen, kurz und allgemein verſtändlich. Die ver- 
fänglichen und boshaften Fragen feiner Wiverfacher, die Tücke 
und Arglift ver Phariſäer wußte er durch Worte abzumweifen, 
deren Kürze jo groß iſt als ihre ungemeine Klugheit, vie bald 
wunderbar einfach, bald wunderbar tief, rätbfelhaft geheimniß- 
voll find. E Ä 

Die geiftige Erziehung feiner Jünger, zumal der Zmwölfe, war 
es, worauf er feine Gemeinde, feine Herrihaft im Herzen ber 
Menſchheit, fein Gottesreih auf Erben gründen wollte, und nicht 
auf Schriften, nicht auf eine won ihm gefchriebene, fertig und ab- 
geichloffen ver Nachwelt zu hinterlaſſende Lehre, nicht durch ein 
abgegrängtes Glaubens- und Moralfyften. Konnten doch feine 
Sünger damals das volle Licht nody nicht ertragen, und er ver- 
wies fie über Manches, was er ihnen noch zu fagen gehabt 
hätte, was fie aber jetzt noch nicht tragen Fünnen, auf den Geilt, 
den er ihnen fenden und ber fie in bie volle Wahrheit leiten 
werde. Was die Sünger nicht einmal verftanden, das mußte der 
Maffe feiner Zeit ganz unfahbar jeyn, da es fo hoch, wie ber 
Himmel über der Erve, über den DVorurtheilen feiner Zeit ftand, 
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und da in beffen Licht erft das bildungsfähige Auge ber Nad- 
welt fich hineingewöhnen und bineinleben, da zu deſſen Tiefe erft 
ein Jahrtauſend um das andere binabfteigen konnte und follte. 
Gefchrieben von ihm wäre feine Lehre, weil fie feine Zeit midt 
ganz faffen und verftehen konnte, mißbraucht worden; ſie Hätte bie 
Menfchen gebannt, die Bewegung bes Geiſtes eingeengt und 
hemmt. Darum hinterließ er feine Schriften, ſondern nur feik 
Geift, der fortwirfen follte in ven Seinen, in lebendigfter Ani 
der Freiheit) und der im Einen manchfaltig wäre. 

Mie Jeſus nichts gefchrieben bat, fo bat er auch Tem 
manchfaltigen Formen des Gottesdienſts angeorbnet, Feinen Kirchen 
kultus; und unterwarf er fih auch ven refigiöfen Formen und 
Ordnungen feines Volfes, fo verhielt er ſich doch fo frei zu var 
ſelben, namentlich in Betreff des Sabbaths, der Waſchungen un 
bes Eſſens und Trinkens, daß die Phariſäer daran ein Aergerii 
nahmen und ihm darüber angriffen. Die Phariſäer und bie Ju 
ven überhaupt geftelen fi eben jo wohl im Serfagen als in 
Herlefen langer Gebetsformeln; er gab feinen Jüngern, als fe 
ihn barım baten, als Mufter, wie man beten folfe, ein Kin 
ſchönes Gebet. Nicht er bat e8 als eine Gebetsformel hint 
ſtellt, wie fortan ſtehend in feiner Gemeinde werben follte, ſonden 
bie unvergleichlihe Schönheit deſſelben hatte bie Folge, daß # 
im Mund aller Chriften ift. Eben fo wenig bat er eine Kirder 
verfaffung aufgeftellt, Nie hat er in demjenigen Sinne, in wel 
chem das Wort fpäter genommen wurde, von einer Kirdhe ge 
forschen. Nur zweimal fprad) er das Wort, das man fräter 
„Kirche“ überfehte, das aber zu allen Zeiten nichts als „Ge 
meinde“ hieß, in ven uns erhaltenen Berichten aus, nämlid 
Matth, 18, 17. und Matth. 16, 18.: „Du bift Petrus, um 
auf dieſen Felfen will ich meine Gemeinde gründen“. Dis 
wovon er rebet und immer wieder redet, das ift das „Neid 
Gottes“, das „bimmlifche Reich“. Diefes Neiches Mitglieder 
find nach feiner Lehre alle die, welche im Bewußtſeyn deſſen, 
was ihnen geiftig fehlt, fich innerlich arm und Yeer fühlen, und 
die leiblich Armen, vie äußerlich Gebrüdten, welche in ber Ar 
muth doch nicht arm find, weil fle bie Armuth freudig tragen, 
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und über der Welt Beftgthümern und Gitelfeiten, über bie Be- 
ariffe von Reich und Arm fich erhoben haben. Solchen fchreibt 
Jeſus das Himmelreich fehon jet als etwas ihnen Eigenes zu. 
Denn wer fo fich erhebt, ver hat im Nichtshaben Alles, ver ift 
in der Armuth reich, ver trägt den Himmel ſchon bier in ſich. 
Damım ftellte Jeſus in ver Bergprebigt, jener Rede, welche bie 
Evangelien als bie michtigfte unter den Reden Jeſu hervorheben, 
und in ber er bie Grunbwahrheiten ver neuen Gottesgemeinve 
varlegte, die Armen, die im Geift und bie leibli Armen, als 
diejenigen voran, die er vor Andern felig fpricht, weil fie zwar 
arın find, aber dabei den Geilt, ven höheren Geift, haben, Selig 
\pricht er die Traurigen, die Sanftmüthigen, bie nach der Ge— 
rechtigfeit Hungernden und Dürftennen, vie im Herzen Reinen, 
vie Friedfertigen, die um ber Gerechtigfeit willen Berfolgten. Die 
nene Gottesgemeinde fand und gewann auch, ihre erſten Mitglie- 
ber in den Laufenden von Armen und Gebrüdten; in benen, 
welche den Drud des Endlichen und die Widerſprüche und das 
Leid des Menfchenlebens aufs Tiefſte fühlten, und nach Erlöfung 
davon fi fehnten; in denen, in deren Seele alle Saiten religiös 
geſtimmt waren. 

In ivealer Erhabenheit über vie Gegenſätze des Habens und 
Nihthabens wandelte auch Jeſus felbit, des Menfchen Sohn, ver 
niht hatte, da er fein Haupt Hinfege (Matth. 8, 20.) Im 
biefem Geifte wies er feine Dünger bin auf den bimmlifchen 
Vater, der die Lilien Heide und die Vögel des Himmels nähre, 
ud mahnte fie ab von dem Geizen und Sagen nad) Erben- 
ſchäßzen, und fanbte fie aus unter das Boll, das Neid) Gottes 
ju verfünden, und heilen und rettend e8 zu fürbern, arm, obne 
Go und Silber, ohne Alle®, womit man fonft im der Welt 
durchkommt und etwas gilt. 

Die Bergreve enthält alle Grundtöne der Chriftusreligion, fo 
weit dieſe nämlich Religion des Lebens iſt. Die, welche danach 
Iebten, mußten das Salz der Erbe werben, das nie mehr fraftlos 
werbende Salz, die Kraft, welche die Welt von num an zufanmen- 
hielt und fie bewahrte, daß fie nicht mehr von jener Verderbniß 
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durchdrungen werben Fonnte, welche die alte Welt durchdrang und 
an welcher fie zu Grunde ging. 

Das hat ſich bewahrheitet in der Völfergefchichte. So viele 
alte Völfer find untergegangen, aber noch nicht ein einziges dhrift- 
liches Voll. Wegen biefer Kraft, die e8 in fih bat, Tann & 
nicht untergehen, e8 verjüngt fich immer wieder aus fich felbit. 

In diefer Idealität der Anfchauung, der Stimmung und 
bes Lebens follten feine Jünger und alle Gliever des Gottet- 
reiches leuchten vor aller Welt durch gute Werke, daß die Welt 
fie fehe und den Vater im Himmel preife. Nicht bloß in ber 
äußeren That, ſondern in ber inneren Geſinnung follte fortan bie 
Sittlichfeit beftehen, fein und lauter, ohne allen falfchen heuch— 
Yerifhen Schein. Nicht mehr auf das Aeußere, nicht mehr auf 
die äußere That, nicht mehr auf den Buchftaben des Geſetzeb 
folle e8 anfommen, fondern auf das innere, auf bie Gefinnung, 
auf den Geift. Das ift das neue fittliche Lebensprinzip, das 
durch Chriftus in die Welt fam, und das mefentlih ein neues 
war, Bon nun an war bem Thun des Menfchen ein anderer 
Werth gegeben, der wahre fittlihe Werth, grunpverfchieden von 
dem, was nad dem mofaifchen Gejege bisher Anfchauung und 
Uebung war. 

Ueberall machte Jeſus das, was an fich vernünftig, was 
ewig wahr ift, geltend, den Geift des alten Gefeges da, wo man 
den Buchftaben gegen ihn menden wollte. Er that das zwar 
fchonend, den gewaltfamen Bruch vermeidend, aber ohne ber ewi- 
gen Wahrheit etwas an ihrem unveräußerlihen und unwider— 
fprechlichen Rechte zu vergeben. 

Sp ließ er, göttlich ſchön, an die Stelle der Verbammung 
pie Gnade treten, und bob die Sünberin, welche die heuchlerifchen 
Phariſäer nach dem Buchftaben des Geſetzes fteinigen wollten, 
milde hinweg über das Blutgeriht und ben Tod in ein neue, 
fittlich fchönes Leben. So antwortete er ven Phariſäern, melde 
in feinen Handlungen fchönfter Liebe gegen die Menfchen, in fer 
ner Thätigfeit für die Menſchen am Sabbath, Sabbathsverlegun- 
gen, in dem Manne der thätigen Menfchenliebe einen Sabbath 
ſchänder fahen, mit demjenigen Nachdruck, womit der Mann des 
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Geiſtes den Knecht des Buchſtabens ſchlaͤgt. Und wie er ſprach, 
daß jede Pflanze, die ſein himmliſcher Vater nicht gepflanzt habe, 
mit ber Wurzel ausgeriſſen werden müſſe (Matth. 15, 13.), fo 
had er darin nur das aus, was er wollte und wollen mußte. 
Das Wort, er fey nicht gefommen Gefeg und Bropheten aufzu- 
lien, fondern zu erfüllen, ſprach er mit der Gewißheit, daß bie 
Entfaltung des Geiftes, der von ibm ausging, im Leben ber 
Denihen, die alten und überlebten Formen felbft als eine noth- 
wendige Folge brechen müfje, und wenn er ben neuen Wein in 
die alten Schläuche fahte, fo wußte er, daß der neue Inhalt bie 
alte Form zerbrechend,, jeine neue Form aus fich felbit fchaffen 
würde. Alles, ſprach er, was ihr wollet, daß euch die Leute 
thun jollen, das thut ihr ihnen: das ift das Gefeß und bie 
Propheten (Matth. 7, 12.). Damit bob er nicht bloß das jü- 
the Volt über den ihm inwohnenden Egoismus hinaus, fon= 
dem damit war für die Welt mitten in fie hinein vie Wahrheit 
geſelt, daß Jeder in Jedem benjenigen ſehen und achten und 
heben mühe, der mit ihm felbft gleichberechtigt fey; daß Alles, 
was Ihheit heiße, der Egoismus eines Einzelnen und ber Egvis- 
mus eineß Volkes, fich aufheben müfje im Allgemeinen, in ber 
Nenſchheit. Dahin follen die Seinen traten, vollfommen zu 
on, wie Gott ihr bimmlifcher Vater volllommen fey. Darin, 
RR fie durch ihm eins werben mit Gott und in der Reinheit ber 
Öfnnung über alles Aeußere, Endliche und Zufällige ſich er- 
ken, ſich ihreß eigenen Willens ganz entäußern, und wie ein 
And, das nichts für fich jelbjt feyn wolle, fi unbebingt dem 
Wilen Gottes hingeben, und fo der Wille Gottes auf Erben, 
Die im Himmel vollbracht werde, gemeinfam won Allen durch ſei⸗ 
nen Geiſt innig unter ſich Verbundenen — darin ſetzte er das 
Weſen des Reiches Gottes auf Erden, das mit ihm in die Welt 
zeiteten ſey, und deſſen lebendiger Mittelpunkt er bleiben werde 
Nö ans Ende der Tage. 

Er fagte e8 voraus, die an Alle ergehenve Einladung zu 
dieſem Gottesreiche werde zunächit von den Hohen, Mächtigen und 
Veiſen der Welt verſchmäht werben, und die jeßt die Erften in 
ter Welt jeyen, werben die Lehten werben, und bie lebten ber 
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Menfchengefelfchaft, bie Unterfteri und Verachteten, werden bie 
Eriten ſeyn im diefem neuen Gottesreiche, das gleich fey ber einen 
foftbaren Perle, für welche man alles Andere hingeben müffe, und 
nach welchem man um fo reiner und inniger verlangen werde, je 
mehr man erkenne, daß man in fich ſelbſt das nicht Habe, mas 
man fole, und was nur das Reich Gottes geben fünne, Die 
damalige Welt war voll von Mühfeligen und Belavenen, melde 
feufzten unter dem Joche alter Sakungen und Geremonien, ober 
unter dem Joche der eigenen Sünde Die rief er vor Allen zu 
fih, und verfünbete ihnen Erquidung, Freiheit, Vergebung und 
Ruhe für ihre Seelen. 

So ſtand er vor feinen Jüngern ba, voll Gnade und Wahr- 
beit, und ſprach: Mein Joch ift fanft und meine Laft ift Teicht. 
Sp fand er da vor feiner Zeit. So fteht er noch heute wor 
der Welt. Hinauszugehen und zu prebigen, daß das Gottesreich 
nabe herbei gefommen fey, fanbte er die Zmwölfe zu den verlorenen 
Schafen aus dem Haus Israel, nachdem er ihnen die höhere Be- 
lehrung über das Reich Gottes und feine Gemeinde auf Erven 
gegeben hatte, Die Ernte ift groß, ſprach er, und ber Arbeiter 
find wenige; bittet den Herrn, daß er Arbeiter in feine Ermte 
ſende. Sie hatten ihn lange auf feinen Reifen im Land umker 
begleitet, fie hatten ihn das Reich Gottes verfünden hören, ihn 
helfen und heilen fehen; jegt follten fte lernen, nad feinem Bor- 
bilde das Reich Gottes außzubreiten, indem fie bie Rechte und 
Pflichten deſſelben verfünden, und helfen und heilen wie er. 

Paarweiſe fandte er fie aus. Gewbhnen follten fie ſich zu 
(eben und zu wirken, als ob er felbft ımter ihnen wäre, fehon 
jegt, ferne von ihm. Apoſtel, d. b. feine Boten an das Boll, 
zunächſt an das in Judäa und Galiläa, nannte er fie, und zeich- 
nete die Zwölfe durch dieſen Namen vor dem weiteren reife ber 
Sünger aus. Er that das, auf daß fie eingeübt wären, wenn - 
er nicht mehr fihtbar unter ihnen wäre. So fing auch durch fie 
die ewige Gemeinde an, bie Gemeinde Gottes. Sie waren bie 
erſten Boten des Reiches Gottes, die zwölf Säulen der Gemeinde. 
Aber auch die Siebenzig Tieß er ſich verfuchen in Förderung bes 
Reiches Gottes, 
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Die Zwölfe, und aud die Siebenzig, kamen wieber von ihrer 
Ausfendung und berichteten ihrem Meifter über Alles, was fie 
aefehen, gefehrt und getban hatten. Sie Tamen wieber mit Freu- 
ven über ihre Erfolge. „Herr, fprachen fie, e8 find uns auch bie 
böfen Geifter untertban in beinem Namen”. Gie hatten ange- 
fangen fie in feiner Weife und in feinem Namen bannen zu ler 
nen, Er aber ſprach zu ihnen: „Nicht darüber freuet euch, daß 
eu die Geifter untertban find, fonvern barüber, daß eure Na- 
men im Himmel gefchrieben find. ch ſahe wohl ven Satanas 
fallen, als einen Blig vom Himmel” (Luc, 10, 18.). 

Damit wies er fie auf das Innere und Himmliſche. Sie 
hatten im Aeuferen und Weltlichen ihr Wirken und ihre Freude 
geſucht. Er fchaute im Geifte fchon längſt die Macht des böfen 
Geiftes in der Welt gebrochen und gerichtet, eben durch das mit 
ihm m bie Welt gekommene Reich Gottes, Er erkannte in ber 
Fünger Seele und in ihrer Freude den menſchlichen Hochmuth 
und ihre Erwartungen, die fie noch immer von einem irdiſchen 
Weltreich des Meſſias hatten, da nah dem jüdiſchen Vollsglau— 
ben der Sturz des Teufels und des Böſen in ber Welt den 
Eintritt des meſſianiſchen Weltreichs bezeichnen mußte. 

Aufs Neue nahm er ſie in ſeine vertrautere geiſtige Erzie— 
dung und wanderte mit ihnen umher, die Gottesgemeinde zu 
gründen. Er bildete an ihnen um fo eifriger, je näher er das 
Ende feines Tagewerls auf Erben mußte. Alle herrſchenden 
Mächte in der Zeit fanden feinvfelig gegen ihn, weil fein Wir- 
fen, fo rubig und ſtill e8 war, ihren Beſtand bedrohte. Der 
Seit, der von ihm ausging, war der entgegengefegte von dem, 
der im der Welt herrfchte, „Die Welt bafjet mich, ſprach er, 
weil ich über fie zeuge, daß ihre Werke böfe find“, Die Mafle 
bes jüdiſchen Volkes erhob fich nicht zum Glauben an ihn, meil 
er fo gar nicht als ber fich zeigte, den die allgemeine Erwartung 
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in ihrem Meffias haben wollte, und teil er ftatt ein politifches 
nur ein fittliches Neich zu gründen anfing. Für feine Vergeifti- 
gung aller altteftamentlichen Begriffe war jenes Volt ftumpf, Er 
önnte der verbeißene Elia, er Eünnte der wiedererſtandene Jere— 
mia, einer der Vorläufer des Meſſias feyn, glaubten Diele, 
Jedenfalls für einen Propheten hielten ihn Andere, wegen feiner 
MWunverfräfte und feines Geiſtes. Herodes Antipas, welcher ben 
Täufer Johannes zuerft gefangen fegen, dann tödten ließ, glaubte 
in der Furcht feines böfen Gewiſſens, in Jeſus fey der von ihm 
ermorbete Täufer wieder auferftanvden. Diefer Vierfürft wolle ihn 
töbten, hinterbrachten ihm einige Phariſäer, damit er aus Galı 
Ida weiche. Glühenden Haß nährten biefe Schriftgelehrten immer 
mehr gegen ibn, weil, wo Jeſu Geift fiegte, ihr Ungeift und ihr 
Reich untergehen mußte. Don Jeruſalem aus wurben die An 
hänger Jeſu in den Fleinen Bann gethan, d. h. e8 wurde ihnen 
auf eine Zeit lang bie Theilnahme an dem Gottesbienft in den 
Schulen verboten, unter dem Vorwande, Jeſus halte ven Sab- 
bath nicht heilig, und übertrete das Gefeg durch das, maß er 
am Sabbathe that. Zugleich Tiefen fie ihn und feine Jünger 
überall beobachten, und ihm, wo errauftrat und fprach, auflauern, 
um etwas zu erhafchen, auf das hin er angellagt und getdbtel 
werben fünnte, 

Noch beburfte der Glaube der Seinen der Befeftigung und 
der Verklärung, und vor der Zeit durfte er ſich ihnen nicht enl- 
ziehen. Darum, um fich ihnen zu erhalten, ven künftigen Tri 
gern der Gottesgemeinde, wich er der wachſenden Verfolgung ber 
ihm feinpfeligen Schriftgelehrten und Priefter aus, und durchzog 
mit ihnen, ohne irgendwo länger zu bleiben, das Land bis in 
feine entfernten Gränzen. Sich felbft für fein Werk hinzugeben, 
nicht nur, wie Andere vor ihm, für feine Ueberzeugung zu fterben, 
fonvern die alte Schuld der Welt zu fühnen, ſich, für fie ſter— 
bend, ihr zu eigen zu fchenten, fein beiliges Leben ihr freiwillig 
zum Opfer zu bringen, und fi die Menfchheit mit feinem Blut 
zu erfaufen, zu fterben, damit fein Geift und in ihm das Reich 
Gottes lebe — das ftand in ihm feft und Mar, wenn es bet 
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Wille feines himmlischen Vaters nicht anders lenle und biefen 
Kelch zu trinken ihn überhöbe, 

Er 309 mit feinen Süngern bis in die Grängen ber alten, 
pbönizifhen Stadt Tyrus. Schon hier zeigte er ihnen, daß er 
bie Heiden von der Theilnabme an feinen Gaben nicht abweife, 
ever gar fie von feinem Neiche ausfchließe. Von da ging er nod 
weiter nörblich bis in das alte Gebiet von Sidon, dann wandte 
er ſich ſüdbſtlich zurüd, und bewegte fich nörblich vom galiläijchen 
See und bſtlich von dieſem. Auch bier war vie heidniſche Be— 
völferung vorherrſchend. Und mitten in diefer heidniſchen Bevol⸗ 
ferung beilte und half er mit der ibm inmwohnenven göttlichen 
Kraft. Sp zog er Furchen auch in diefen Boden. 

Bon da, vom ditlichen Ufer des Sees, fegte er in das füb- 
weilihe Galilän über. Aber die Phariſäer verfolgten ibn bier 
gleih wieder. Um ihn in Verſuchung zu führen, an deſſen gött« 
lihe Sendung fie nicht glaubten, forberten fie ein Zeichen von 
ihm, eine Wunderthat. Wo fi aber unter dem Aushängeſchild 
des Glaubens der Unglaube mit feinen Forberungen an ihn ber- 

. anmadie, ging er niemald darauf ein. In biefen Sinne fagte 
er, nur Ein großes Zeichen werde dieſem Geſchlechte noch gegeben 
werben, das Zeichen des Propheten Jona, Wie viefer aus dem 
Meeresgrunve wieverfehrte, und zeugete, ftürfer, als zuvor, durch 
fih ſelbſt und fein Schidjal für die Wahrheit deſſen, was er als 
Prophet des Höchiten verkündete, fo werbe auch er aus ber Tiefe 
der Erve wieberfehren und feine Wiederkehr werde ein mächti— 
gerer Zeuge der Wahrheit jeyn, als jegt bie Worte, die er 
fpreche. 

Mit diefen Worten deutete er bier feinen Tod und fein 
NReuaufleben aus dem Tode, feinen Furztägigen Untergang und 
feine Auferftehung in der Kraft des göttlichen Geifte® an. Dann 
entwich er wieder auf das öſtliche Ufer über den See. Noch 
hatte er an feinen Vertrauteften die Erfahrung zu machen, daß 
fie ihn oft mißverftanden, und daß fie noch immer in nieberer 
Anſchauung befangen waren. Er heilte einen leibli Blinden von 
feiner Blindheit vor ihren Augen; und noch mwurben ihre Augen 
nicht aufgethan für Alles, obgleich von ihm -Kraft genug ausges 
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gangen war, um in ftetigem Fortwirken die geiſtige Blindheit zu 
heilen, daß fie mit neuen Augen zum Himmel und in ben Him— 
mel bineinfehen Iernen, und vom Himmel herab zur Erbe, und 
hinein in das Leben auf Erben. 

Bis nah dem äuferften Nord-Dften des heiligen Lanbes, 
bis dahin, wo von ven Bergfpigen des Hochgebirge vie Quellen 
des Jordans nieberfprangen, war er mit ven Zwölfen gemichen, 
und beichäftigt, fie fort und fort zu erziehen, fo daß fein Geift in 
ihnen wäre, wenn er nun bald nicht mehr fichtbar wirken könnte, 
und fie feine und ihre Sendung verſtänden. Es war bie Außerfte 
Spitze des heiligen Landes, bis wohin ihn bie feinvfeligen Mächt 
ber Zeit zurüdgebrängt hatten. Jetzt aber hatte er feine Jün—⸗ 
ger wenigſtens jo weit, baß fie feft waren im Glauben, daß er 
der Meffias ſey. Da er aber Yängft auf feinen Tod als auf 
eine höhere Nothwenbigfeit und als auf feine perfünliche Lebens 
beftimmung bereit war, und ihn mit Willen und Willen herau- 
naben fab, fo ſprach er jet deutlich davon. 

Es gibt in ber Gefhichte der Menſchheit Helden, Daten 
und Begebenheiten, deren volles und tieffte® Wefen und Beben 
fen vie Poeſie beſſer, als der profaifche Begriff, auszudrücken bie 
Gabe und die Kraft hat. So ift e8 mit dem Tode Jeſu. 

Es gibt ein chriftliches Gedicht, das verlorene Paradies von 
Milton. In dieſem Gebichte fragt nach der .erften Sünde der 
Ewige ven beftürzten Himmel, ob irgend eine Macht fich für dab 
Heil der Menfhen opfern wolle. Die bimmlifchen Gewalten 
bleiben ſtumm, Fein Erzengel und Tein Engel fühlt fich ſtark ge 
nug, zum Opfer fi) anzubieten. Die erhabenfte unter ven er 
ſchaffenen Gewalten hat nicht Kraft genug, das zu vollbringen. 
Kein Engel unterziebt fi), weil er es nicht vermag, ben Kelch zu 
trinfen, welcher auf das Haupt befien, der fi) zum Opfer für 
bie Menfchheit anzubieten hätte, alle vie leiblichen Schmerzen, 
alle die Seelenleinen, alle die Gewifjensbiffe ausgoß, welche ben 
Sünden, die vom Anfange ver Menfchenzeiten begangen waren, 
entfprachen, unb welche die Sünder für ihre Sünden zu ‚erbulben 
gehabt hätten, Diefen bittern Kelch, den Fein Engel trinken 
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donnte, tranf, damit das Opfer nicht unvollendet bleibe, der 
Nenſchen⸗ und der Gottesfohn. 

Wie durch feine Lehre und fein Leben, worin er in Wort 
und That das Göttliche in ſich darftellte, fo durch fein Leiden 
und feinen Tod, wollte erlöfen und erlöste Jeſus Chriſtus die 
Menfäheit, eben fo wohl im Auftrage feines himmlischen Vaters, 
im Plane Gottes, als mit feinem eigenen freien Willen. 

Er hatte ſich freimiliig erniebrigt, ein irdiſches Leben zu füh— 
tm, wie ber geringfte Knecht. Er ftellte in ber Selbftverläug- 
nung das Gbttliche dar, in jener Größe, melde das niebere 
Lehen aufopferte, um das höhere zu ergreifen; er war ganz bie 
Liebe, welche diente, und nicht fich dienen ließ, die reine, felbft- 
vergefienfte Liebe zu der Menfchheit. Diefem Vorbilde der Liebe 
ab er feine Vollendung durch fein Leiden und Sterben. Wie 
ber Prophet won ihm verfünbet hatte, fo nahm er e8 auf fi, 
leidend und ſterbend, das Opfer für die Welt zu werben, und 
vie göttliche Gerechtigkeit zugleich zu offenbaren und zu verfühnen. 
So Icien wir in den Evangelien, wie er-fein Leiden und Ster- 
ben von Anfang an als mit zu feinem Werke gehbrend betrady- 
tete, und wie er von Zeit zu Zeit Verkündigungen feines Lei- 
dens und Todes feinen Jüngern einfließen Yieß; wir Iefen bei 
Johannes, wie er gleich nach feinem öffentlichen Auftreten davon 
det, zuerft nur in Bildern und Verhüllungen, da dieſes Geheim- 
üb den Jüngern eine harte Rebe war, und fie auf den tiefern 
Sin dieſer feiner Mittheilungen noch immer nicht eingängig 
baren, Erft als ihnen ber Verlauf die Augen geöffnet hatte, 
md fie die Erfüllung der Weiffagungen den Sinn verftehen lieh, 
vertanden fie auch den tiefen Sinn der Worte Jeſu. 

Er bereitete die Seinen auf das, was geſchehen follte, lang⸗ 
ſam vor und leiſe, und mie erreicht war, was er mit feinem 
Lehren und Leben erreichen wollte, fhidte er fi an, ven Schluß 
ber göttlichen Ordnung feines Lebens zu vollziehen, und in ven 
Top zu gehen. Er hatte gelebt, ein Leben auf Erben gelebt, fo 
Mön, göttlich und fruchtbar, daß von viefem Leben und biefer 
Verfönlichleit in die Seelen der Seinen ein Bild ſich eingeprägt 
hatte, das ewig bleiben mußte. Nun übernahm er freiwillig, in 
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ben Tod zu geben, ben er fo oft vorausgefagt hatte. Seine 
Jünger hatten fo Yange finnliche Erwartungen von feinem Mef- 
ſiasreiche gehegt. So lange er perfünlich gegenwärtig bei ihnen 
war, fo lange nährten fie biefe Erwartungen fort. Sein Tod 
nur und fein Hingang konnten biefen ihren Irrthum durch— 
brechen, und ihnen bie Augen aufthun, daß fe fahen, er war ge 
fommen, nicht ein Reich zu gründen, wie e8 bie weltlichen Kb— 
nige haben, fonvern ein Neid) des Geifte® und des Herzens. 
Nur fein Tod und fein ewiges Leben waren vermögend, dieſe 
Sünger, bie gerade für das Höchfte fo uneingängfich fich erwie— 
fen, felbft zu vergeiftigen, höher zu befeelen, und fie zu Trägen 
feines geiftigen Reiches, des Meiches Gottes auf Erben, zu 
machen, 

Sogar hören wir in den Evangelien davon, daß ber Men 
fchenfohn leiden und fterben müſſe, ihn fo fprechen, als wäre dab 
ſchon etwas Vollzogenes und Vollendetes. Im Geifte ift es ihm 
etwas Vollzogenes. Es iſt innerlid in ihm vollendet, weil er 
das Opfer übernommen bat; aber äußerlich iſt e8 etwas, has 
erft noch vollendet werben fol. Er ift immer ver hoheprieſter⸗ 
liche Mittler zwiſchen Gott und der Menfchheit, und er ift zugleid 
dabei das Opfer, das fi) hinzugeben bereit ift. Die äußerlich 
Dpferung aber muß erft geſchehen. 

Dur das Opfer, das der Hoheprieſter barbrachte, follte im 
alten Bunde das Voll das Bewußtſeyn erlangen von einer Noth 
wenbigfeit einer Entfünbigung und einer Verfdhnung für die Leber 
tretungen des Geſetzes. Uber kein jünifcher Priefter und Hohe 
priefter hatte vie Kraft, das Volk zu entfündigen und zu verfüh- 
wen, und dieſer Priefter Opfer konnten nicht gerecht, nicht voll⸗ 
kommen und nicht heilig machen, So trat Jeſus bazwifchen als 
der wahre und einzige Hoheprieſter der Menfchheit, und als das 
einzige Opfer, als die Liebe, welche fich felbft bingab. Damit 
wollte er das Ziel und das Ende bes jüdiſchen Geſetzes werben 
(Rom. 10, 4). Wie durch Mofe diefes Geſetz gegeben mworben 
war, fo follte durch ihn, Jeſus Chriftus, von nun an das Reid 
der Gnade und ber Wahrheit beginnen, und nicht mehr blutige 
Opfer, fondern Kerzen follten Gott bargebracht werden, bie alle 
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Schul follte getilgt werben durch das freiwillige Opfer des 
Menihenfohnes, welcher, felbft ohne Sünde, das ganze Geſetz an 
ſich erfüllte, und darum in fi die Schuld der Menſchheit weg— 
nehmen, fie vor Gott entjühnen, oder der göttlichen Gerechtigkeit 
Genüge thun und fie mit Gott verfühnen konnte. 

So fi felbit zum Opfer zu geben, und bann einzugehen 
in die Menſchheit, und Fleifh und Blut in ihr zu werben, Ger 
kalt und Leben in ihr zu gewinnen, jie von der Sünde zu reis 
nigen und frei zu machen, das hatte er als ven Schluß feines 
Wertes auf Erden, als die Vollendung feiner menfchlicden Erden— 
laufbahn erfannt. Während ſeines Lehrens und Lebens hatte er 
fet3 den Gedanken feines Leidens und Sterben als einer nad 
ber göttlihen Orbnung nothwendigen That in ſich getragen, einer 
Zhat, die dazu gehörte, um bie Befreiung des menfchlichen Ge— 
ſchlechtes vorzubereiten, 

Dazu fam noch ein Weiteres, Der Menſchenſohn, das 
Toenl ver Menfchheit, wie er e8 im Leben mit feiner ganzen Per— 
ſonlichlei war, mußte dieſes höchſte Vorbild auch im Leiden und 
Sterben ſeyn. Gleich wie die Menſchheit an ihm fehen follte, 
wie man leben müſſe; fo follte jie auch an ihm ſehen, wie man 
leiden und fterben folle, und wie das Göttliche im Menfchen fieg- 
teich ey im Leiven und Sterben. Schon darum mußte Chriſtus 
leiden und fterben. Sonft war fein Erbenleben fein Ganzes, 
Ent war fein Dafeyn als Urbild und Vorbild ver Menfchheit 
ein Bruchſtück; es fehlten vie Hauptjtüde, fein Vorleuchten im 
Leiden, und fein Vorleuchten im Todeskampfe. In einer Welt 
ol Schmerzen und Leiden beburfte und bebarf das Menſchen— 
ber; vorzugsweiſe auch« des Aufblids zu einem in Leiden und 
Schmerzen ihm vorleuchtennen Vorbilde. Schon darum, obgleich 
nicht allein darum, war es eine Nothwendigkeit, daß Jeſus 
bhriſtus leiden und jterben mußte. 

Vorzugsweiſe aber für feine Jünger, und durch fie für bie 
Menfchheit, im reichlichften Maaße fruchtbringend ſah er feinen 
Top an. „Wahrlih, ih fage Euch, ſprach er (Joh. 12, 24.), 
wenn dad Waizenkorn nicht in die Erve füllt und erſtirbt, fo 
bleibt e8 allein. Wenn es aber erſtirbt, fo bringt es viele Frucht.“ 
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Ein anber Mal nannte er vie Nähe feines Tobes die Nähe feiner 
Berherrlihung; und er meinte damit nicht nur das Sterben als 
einen Durchgang zu einem ſchöneren Leben, fonbern feine Ver— 
berrlihung in der Menfchheit, feine Verflärung in ihr, dadurch, 
daß er nach feinem Hingang geijtig in ihr leben, und fein Geift 
in den Jüngern und in ber Welt aufgeben unb taufendfältig 
Frucht bringen würde. Mieber ein ander Mal (Matth. 16, 21.) 
fündete er fein Leiden und feinen Tod feinen Jüngern an, als 
etwas, das jo ſeyn müffe, das zum Vollzuge bes göttlichen 
Rathichluffes gehöre, er nannte Serufalem, wohin er zu gehen 
babe; er nannte die Priefter und pie Schrifigelehrten, durch Die 
er daſelbſt leiden und fterben müſſe. Petrus meinte leife, er folle 
weber von jo etwas reden, nod fo etwas ſich außfeken. So 
wenig verftanven fie ihn noch immer. Er aber erklärte nur um 
jo beitimmter, was für Pflichten das Gottesreic ihm und ben 
Seinen auflege, ſowohl jetzt als immer, wo e8 ben Gieg ber 
Sache Gottes gelte. Wer nicht, fegte er hinzu, wie er, ſich ſelbſt 
aufopfere, und aus Liebe ſich ſelbſt hingebe an die Menfchheit, 
der Fünne fein wahrer Sünger nicht feyn. Sein Tod follte aud 
darin fruchtbar werben, daß es ihm viele Menfchen nachthun in 
ber Liebe, vie fich für Andere aufopfere, und für die Sade Got: 
te8 und der Menjchheit das Leben laſſe. 

Die Jünger hörten noch immer nur fehweigend zu, denn 
Sefus fo redete; fie verfianden «8 nicht, Sie wünfchten nichts 
Anderes und glaubten nichts Anderes, als ven Sieg des Mef- 
fiad, welchen fie in ihm erfannten und verehrten, und zwar des 
Meſſias, wie fie fi) ihn noch immer dachten; unb darum Hang 
ihnen fo ein Wort Jeſu ald etwas Fremwartiges, und ſchon im 
nächften Augenblide war e8 in ihren Ohren verklungen, vor Ans 
berm, das ihren Erwartungen günftig fchien. | 

Sie überfam weder die Ahnung jener einen, höheren Seite 
ber Nothwendigkeit des Leivens und Sterbens des Meſſias; noch 
eine Hare Anſchauung von der Macht alles Defien, was Jeſus 
in feiner Zeit gegen fi hatte, und bed unverjühnlichen Gegen- 
fages und Krieges, in welchem ſich Jeſu Lehre und Perfon mit 
allen Mächten feiner Zeit befand, mit ven gefeßlichen Vorſtellun⸗ 
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gen und Erwartungen des Volles, wie mit dem Leben und den 
Lehren der Schriftgelehrten; mit ben Geſetzen ver Priefter, mit 
ven Einrihtimgen und „Sitten der Welt; mit dem Heidenthum, 
wie mit bem Judenthum; mit den Staate, wie mit ver Kirche 
feiner Zeit; mit Allem, was bisher als das Beftehenve galt und 
gelten wollte. Das alles mußte gegen ihn fich ftellen, meil er 
gegen Dasjelbe ftand, ihm ben Krieg erflärt hatte, und gegen es 
fümpfte, Die ganze bisherige Weltordnung mußte entweder ihn 
als Heiland ver Welt annehmen, und damit das Verbammungs« 
und Todesurtheil ihrer ſelbſt und der bisherigen Weltorbnung 
unterzeichnen, weil alle Wiedergeburt zum neuen Leben nur durch 
ben Tod des alten Lebens hindurchgeht; over fie mußte fich gegen 
ihn erheben, anflagend und verbammend ; fie mußte feinen und 
feines Werkes Tod wollen; aus dem Naturtrieb der Vergeltung 
ſowohl, ald 2er Nothwehr für ihren Beſtand. 

Währenb die Seinen dem Aufgange ſeines irdiſchen Reichs 
im weltlich nationalen Sinn entgegenfahen, ging er feinem nahen 
irdiſchen Ende entgegen. 

Rachdem er ſich in Galiläa faft ein ganzes Jahr bin und 
ber beivegt Hatte, ging er wieder nad Judäa und Jeruſalem, 
zum Herbfifeft, und blieb dort ein ganzes Wierteljahr, in ver 
Stile handelnd und wandelnd. Die Machthaber in Jeruſalem 
zeigten ihm, daß fie ihn und fein Werk nicht annehmen. Der 
Befall des Volkes war balv für ihn, bald winer ibn. Das, 
mas aus ihm fprach und wirkte, hätte faft vermocht, daß bie 
Mafie, die auf dem Fefte beifaninien war, in ihm ben eridarteten 
Meſſias anterfannte. Nur daß er jo befannten und geringen 
Hetlommens fey, machte fie nod irre. Der „Menſchenſohn“ 
wurde nach dem in jenen Zeiten fehr im Volle verbreiteten Buche 
Henoch, deſſen Verfaſſer noch nicht hundert Jahre zuvor gefchries 
ben hatte, zu ſehr als vom Himmel kommend gedacht, und dieſe 
Naſſe ſtand zu tief, um in dem Irdiſch-Menſchlichen, aus wel—⸗ 
chem fie das Göttliche leuchten fah, das Himmliſche und Götte 
liche zu erfennen, Und fpradh er, daß er von Gott fomme, und 
der Sohn des himmlifchen Waters ſey, fo fanden die Machthaber 
zu Serufalem eine Gottesläfterung barin, und fie hätten ihn jetzt 
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gefangen genommen, hätte nicht die Mehrheit des Volkes zu ihm 
ſich hingeneigt, durch die Gewalt ſeiner Reden und durch ſeine 
Wunderthaten für ihn eingenommen. Die Häſcher, welche die 
Häupter zu Jeruſalem gegen ihn ausſandten, kehrten unverrichte— 
ter Sache zu dieſen zurück. Als er aber dem Verlangen Vieler, 
vie an feine Meſſtasſendung glaubten, dem Verlangen nämlid, 
fie von dem fremden Joche zu erlöfen, und fie zur Freiheit zu 
führen, damit begegnete, daß er ihnen von ven höheren Pflichten 
und Folgen des wahren Glaubens ſprach, und wie fie vor Allem 
die Wahrheit erfennen und in der Wahrheit bleiben müſſen, und 
wie die Wahrheit allein fie frei machen werde: da wandte ihre 
Zuneigung fih ab, und die Feinde gewannen die Oberhand ; fie 
hätten ihn gejteinigt, wäre er ihr Wuth nicht entwichen. Am 
felben Tage noch that er einem DBlindgeborenen die Augen auf. 
Biel Volkes wandte fi ihm auf dieſe Wunderthat wieder zu. 

In den legten Tagen biejes feines Herbitaufenthalts in Se- 
rufalem , am Feſte ver Zempelweihe (25. November) , umringten 
ihn viele Juden in der Halle Salomos, einem bevedten Säulen: 
gang am Tempel. Ungeftumm drangen fie auf ihn ein, wenn er 
der Meſſias fey, fo ſolle er fich offen als ſolchen erflären, er fole 
fie nicht länger harren und in Ungewißheit laſſen, ſondern fh 
als der Meſſias (das hieß in ihrem Sinn, als irdifcher König) 
an ihre Spitze ftellen, und fie zum neuen freien Leben, zum ver- 
beigenen Heile führen, Als er ihnen entgegnete, wenn fie ibn 
verjtänven, fo würben ſie bei ihm das wahre Heil und das wahre 
Leben finden; nur wer der Sünde fröhne, fey ein Knecht; nur 
wer die Sünde überwinve, fey ein Freier; da mar bie Mehrheit 
wieder unzufrieven über ihn, dieſe vergeiftigten Begriffe von Er- 
löfung und Freiheit Hangen nicht bei ihr an. Und als er fprad, 
er ſey ver Sohn Gottes, und er und ber Vater feyen Eins, fein 
Werk und fein Wort von Gott unzertrennlih; da hoben fie aber- 
mals Steine gegen ihn auf, für die Läfterung, wie fie fagten, 
baß er, der doch ein Menſch fey, fich felbft zu Gott made. Sie 
ſuchten ihn zu greifen. Er aber entwid ihnen, geſchützt won 
denen, die an ihn glaubten. 

So hatte fi die große Mafje zu Jeruſalem unfähig er 
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wieſen auf fein wahres Meffiasthum einzugehen. Ein vierteljäh- 
riger Aufenthalt Sefu in der Hauptftabt hatte dargethan, daß bie 
Häupter wie die Menge in ihren Vorurtheilen verblenvet und ver- 
fodt bfieben, und die Lektere in ber Hand ihrer pharifäifchen 
Führer ein blindes Werkzeug wider ihn war. Er z0g fich zurüd 
bis in die Gegend des nörblichen Jordans, mochenlang, und 
wirkte bieffeit8 und jenfeits, namentlich in Bethanien, in vemjeni- 
gen Bethanien, das bier oben am Jordan lag, wo einft ber 
Täufer getauft, ihm ven Weg in bie Herzen bereitet und ihn zum 
Mefins geweiht hatte. Di fam ihm Nachricht von dem andern 
Betdanien, nahe bei Ierufalem, daß vafelbft im Freundeshaufe, 
to er oft getvefen, einer Frank liege, ven er lieb hatte, ver Herr. 
des Hauſes, Lazarus. Es waren des Lazarus Schweitern, Maria 
und Martha, die Freundinnen Jeſu, Die ihm die Botſchaft ſchick— 
ten. Die Zwölfe bemühten fih, ihn zurüd zu halten, in bie 
Nähe Jerufalems fich wieder zu begeben, wo ihm ſchon mehrere 
Male der Tod gedrohet habe, Die Krankheit, fagte Jefus, werde 
nicht zum Tode, fondern zur Verberrlichung Gottes und des Mef- 
fas führen Am zweiten Tag aber erſt brach er auf nach je 
nem Bethanien, wieder nad) Judäa. Der Schreden vor bem 
zur Zeit des letzten Aufenthalts zu Jeruſalem Erlebten war in 
den Jüngern noch fo nachhaltig, daß fie ihn mit Gewalt an die— 
fer Reife zu hindern fuchten. Nur Thomas, ver ſprüchwörtlich 
der Ungläubige unter den Zwölfen Geheißene, ſprach: Laffet 
ung mit ihm gehen, daß wir mit ihm fterben. Die Leichtgläu- 
bigen und Schnellgläubigen gehören in der Regel zu ven ſchwächſten 
Nenfchenfeelen; die, melde für ihren Glauben nah Beweifen 
ſuchen, find auch die, welche ftarf find fih aufzuopfern, und in 
leiden und Tod zu gehen für ihren Glauben. Alle gingen mit 
im bin. Er. fand ven Freund ſchon im Felfengrab beigefekt. 
Er aber weckte ven Beigeſetzten auf, wie wir jegt Lebende weden, 
welche ſchlafen. Er zeigte den Anmefenven, daß, ber dem Blind— 
gebornen die Augen aufgethan, auch machen fonnte, daß ber 
Freund wieder lebte. Er that das, daß die Freunbinnen und 
Alle umher die in ihm wirkende Kraft Gottes fehen. Er hatte 
ven ind Grab Gelegten dem Leben zurüdgegeben; jebt ging er 


102 Jefu letztes Hffentliches Wirken, 


bin, fein eigene® Leben zu Yafien, um die todte Menfchheit zum 
Leben zu ermweden, durch Mittbeilung feines Lebens an fie; er 
ging feinem eigenen Tod entgegen, zu welchem ihn Gottes Rath— 
ſchluß und ber Feinde Eile jegt mit fehnellen Schritten brachte. 

Er hatte feinen Tod in Ausfiht genommen, als er bie 
Reife nad Judäa antrat, Auf die Frage, ob Häupter und Maffe 
feiner Nation feine Perſon und feine Lehre annehmen ober ver- 
werfen, ob fie bei ihrer alten Verblenvung und Erwartung blei— 
ben oder zu ihm, dem geiftigen Meflias, fi erheben würven — 
auf dieſe Frage hatte er die Antwort fich felbft längſt gegeben, 
Darüber war er fich felbit Har mit voller Gewißheit. Aber das 
Ende feines irdiſchen Tagewerks verfrühen durfte und wollte er 
nit, da er nicht feinen Willen, fonvern ven feines himmlifchen 
Baterd zu vollführen hatte. Ganz zur Entſcheidung reif follte 
feine Sache durch fich felbft werben. Darum unterfagte er nad 
den Evangelien des Lucas und des Matthäus vor biefer feiner 
Yegten Reife nad Judäa feinen Süngern, zu verfünven, daß er 
der Meffias fen (Luc. 9, 21. Matth. 16, 20. 17, 9). Er be 
rief fi) nur im Allgemeinen auf feine himmliſche Senbung, feine 
Einheit mit dem Vater, nannte fi) den guten Hirten, das Licht 
der Welt, ſprach nur in geiftiger Weife von feiner Würde. Wenn 
die Maffe in ihm benjenigen Meſſias, melden fie erwartete, an— 
erfannte, fo war ein Aufſtand gegen bie römifchen Machthaber zu 
fürdten, was in Jeſu Plan nicht lag, ſondern gegen feine 
geiftige Richtung geweſen wäre. 

Durch das, was er zu Bethanien an Lazarus gethau, war 
unter bie jüdiſche Vollsmenge eine große Aufregung für ihn ge- 
fommen, fo fehr, daß auf vie Kunde 'davon bie Häupter ver 
Priefterherrfhaft und die Pharifüer des hohen Rathes fich ver- 
faınmelten und berathichlagten, was jetzt gegen Jefus zu thun 
fey. Das Bolf, jagten fie, falle ihm zu. Es ftehe zu befürd- 
ten, daß die immer mehr zuſtrömende Vollsmenge ihn, als ven 
Meſſias, zum König erhebe, daß es zu einem Zufammenftog mit 
Rom fomme, und bei der,Ungleichheit der Macht der jünifche 
Staat mit ihnen, den Herrſchenden, und mit dem Volfe zu Grunde 
gebe. Beffer, fprach der regierende KHohepriefter Kaipha, biefer 
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Eine fterbe, als daf ver Staat durch ihn zu Grunde gehe. Der 
hohe Rath beichloß, ihn als benjenigen, ver zum Könige ſich auf- 
werfen wolle, gefangen dem römijchen Gerichte zu überliefern. 
Er beichloß, Jeder, ver feinen Aufenthalt wife, folle dieſen an— 
rigen. Im hoben Rath aber fah Nicodemus und andere Freunde 
deſu. Gewarnt, begab Jeſus fich mit den Zwölfen in bie müfte 
Gegend an der norböftlihen Gränze Judäas, nicht weit vom 
voran, nad der Stavt Ephraim. Schon war das Dfterfeft 
niht mehr ſehr ferne. 

In der Gewißheit, daß feine Feinde, ihn und fein Werk auf 
Erven zu vernichten, feit entfchlofjen waren, trat er auf die Dfter- 
feit bie Reife nach Serufalem an. Ueber Jericho und Betba- 
wien näherte er fich ver Hauptſtadt. Er fprac freier als zuvor 
von dem Tode, der ibm zu Serufalem drohe durch die Priefter 
u Schriftgelehrten, aber auch von bem Siege des Gottes- 
zihet, Umfluthet von großer, zum Dfterfeit ziehenver Volls— 
Menge, näherte er fich Jeruſalem. 


Dreizebntes Kapitel. 
Kreuzigung und Auferfiehung. 


‚Am fechsten Tage vor dem Paſſah, dem DOfterfefte, Tam 
Us nach Bethanien, welches nur durch ven Delberg von Te- 
Malem getrennt lag. In heitern prachtvollen Aufzügen pflegten 
ach alter Sitte die ferne her zum Feſte kommenden Bolfshaufen 
die Hauptſtadt einzuziehen. Der König der Zukunft, ver er 
Dar, 308 auch er dießmal feierlich ein, auf einem Efelfüllen, das 
wählte, einem meffianifchen Ausfpruche des alten Teftamentes 
maß (Zach. 9, 9.). Nicht als ein Eroberer, nicht als em 
deld, der bie weltlichen Waffen gegen die Römer trug, wollte er 
vet dem Volk einziehen, fondern fanftmüthig und frievenbringenv, 
US dem von Fremden wogenden Jerufalem war viel Vollks hin- 
Wgeitrömt nach Bethanien, Lazarus zu fehen, ver aus bem 
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Felfengrab erweckt worben war, und ben zu feben, ber ihn er- 
weckt hatte; und als er num felbft zum Feſte nach der Stabt bin- 
300, firdmte e8 noch mehr ihm entgegen. Zaufenve ſchwärmten für 
ibn, als für den Meffias; fie ftanden in Yangen Reihen, wie er 
hindurchzog, und warfen, mie e8 bei Königseinzügen alte Sitte 
war, ihre Oberffeiver zu Bobenteppichen auf feinen Weg, glüd- 
lich ebenforwohl, ihn damit zu ehren, als Kfeiver zu haben, über 
bie er hingeritten. Andere bieben grüne Palmenzweige von ben 
Bäumen, gleichfall8 nah alter Sitte ven Feſtzug dadurch zu ver— 
berrlihen. Als König von Israel begrüßeten fie ihn mit Gefang 
in einem auf ven Meffias gevichteten Liede. 

Die fo für ihn ſchwärmten, und bie Zwölfe, meinten, dieſer 
prächtig bereitete Weg, auf dem er mie ein König in Jeruſalem 
einzog, fey der MWeg zum weltlichen Königsftuhl, ven der Meſſias 
jest auf Zion aufitellen merbe. Ihm nur war e8, als ſey die— 
fer vrächtig zubereitete Weg der Weg zu feinem Tore. Als bie 
Schmweftern des aus dem Grab geretteten Lazarus am Abend zu- 
vor ihm ein Mahl bereitet hatten, und an deſſen Schluſſe Maria 
aus einem burdfichtigen Gefäß von Alabafter ein Füftliches Nar- 
denbl auf das Haupt und die Füße Jeſu goß, und bie letztem 
mit ihren Haaren trocinete, und einer der Jünger, ber Mann von 
Karioth, heuchleriih über dieſe Verſchwendung Hagte, da Hatte 
Jeſus geſprochen: „Mich Habt ihr nicht allezeit bei euch. Daß fie 
dieß Waffer hat auf meinen Leib gegoffen, bamit ift fie zuvor 
aefommen, meinen Leib zu falben zu meinem Begräbniß“. 

In anderem Sinne, als e8 Voll und Jünger erwarteten, 
zog er in Serufalem ein, um jebt fein Reich einzunehmen, nad 
ver Art feines Königthums. Die Geifter und Herzen der Men- 
fchen einzunehmen, eine neue Orbnung und ein neues Geſetz in 
der Welt aufzurichten, zog er jeßt ein. Es ſtand ihm bevor, ir- 
diſch zu fterben mie ein Uebelthäter, um ewig als König zu 
feben; es ftanb ihm bevor vie höchfte Königeehre, aber eine 
folche, die aus der tiefften Schmach heruorblühete. 

Die Theilnahme und der Jubel für ihn pflanzten fich auf 
viele Fremde in der Stabt fort; die Kinder auf ven Gaſſen fan- 
gen das Einzugslied nad. Uber die Priefter und die Pharifäer 
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vereinigten fich noch fefter und feinpfeliger gegen ihn. Sie ver- 
warfen ihn. Der nahe Untergang des Volles Israel wurbe von 
ihm erfannt und vworausgefagt. Sie wollten nicht ben geiftigen 
Neifas, fondern ven fleiſchlichen Meſſias; und viefe Richtung 
mußte die Nation zum Aufftand gegen die Römer, Serufalem 
und den Tempel zum Untergang führen. 

Us die Vollsmaſſe nichts von der weltlichen Meffiasherr- 
lihleit fich erfülfen ſah, auf bie fie am Einzugstage gehofft hatte, 
da wuchs ihre Theilnahme für ihn nicht nur nicht, ſondern Diele 
wandten fih von ihm ab; ohne das äußere und innere Auge: fir 
das reine Göttliche, das, fo weit e8 menſchlich kommen kann in 
dieſen Jefus von Nazareth vor ihnen ftand; ohne Auge für das 
Giht und Leben, für das Heil, das von ihm ausging. 

Um fo tiefer fuchte er in biefen letzten Tagen auf feine 
Jinger einzuwirken. Davon, daß diefe ihn geiftig fich aneigne- 
ten, und daß biefe treu blieben, hing fein Werf ab. Noch immer 
Tonnten fie die wolle Wahrheit nicht ertragen; noch immer haftete 
der Wahn der jünifchen Hoffnungen auf einen weltlichen Meffias 
in ihnen, Und doch galt e8 jet ernfter als bisher, dieſer ihren " 
Definsvorftellung alles Jüdiſch⸗Fleiſchliche abzuftreifen, und ihrer 
Anſchauung eine rein geiftige Richtung und Erleuchtung zu geben. 
Um ihre Enttäufchung wenigſtens vorzubereiten, fprach er zu ihnen: 
nd hätte euch noch Vieles zu fagen, aber ihr ſeyd nicht ftark 
mg dazu”. Wenn er nun, ſprach er, in einer Heinen Meile 
de Welt verlaffe und zum Water gehe, von weldem er ausge— 
dungen ſey, fo werbe ein Anderer an feiner Stelle fommen und 
bei ihnen ftehen. Diefer Beiftand fey der Geift der Währheit, 
der fig mehr und mehr erleuchten werde. Kommen könne berjelbe 
der nur, wenn er hingehe zum Vater. Cie werden dann von 
Ihm zeugen, weil fie von Anfang an bei ihm gemwefen feyen. Es 
werde die Stunde fommen, wo fie verfolgt und gebannt werben, 
ind wo Jeder, ver fie töbte, meinen werbe, Gott dadurch einen 
Dienſt zu thun. 

Durch ſeinen Tod mußte es zum vollendeten Bruch kommen 
wilden ihm und ber nationalen Beſchränktheit feines Volles 
wiſchen feiner Meffiasivee und den jübifchen Meffiaserivartungen 
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auf ein irbifches Reich. Im wen nach dieſem Tode, und vollenbs 
nad) einem ſolchen Tode, ber Glaube an ihn nicht erloſch, fons 
bern treu blieb, in dem mußte von felbft ver zeitliche und irbifche 
Meſſias in den geiftigen, ewigen und bimmlifchen Meſſias fich 
umwandeln. 

Stets thätig in dieſer geiſtigen Erziehung der Zwölfe, am 
Tage vor dem Paſſah, an einem Donnerſtag, am dreizehnten des 
Oſtermonats und am fünften Tage nad) dem Einzuge in Jeru— 
falem, ſetzte er fich gegen Abend mit den Zwölfen allein zum 
Mahle, im Bewußtſeyn der Nähe feines irbifchen Endes. Da 
erhob er fich plößlich , legte feine Dberfleiver ab, und umgürtete 
fi; mit emer Schürze, und wuſch ben erftaunten und ſich ſträu— 
benvden Süngern vie Füße aus einem Waſſerbecken. Ein Bei- 
fpiel habe ih euch gegeben, fagte er bann. Er hatte ihnen 
ESclavenvienfte an dieſem Abend gethan, um ihnen recht anſchau— 
lich zu machen, in welcher Bebeutung und in welchen Umfang er 
das große. Geſetz feines neuen Gottesreiches verſtanden wiſſen 
wolle. Denn an dieſem Abend ſetzte er an bie Stelle des alten 
Geſetzes mit den vielen Geboten und Verboten ein neues Gefeß 
für die Seinen ein, mit einem einzigen Hauptartikel: „Liebet euch 
untereinander, wie ich euch geliebet habe”. Liebe, der nichts zu 
ſchwer und nichts zu niebrig it, fofern nur Andern Liebreiches 
damit erzeigt werben kann, und bie aushält bis in ben Tod und 
über den Tod hinaus, follte von nun an das große Reichs— 
geſetz für die Seinen werben, unter allen Völkern und Zeiten. 

Nach biefem wies er fie bin auf ven größten Beweis auf- 
opfernver Liebe, auf fein Leiven und auf feinen Tod, benen er 
jegt entgegengehe zum Heile der Menſchen. Er fprach zu ihnen 
von dem Traurigen, durch das er hindurchgehen müfje, und von 
dem Freudigen, das aus ber Trauer hervorgehen werde. Dann 
nahm er das Brod, fpracdh ein Danfgebet, brach es und reichte 
es den Zwölfen, mit Worten, als wollte er jagen: wie er bief 
Brod, die Speife aller Menjchen, breche, fo werbe fein Leib ge- 
brochen werben für fie und für die Menſchheit. Und fo oft fie 
das Brod brechen, follen fie an ihn denken, und baran, daß fein 
Leben für fie gebrochen werde. Und eberi fo bob er den Kelch 
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mit Wein, erfüllt von dem Gebanten, daß fein Blut fließen 
werbe, fließen burch feine Feinde nad) dem Willen feines Vaters 
in Simmel, um alte Schulb ver Menjchheit zu fühnen, alte 
Öriuel zu tilgen, und auf daß fein Geift lebenvig werde in ben 
Seinen. Er bob ven Kelch und ſprach: Dieſer Kelch ift der neue 
Bund in meinem Blute! (tie e8 bei Paulus heißt) oder: Diefes ift 
mein Blut, das Blut des neuen Bundes! (wie e8 bei Matthäus 
heißt). Wie Gott mit Mofe und dem Volke Israel ven alten 
Bund geftiftet, der durch Opferblut geweiht worden; fo fagte er 
inen, damit werde jet ein neuer Bund zwiſchen Gott und ber 
Menfhheit gefchloffen, der geweihet werbe durch fein Blut, bas 
für Viele vergofien werde zur Vergebung der Sünden. Mit dies 
km neuen Bund beginne eine neue Zeit, eine neue Verfaffung 
des Reiches Gottes auf Erven, ein ganz neuer Auftanb ber 
Dinge, vie Zeit der Gnade und bes Heils; und e8 werben alle 
Sünden vergeben werben denen, welche nach dem Einen großen 
Seh, das er für das Gottesreich des neuen Bundes aufgeftellt 
habe, it Leben halten werben. So oft fie die Feier ve Mah— 
Id wieerholen, follen fie daran gevenfen, am ihn, fein Leiven 
und feinen Tod. 

Seine Stimmung mar eine göttlich verflärte. Was ihn fo 
hob, mar vie Ausficht in bie fommenven Sabrtaufenbe hinein, 
he, von feinem Geifte belebt und befeelt, die Menfchheit ihm 
"tn als Kinder Gottes, anbetend im Geijt und in ver Wahr: 
het; er ihr König und fie ihm untertban, er ihr Hirte und fie 
fine Heerde. Er ſah fie als eine von Sünde und Irrthum 
dur) ven Sieg feines Werks erlöste; er jah die Herzen und bie 
Öemiffen errettet und von ber Erde gegen den Himmel hinauf- 
hoben; er jah vie Welt befreit von dem geiftigen Tode, der fo 
lange darüber lag. Er ſah hinein in die Zulunft, in welcher 
kin Reich und fein Kbnigthum lag, von dem er wußte und fagte, 
daß es nicht in der nächſten Gegenwart liege, und nicht in dem 
Veltafter, dag ihm jegt Leiden, Schmad und Tod bereitete, 

Die Zwolfe verftummten, als fie hörten, was Jeſus fagte, 
Mm fie vorzubereiten fr das, was jetzt auf ihn hereinbrach. Er 

und fagte voraus, daß er von ihrer Geite bei dieſem Her- 
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einbrechen des göttlichen Rathſchluſſes über ihn zu erwarten habe, 
fie werden in der Betäubung an ihm irre werben, ſchwanken, 
wanfen, ibn verlafien oder verläugnen. Aber er fah und fagte 
auch zugleich voraus, daß aus ber Betäubung ihre Treue und 
ihr Glaube fiegreich fich erheben werben. 

Es war fhon Nacht, als Jeſus von dem Mahle wegging. 
Er ging mit den Zwölfen dem Delberg zu; nur Juda, ber 
Mann von Karioth, war anverswohin gegangen. Jeſus ging ‘in 
den Gurten Gethſemane am weftlichen Abhang des Delberges, 
Die Anvern ließ er bier vom im Garten zurüd. Nur mit ben 
drei Vertrauteften der Zwölfe ging er weiter hinauf, Dann that 
er fih auch von biefen etwas weiter ab, unb bat fie bloß, in 
biefer Nacht mit ihm mach zu bleiben. Er felbit ging bin, mit 
lautem Gebet fich zu ftärfen für das, was er jetzt kommen fab. 
Aber der Schlaf überfam fie. "Im ganzen Borgefühl des Todes 
ftand er vereinfamt, von Menfchen, auch von feinen Vertrau— 
teften, verlaffen. Die Bangigfeit vor biefen Stunden hatte ihn 
auch früher fehon ergriffen (Kue. 12, 50.). Denn er fpradh: 
„Sch bin gelommen, daß ich ein Feuer anzlinde auf Erben; und 
was mollte ich lieber, als es brennete [hon? Aber ich muß mid) 
zuvor taufen laffen mit einer Taufe, unb wie ift mir fo bange, 
bis fie vollendet werve!” Nest, in dieſen Stunden felbft mitten 
drin, zeigte fich feine, fo eben nod durch den Ausblid auf den 
Sieg feines Werkes gehobene Seele — erfüllt mit allen Schauern 
des Todes, die er nur durch Gebet zu überwinden vermochte, 
Da ftand er nicht mehr da, als der Hoheprieſter und Mittler 
zwifchen feinem bimmlifchen Vater und der Menfchheit; da ſtand 
er da, als das Opfer, das gefchlachtet werben follte, das zwar 
erwählt hatte, ſich ſelbſt hinzugeben, das aber jegt erzitterte unter 
der Vorempfindung der nahenden Marten. Im Gebet fam ihm 
Stärkung vom Himmel. Die Ruhe fehrte zurüd in feine Seele, 
eine hohe göttliche Faſſung und ein Heldenmuth, ver, jeßt ganz 
ergeben in Gottes Willen, der ganzen Sündenmacht feiner Zeit 
entgegentrat, die fi) gegen ihn blutdürſtig zuſammenſtellte. 

Bon feinen Feinden war Alles vorbereitet, ihn in dieſer Nacht 
gefangen zu nehmen. Am Tage fürdteten fie fi vor dem 
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großen Anhang Jeſu im Volle. Yuba, der Mann von Karioth, 
hatte ihnen den Ort verratben, wo Jeſus dieſe Nacht zubringe, 
Die Briefter entſandten eine bewaffnete Schaar, theild von ber 
römischen Beſatzung, theils von ber hoheprieſterlichen Tempelwache. 
Der Mann von Karioth machte den Wegweiſer. Mit Lichtern 
und Fackeln und im Schritte der Bewaffneten ging es durch die 
Nacht hin dem Garten zu. Er ging ihnen mit ſolcher Hoheit 
entgegen, daß fie davor zurückſchralen. Kein Gedanle an Flucht, 
jo leicht Diefe geiwefen wäre, va bie Lichter und Badeln und das 
Geraͤuſch lange zuvor und von weither ben Anzug der Bewaff 
neten verfünden mußten. Er lieh fi rubig gefangen nehmen, 
Als aber Die Seinen fahen, daß er gebunven wurbe, ba ergriff 
fie Entfegen und Furcht; das hatten fie nicht erwartet, den, ber 
ihnen der Meſſias war, fo in der Gewalt feiner Feinde zu ſehen. 
Sie ftoben auseinander nad allen Seiten bin, Jeſus hatte bie 
Kriegblnechte aufgeforbert, feine Begleiter frei geben zu laſſen, 
und ihn allein zu greifen. Durch ihn follte auch nicht Einer 
Schaden nehmen unter den Seinen; ey allein wollte es feyn, 
welcher litt. Und fo war e8 aud. Nur Zwei folgten ihm von 
ferne, als er zum Verhöre weggeführt wurde. Das war Petrus 
und Johannes, Es wurde zum Schein ein Gerichtverfahren von 
ben Prieftern angeftellt. Unter fih und zur Täufchung des Vol 
les thaten fie, als verurtheilen fie ihn als Gotteslüfterer, als 
einen, der alle bisher heiligen Gefeße ver Juden mit Füßen ges 
treten und Gott felbit fich gleich made; den Römern aber gegens 
über Hlagten fie ihn an als ven, welcher fich zum Könige ber 
Juden babe aufmwerfen und das Volt wider die Herrfchaft des 
römischen Kaifers aufwiegeln wollen. Mit hoher Würde ftand 
Sefus auch bier viefen Prieftern und ihren falfchen Zeugen gegen- 
über. Als er auf vie beſchwörende Trage des Hobenpriefters, ob 
er ſich wirklich für ven Meſſias, den Sohn Gottes, halte? eins 
fa mit Ja antwortete, wurde das Todesurtheil über ihn ges 
fprochen, als über einen, der ſich mit diefem Worte felbft verur⸗ 
theilt babe. Er wurde vor den Juden verurtheilt als falfcher 
Prophet, von den jübifchen Gerichtsbienern als folder verfpottet, 
er, ber Gebundene, beihimpft und ruchlos mißhandelt. Sp wurke 
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er von der Borumterfuhung vor dem Kobenpriefter Anna, bie 
noch in der Macht vorgenommen worben war, in der früheften 
Morgenfrübe nor den hohen Rath geführt. Sefus wiberrief 
nicht. Die Verhandlung war kurz, und endete damit, er fey des 
Todes ſchuldig. 

Das alles fand lange vor Sonnenaufgang ſtatt. In den 
beißen Ländern fingen von jeher, wegen bes längeren Stillftan- 
des der Gejhäfte am Mittage, die legtern fehr früh an. Die 
feindlichen Prieſter aber hatten noch ganz befondere Gründe, die 
Berurtheilung ihre8 Gegners zu beeilen, ch e8 tagte; und eh es 
tagte, führten fie ihn in das Prätorium, um von dem römischen 
Statthalter die Beftätigung des Todesurtheils zu erhalten, das 
von ber höchſten jüdiſchen Behbrde unter dem heuchlerifhen Schein 
der Gefelichkeit gefällt war. Der römijche Statthalter hatte bie 
oberftrichterlihe Gewalt; er hatte feinen Sit für gewöhnlich zu 
Cäſarea; nur bei Feten der Juben, wenn große Volfshaufen in 
Serufalem fich fammelten, begab er ſich dahin, und wohnte dann 
im Prätorium, einem Palaſt auf der Burg Antonia. Da fpradh 
er Recht als oberjter Richter im Lande, von hohem Richterſtuhl 
herab auf einem Vorjprung am Haufe, ber mit jchönen Marmor- 
fteinen verziert war. Das Berhör war in einem innern Hofe, 

Die Briefter verlangten, daß der Statthalter Jeſus als 
einen Empörer wider den Kaiſer nad römifchen Geſetz ftrafe, 
d. h. kreuzige. Die altjüdiſche Hinrichtung eines falfchen Prophe— 
ten hätte durch Die Steinigung geſchehen müſſen, unter Voran— 
tritt der engen. Zeugen aber, deren Zeugniß zugereicht hätte, 
hatten fie nicht gefunden. So wollten fie ihn. als Hochverräther 
und Empörer wider ven Kaifer zum Tode bringen, unb zwar zur 
fhimpflichften und fchmerzlichften aller Todesarten, zum Kreuzestode. 

Die Kreuzigung wurde von den Römern nur über Sclaven 
wegen Mifjethaten verhängt und über die ſchwerſten Hochver⸗ 
räther in ven Provinzen. Dem Gefehe des Mofe und den Sit 
ten ber Juden war die Kreuzigung ganz fremd. 

Die Dual biefer Todesart kann mangermefjern, wenn man 
das Einzelne dabei näher kennt. Jeder ber zum Kreuze Verur⸗ 
iheilten. mußte fein Kreuz felbit tragen vom Gerichtshauſe hinaus 
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bis zum Richtplatze. Da angelommen wurde er am Boden Tie- 
gend an das Kreuz angenagelt; angenagelt wurden bie Hände; 
meiften® , aber nicht immer, auch vie Füße; bie Füße waren dfr 
ters. bloß angebunden. Dann wurde das Kreuz aufgerichtet, und 
im Boden befeftigt. Manchmal fand das Kreuz ſchon in bem 
Boden, und der zum Tode Berurtbeilte wurde an das feſtſtehende 
auf einer Leiter angefchlagen. Koch war es nicht, aber es hatte 
in der Mitte einen Fleinen Vorfprung, auf welchem ber Gekreu— 
zigte aufſaß. Der Dueerbaifen oben war nicht in ben Kreuged« 
amm eingefügt, fonbern lag vorn darüber. Das machte, daß 
ver Gefreuzigte mit dem Gewichte feines ganzen Leibes nicht zu 
tief ſank, aber auch, daß bie Dual durch dieſe Feine, dem Leibe 
gegönnte, Ruhe viel lünger dauerte, und eine viel größere Dual 
wurde. Diefe ausgeſonnene Todesſtrafe ſchon allein ift mit ein 
Deweis, wie entmenjcht und wie bölifch das einzelne wie das 
allgemeine Gefühl der Zeit geworben war, Und dieſe Strafe 
forderten jegt die jüdiſchen Priefter fir einen in ihrem Volle Ger 
borenen, für ven Keinen, der ohne Sünde und Schuld war, der 
aber ihre Heuchelei, ihren Eigennug und ihre nationale Schäd⸗ 
lichleit offen angegriffen hatte. 

Der römische Statthalter Pilatus durchſchaute das Heuch— 
lerifche der Anklage. Als Hüter der Hoheitsrechte feines Kaiſers 
und als Staatsmann wußte er zuvor, daß Jeſus Feine politiiche 
Rolle ſpielte. Er wollte ihn frei laſſen, als er ihn gefragt hatte, 
ob er denn wirklich der König der Juben fey, was ſeyn zu wol⸗ 
len feine Feinde ihn anklagen, und als von Jeſus ihm bie Ants 
wort geworben war, er ſey ein König, aber fein Königthum fey 
anberer Art als die Königreiche der Erbe, fein Reich fey ein 
Reich des Geiftes, das Reich der Wahrheit. Pilatus erflärte 
dem Anhang ber Priefter, daß er feine Schuld an ibm finde, 
Gr ſandte den Angellagten, ala einen Öaliläer, zu dem nabe 
wohnenden Vierfürften von Galiläa, Herodes Antipas, ber auch 
zum Feſte gelommen war. Dieſer ſchickte ibn gleich wieber zus 
rüch, mit Spott, nachdem er ihm eine Art Königsmantel hatte 
umleger lafien, und gab dem Pilatus zu verftehen, er ſehe im 
dem Angeklagten Nichts als einen gutmüthigen Schwärmer, einen 
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überfinnfihen Narren. Pilatus Yieß ihn bierauf geißeln, ihm 
eine Domenfrone aufs Haupt feßen, und einen PBurpurmantel um 
die Schultern legen. Mit viefer Züchtigung und Berfpottung 
feines Königthums follten, wie er hoffte, feine Anfläger befriedigt 
ſeyn; dann wollte er ihn freilaflen. Aber das Geſchrei ber 
Priefter und ihrer Anhänger nach der Kreuzigung Jeſu wurbe nur 
um jo heftiger. Denn nur biefe waren zugegen, der größte Theil 
des Volkes jchlief noch in biefer Frühe, und wußte nichts von 
dem, was jeit Mitternacht gefchehen war und gefchah. Gerade 
um allen Vollsbewegungen zu Jeſu Gunften zuvorzukommen, hat: 
ten jeine Feinde die Naht und die Frühe gewählt, und Verhör 
und Berurtheilung fo beeilt; und all das Leßtere war theil® auf 
der Burg Antonia, theils in der Nähe derſelben vorgegangen, 
Erſt als die Priefter dem Pilatus zuriefen, wenn er einen Auf- 
rührer gegen die Hoheit des Kaiſers frei lafje, fo fey er bes Kai— 
fer8 Freund niht, und Bilatus, der fi fchwerer Erprefjungen 
ſchuldig wußte, ſah, daß er bei längerem Weigern, ihnen ihren 
Willen zu thun, vor einer Anklage feiner eigenen Berjon in Rom 
durch dieſe Priefter zu zittern habe, gab er muthlos nad, und 
lieferte Jejus feinen Beinden zur Kreugigung aus. Das war um 
die fechste Stunde Morgens, um die Zeit des Sonnenaufgangg, 
nach Johannes 19, 14. Das Zeugniß des Johannes iſt bier 
über entjcheinend. 

Niht weit von der Gtabt, aber doch außerhalb ihrer 
Mauern war ein Ort, der hieß Golgatha, zu deutſch Schäpel- 
ftätte, Hauptjtätte, d. h. Nichtplag. Der Ort lag wahrſcheinlich 
nordweſtlich von Serufalem, ein kahler Hügel, um welchen Gär- 
ten lagen. Der Gang, vom Gerichtshauſe dahin mar weit, 
Sefus, erfchöpft durch die vorangegangenen Seelenleiven und leib- 
lihen Martern, brad) unter dem Kreuze zufammen, und ein Ans 
derer mußte es für ihn weiter tragen. Es war. bald ‚nad acht 
Uhr Morgens, als Jeſus Chriftus gelveuzigt war. So viel 
Zeit hatten die Triegerifhen Vorbereitungen, vie Verurtheilung 
zweier Anberer, bie ald Mörder und Räuber mit ihm le 
wurden, und ber Hinausgang ‚weggenommen. 5 

Wie Jefus im Leben den Sieg des Göttlichen a das 
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Irdiſche lebendig dargeftellt hatte, fo that er es, umd fo mußte 
er es thun, auch im Leiden und Sterben. Sein Leben war fort- 
gehend eine Aufopferung für die Menfchheit aus unendlicher 
Kiebe; fo mußte auch fein Sterben feyn, der Schlußact feines 
Ervenlebensd. Göttlih war fein Leben, und göttlih war fein 
Sterben. Ja Jeſu Liebe im Leben, fo unendlich groß ſie war, 
wird noch überftrahlt von ver Liebe Jeſu am Kreuze. Er hatte 
gelehrt: „Liebet eure Feinde; fegnet, die euch fluchen; thut wohl 
denen, die euch haſſen; bittet für die, welche euch beleidigen und 
verfolgen”. Gelehrt wurde Manches von manchem Weifen ver 
Welt, das fehr fhön Flingt; aber gelebt hatten dieſe Weiſen ihre 
Lehren nicht. Jeſus lebte und übte die Feinvesliebe am Kreuze, 
in einem Grade, welcher ver hochſte Grad ijt, in welchem Xiebe 
lebendig zu Tag treten kann. Dieſer Grab ver Yiebe iſt der— 
jenige, welcher nicht bloß den Feind überhaupt liebt, fonvern ihn 
felbft fiebt unter ver Dual, welche der Feind dem Liebenden an- 
thut oder verurfacht, und unter dem Hohn, welchen er zur Dual 
binzufügt, SBriefter und Richter, die Väter des Volks und das 
gemeine Bolt gingen vorüber am Kreuz, und veripotteten ihn mit 
frehem Hohn: „Er traute Gott! Gott rette feinen Sohn vom 
Kreuz, auf daß wir glauben!” Jeſus aber betete am Kreuz: 
„Vater, vergieb ihnen; denn fie willen nicht, was fie thun“, 
Unter unnennbaren eigenen Schmerzen erquidte er einen ber neben 
ihm ſterbenden Mifjethäter mit feinem Worte: „Heute wirft bu 
mit mir im Paradieſe feyn!“ wie mit Roſenduft des „ewigen 
Lebens. Noch bis heute leuchtet das Licht ver Gottheit auf dem 
Angefiht des gefreuzigten Chrijtus nad, als er für feine Peini— 
ger betete, und dem Neuigen ihm zur Seite einen Strahl des 
Paradieſes in die Nacht feines Leidens fallen ließ. Und wie an 
diefem Gnadenworte das Herz des Sterbenden fih neben ihm 
aufrichtete, fo follten fih von nun an Millionen Menſchenherzen 
daran aufrihten, Nicht eine Uebel-That, ſondern das Uebel: 
Seyn und Bleiben war durd ven Göttlichen auch zuletzt noch 
als das Unerlösbare erklärt. 

Wie die Liebe Jeſu im Leben niemals an fih, mr an 
Andere dachte, fo dachte er jegt nicht feiner Schmerzen, fonvern 

BZimmermann’s Lebensgeſchichte ver Kirche Jeſu. I, 8 
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ber Schmerzen der Mutter. Das Schwert, das jet burdh ihre 
Seele ging, e8 ging auch durch feine Seele. Sie ftanb mit an— 
dern Frauen nahe beim Kreuz, zuſammenbrechend unter dem Ein- 
fturz ihres Glaubens und ihrer Hoffnungen. Bei ihr ſtand Jeſu 
Lieblingsjünger Johannes. Da fprady er vom Kreuze herab zu 
Johannes: „Siehe, das ift jegt deine Mutter!” und zur Mut- 
ter: „Siebe, das ift jegt dein Sohn!“ Wie er die Seinen ge— 
liebet hatte, fo lange er in ver Welt war, fo liebte er fie bis 
ans Enve. Aber Hein war die Zahl der Treuen, die ihm in 
Liebe treu blieben und ausharrten auch unter dem Kreuze, 

Der Menfhheit ganze Dual mußte der Menſchenſohn durch— 
maden, damit jeder Menjc erkenne: Man kann Alles burd- 
machen; Er hat es fchredlicher noch durchgemacht. Er bat fter- 
bend der Welt in feinem Beifpiele für ewige Zeiten vie Wahr- 
beit vermacht, daß, wo Treue ift im Thun des Willens Gottes, 
Treue bis zum Tode, auch hinter dem Tode die Auferftehung ift 
und bie Herrlichkeit; daß hinter dem augenblicklichen Spott der Welt 
und ber tiefiten Ernievrigung die Palme des Sieges winft und 
bie böchfte Verklärung; zur Stärfung allen Denen, die für die 
Sade Gottes und der Menfchheit fich opfern, und zu ben Uebel- 
thätern gerechnet werben würden. ; 
Drei Stunden hing er ſchon am Kreuze in ber Dual, Da 
legte fih um Mittag Finſterniß über das Land, Dieſe Finfter- 
niß, wie fie oft Erbbeben voranzugehen pflegt, dauerte brei ganze 
Stunden; bie Natur trauerte, als Jeſus litt. In dieſem grauen- 
voßen Dunkel von Außen, und in dem grauenvolleren Duntel, 
das fich über fein Inneres legte, ſtieß Jeſus die Worte jenes 
tiefiten Slagepfalms aus: „Mein Gott, mein Gott, warum haft 
bu mich verlaſſen?“ Weil e8 im menjchlichen Leben Stunden 
gibt, wo der Menfh das Gefühl bat, von Gott verlaffen zu 
fepn, ein Gefühl, gegen welches bie Vernichtung nicht8 wäre, und 
welches man das Gefühl der Hölle genannt hat; weil e8 Stunden 
gibt, in welchen der Menſch auffchreien möchte in ver Dual des 
Augenblids, und Gott anflagen; weil e8 fürchterlich finfter iwer- 
ben fann um ein Menfchenherz: darum auch mußte ver Menfchen- 
john dieſen böchften Grab des Leidens durchmachen, ber Sohn 
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des Höchſten, der Heilige, fich in der Dual von Gott verlaffen 
glauben, ohne daß er aufhörte zu lieben, gehorfam und ergeben 
m ſeyn. Er mußte das durchmachen, auch darin zum Vorbild; 
auch damit in diefer Richtung wundervolle Kraft von ihm aus— 
fße auf alle zu feinem Kreuz in den kommenden Sabrhunderten 
Auffhauenden, Im heißen Verfhmachten der Kreuzespein rief er: 
„Rich dürſtet!“ Sie hielten ihm einen Schwamm mit Effig an 
dem Mund, und als er ven Effig genommen batte, fpradh er: 
„Es ift vollbracht“, Bald barauf rief er abermald mit lauter 
Eimme; dann neigte er fein Haupt, und übergab Gott feinen 
Gift, Im diefem Augenblide wurde die Erve erfehüttert. — Ein 
RE, ein Erbbeben zudte durch die trauernde Natur über bem 
Mor am Göttlihen, daß Felſen fich fpalteten und Gräber ihre 
Ledten auswarfen, und der Vorhang des Allerheiligften im Tem⸗ 
piyen oben bis unten zerriß, wie zum Keichen, daß ber Dienft 
de Mofe und der alten Stiftshütte, die bisher beſtandene Volks— 
wüglen, nun ein Ende habe; daß der freie Zutritt ins Heilig- 
Hm, zum Baterherzen Gottes gedfinet, und jeve Scheivewand 
Bilden den Menfchenkinvern , zwiſchen Prieftern und Volk, zwi⸗ 
Üben guden und Heiden, nievergeriffen ſey. Selbft ver heibnifche 
Hauptmann, der neben dem Kreuze die Wache hatte, brach, durch⸗ 
haut von dem, was er fah und hörte, von dem letzten ge- 
Daltigen Rufe Jeſu und von dem Erdbeben, in das Belennt- 
N aus, er müfje der Sohn eines Gottes feyn, der hier gelit- 
Im habe, 

Mit dieſem Augenblick begann der Sieg der Sache Jeſu; 
begannen Berhäftnifie ver Welt, welche felfenfeft jchienen, gefprengt 
U Werden, und Dedmäntel zu reißen, ftärferen Stoffes, als ver 
Borbang im Tempel zu Serufalem. Eine einfache geile im 
Evangelium des Matthäus jagt, Todte jenen aufgeweckt morben 
M jenem Augenblicke. Jener Augenblid war das Beginnen bes 
Örrichteg über die Zeitz er war bie große Gränzſcheide zwiſchen 
der alten und ber neuen Welt; von da durchzuckte eine tiefe Er- 
Mitterung alle Verhältniſſe ver Weltgefchichte; die Menfchheit, die 
lodt war, fing an ſich zu erheben aus ihrem Grabe, und es fing 
008 Lehen am, welches das Lehen ber Chriſtenheit Heißt, 

8% 
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Am Kreuze lebten, die daran hingen, meift in beit zweiten, 
oft in den dritten, ja in ben vierten Tag hinein, Jeſus mar 
durch Alles, was er in ven legten Tagen und Nächten burchge- 
macht, [chen zuvor aufs Aeußerſte erfchöpft gewefen. Die Priefter, 
um ja ihr alte Gejeg einzuhalten, baten ben Statthalter, bie 
Leihen möchten nod) vor dem Abend abgenommen werben; denn 
mit Sonnenuntergang dieſes Tages begann das Oſterfeſt, und 
zwar nicht bloß ein gewöhnlicher Oftertag, ſondern in dieſem 
Jahre gerade ver große DOftertag, an welchem nad dem alten 
Geſetze tiefe Ruhe und Stillſtand aller Gefchäfte fi über das 
ganze Land auspehnen mußte, 

Die Freunde Jeſu im hohen Rathe, jene angejehenen und 
reichen Juden, Nicodemus und Joſeph von Arimathia, waren 
frühe bedacht, den Leib Jeſu nach der Abnahme vom Kreuz in 
ihre Hände zu befommen und ihn nad dem neuen. Feljengrab- 
male zu bringen, das dieſem Joſeph gehörte, und das nahe in 
einem Garten lag, den er bejaß. Joſeph erbat fi perfönlich 
von Pilatus Jefu Kreuzabnahme, um ihn in feine Grabhöhle zu 
legen. Pilatus, der ftolge Römer, den e8 Fränfen mußte, zum 
Werkzeug der blutigen Nachgier jüdiſcher Prieſter gemacht worden 
zu feyn, gewährte feine Bitte. Die römijhen Soldaten kamen, 
ber ftrengen römifchen Gefeßvorjchrift gemäß, die Gebeine der Ge- 
freuzigten mit eifernen Keulen zu zerfchlagen. Das Geſetz zielte 
damit nicht fowohl darauf, die Dual abzulürzen, als vielmehr 
den Tod der Verurtheilten fich zu fichern. Den beiden Räubern, 
zwifchen denen Jeſus gelreuzigt worben war, zerfchlugen bie rö- 
miſchen Solvaten die Beine, nicht aber Jeſu, als einem ſchon 
Todten. Johannes erzählt, nur in die Seite habe einer der Sol- 
baten mit feinem Speer ihm geftoßen, und «8 fey Blut und 
Waſſer herausgeflofien. Joſeph ſelbſt nahm ven Leib Jeſu ber- 
ab: Pilatus hatte ausprüdlich befohlen, daß er von dem KHaupt- 
mann an Sofeph übergeben werbe. | 

Es war das um diejelbe Zeit, zu welcher das Paſſahopfer 
geichlachtet wurbe an dieſem Freitage. Johannes fah darin, daß 
Sefu die Beine nicht gebrochen wurden, eine Bebeutung. Denn 
dem Bafjahopfer durften die Knochen nicht zerbrochen werben, 
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Es murbe von da an, feit Johannes lehrte und ſchrieb, in Jeſus 
das wahre Paſſahopfer angefchaut, das Verföhnungsopfer für bie 
Nenichbeit. 

Sofeph von Arimathia brachte ven Leib Jeſu, mit Tüchern 
von feiner Leinwand umwickelt, in das Grabmal in feinem Gar— 
im, Nicodemus war dabei. Sonſt Niemand, Weber die Mutter 
deſu noch die anderen Frauen, noch irgenb einer ber Jünger 
werden als dabei anweſend genannt, da biefe vornehmen Freunde 
Ye ihn zum Garten und zu der Grabhöhle brachten. Nicode— 
ms aber hatte bei fich eine Mifhung von Myrrhen und Aloe, 
gen hundert Pfund, fagt Johannes; alfo eine Fülle von 
Spejereien. 

Die Frauen, die nicht weit vom Kreuze fih gehalten hat- 
tn, und den Ort fich merkten, wo Sefu Leib beigefekt wurde, 
niht um ihn zu begraben, fondern, wie ausdrücklich der evange— 
liche Bericht fagt, um ihn binzufegen, vorläufig, bes Rüſttags 
ter Juden wegen, kamen auch mit Weihrauch und Anberem, um 
Set ten letzten Liebesdienſt zu thun; aber zu fbät; der Sab- 
hath var ſchon eingetreten. 

Was vor, bei und nach der Kreuzigung vorging, iſt in den 
Goangelten befchrieben,, ein ewiges Vermächtniß an die Menfch- 
beit, Jeſu Leben, Leiden und Sterben ift von jevem der vier 
Srangeliften zwar in feiner eigenen Art ver Auffaflung und Dar- 
"lung ung gegeben. Diefes reinfte und höchſte göttlich-menfch- 
ite Leben war zu reich, zu ſchön und zu groß, als daß es von 
dem ganz, und den Andern gleichmäßig, hätte aufgefakt werden 
Tnnen, und am wenigften vermochten das felbft vie Augenzeugen 
fines Leidens in ver legten Nacht und feiner Kreuzigung, da fie, 
vom Hiefften Schmerze zerrifien, von den Schredniffen des Erfeb- 
a erihöpft, betäubt und zufammengebrochen, ſahen und hörten. 
ve genauer aber man in neufter Zeit die evangelifchen Berichte 
Lerüft hat, vefto fefter hat fich ihre Wahrhaftigfeit herausgeftellt, 
Steibt auch bei ihrer Vergleichung unter einander noch diefer und 
Kner Bunft ungelöst oder fehtwierig, fo bleibt doch für das Ganze 
s jedem Unbefangenen und Eingänglichen unzweifelhaft Hat, daß 
defeg Lehen Jeſu wirklich da gewefen iſt, und daß es in feinen 
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Hauptumriffen treu aus den Evangelien fich widerſpiegelt. Die 
Wahrheit vefelben hat fi) aus jever Anzweiflung nur vergewiſ— 
ferter, in geiftigerer Auffaffung um fo wahrer hervorgehoben ; und 
je näher und fchärfer das Einzelne in Betrachtung gezogen wurbe, 
in ein um fo belleres Licht ift pas Ganze getreten, Man muß 
nur ein Auge, für das Licht gemacht, binzubringen, um bie 
Wahrheit zu fehen; binzubringen bie Liebe zur Wahrheit, Im 
Sonnenlicht felbft, das eine Landſchaft beleuchtet, bleiben einige 
Valten und Ziefen der Gegend unerbellt, im Halbdunkel, ober 
ganz im Schatten. 

Auch ſetzt fich Die geſchichtliche Wahrheit am treueften aus 
fchlichten Berichten ver Augenzeugen zufammen, in ihren wirklichen 
Beſtandtheilen, und zu dem ihr eigenthümlichen, richtigen Lichte, 
Solide fchlichte Berichte von Augenzeugen haben neuerbings eine 
Fülle von Thatfachen für pas Reformationszeitalter und für bie 
englifche Gefchichte zu Tage gefördert, und gezeigt und beiwiefen, 
daß das reichfte Leben mit ven intereffanteften Thaten und Per- 
fönlichfeiten wirfli da feyn kann, ohne daß bie vornehmen 
bipfomatifchen Gefchichtfchreiber in ihren falten Geſchichtbüchern 
davon Kunde nehmen, ober davon wiſſen. Und barum, daß jene 
Berichte aus der Neformationszeit und aus den bewegteften Lagen 
der englifchen Sefchichte in Einzelnem abweichen, gar ſich wider⸗ 
fprechen, oder daß der Eine hat, was ber Andere nicht hat, mwirb 
Niemand, der von Geſchichte und Gefchichtfchreibung etwas ver- 
ftebt, einen Zweifel daran haben, daß die Kauptumriffe, wie Ein- 
zelheiten, in jenen fehlichten Berichten ihre Wahrheit haben, und 
daß jene Berichterftatter einerſeits fich ergänzen und berichtigen, 
andererfeitß die Wahrheit fagen wollten und Tonnten, 

Das Wort Jeſu: „Sie werben ven Hirten fehlagen und bie 
Schafe der Heerde werben fich zerftreuen” (Matth, 26, 31.), 
hatte feine traurige Erfüllung gefunden, Bon den Jüngern vor, 
während und nad ber Kreuzigung ſchweigen bie Evangelien, Am 
britten Tage, als der Sabbath vorliber war, über welchen, ganz 
ftilfe, fie zu Haufe fih gehalten hatten, gingen jene Frauen hin— 
aus, nad dem Grabgewölbe, um bie theure Leiche nad Sitte 
mit Spezereien zu ehren und zu pflegen. Sie fanden ibn nicht 
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in bem Gewolbe; es murbe ihnen ba mir das Wort: „Was 
ſuchet ihr den Lebenvigen bei den Topten? Gr ift nicht bie, er 
iR auferſtanden.“ 

Er war anferftanden, er lebte, und bald erſchien er lebend 
den Freundinnen unb auch den Jüngern. Noch vierzig Tage lang 
weilte er auf Erben. Er zeigte fib, aber nur felten und mur 
füühtig, den Jüngern, und fo, daß weder tie Freundin Maria, 
nod die vertrauteften Jünger fein tbeures Angeficht bei den erften 
Eriheimungen gleich wieder erkannten, obwohl er ibnen nicht als 
ein überirbifch Werflärter, ſondern in menjchlich-endlicher Leibliche 
feit fih zeigte. Das kam von ben Qualen der Kreuzigung, den 
tiefften aller Schmerzen, welche, gerade je jugendlicher und lebens- 
käftiger bie Geftalt des Leidenden tft, dieſe, wie im Feuer ber 
Dual, umſchmelzen, zumal die Geſichtszüge vergeiftigen, und felbft 
an den Formen des Geſichtes Ändern. 

Wie oft Jeſus fih noch feinen Jüngern gezeigt babe, kann 
man abnehmen aus den Aufräblungen des Apoſtels Paulus 
1 Korinth. 15, 3. Johannes bat in feinem Evangelium nur 
einige der Erfcheinungen Jeſu befchrieben. Auch die Berichte ber 
andern Evangelien laſſen ihn nur felten erfcheinen. Wo er er 
(bien, da richtete er ihre Seele auf, da Bffnete er ihnen das 
Lerftändniß über die alten Weiffagungen vom Mefftas und fehte 
tamit feine letzten Schidfale in Einklang; er erinnerte fie an 
manche Rede, die er ihnen zuvor gefagt, er befeftigte in ihnen 
den wiedererwedten Glauben, daß er der Meſſias fey, der Sohn 
Gstteg; er verbieß ihnen bie Gabe feines beiligen Geiftes aufs 
Reue, gebot ihnen in Serufalen zu bleiben, bis fie mit biefer 
Kraft aus ker Hbhe angethan würden; dann weibete er fie zu 
Lerlündigern des Evangeliums unter allen Wöltern. Als ſolche 
fellten fie hingehen, alle Völker Ichren, und fie taufen auf den 
Namen des Waters, des Sohnes und des heiligen Geifte® , und 
fe unterweiſen, daß fie alles Das halten, was er feine Sünger 
gelehrt, und ihnen geboten habe. Won fich felbft fagte er ihnen, 
daß er geiftig bei ihmen feyn werbe alle Tage, bis an der Welt 
Ende, indem fein Geift in ihnen fepn werde, und feine Gemeinde 
in feinem Geiſte Ichen. 


120 Kreuzigung und Auferftehung. 


Nach vierzig Tagen verfammelte er die Apoftel zum Yekten 
Male, hob feine Hände über ihnen auf und fegnete fie. Und 
es geſchah, indem er fie fegnete, fhieb er von ihnen; eine Wolke 
nahm ihn weg aus ihren Augen auf dem Delberg. Seine Leib- 
lichkeit verflärte fi ins Himmliſche; er ging eim in die unſicht⸗ 
bare Welt durch eine Verklärung und Verwandlung ins Himm- 
liche, durch eine geheimnißvolle Erhebung und Verbüllung in 
einer Wolfe; durch eine Thatfache, über welcher für ung eine 
Molke liegt; durch etwas Wunderbares, deſſen Aufklärung für 
uns jenfeit8 liegt. Diefe Erhebung Jeſu in die unfichtbare Welt, 
nach ver Verheißung der Schrift: „Der Heilige ſoll die Ber 
weſung nicht ſehen“, war ver Beichluß der Wunder feiner Leib 
lichen Erfcheinung, und e8 begannen nun bie Wunder feine 
Geiſtes in ver Welt. 

Für die Jünger aber waren bie Auferftehung und bie Him- 
melfahrt Jeſu Thatſachen von der fefteften Gewißheit. An viefen 
Thatſachen wuchs ihr Glaube plöglich zu folder Höhe und Stärle 
hinauf, daß fie von num an für bie Sache Jeſu in ven Tod 
gingen, nicht mehr für ven Meffiad im Yleifche, fondern für ven 
geiftigen Chriftus, welchem fir bie Emiebrigung auf Erben Per 
Härung und Herrlichkeit wurde, zu berrfchen im Reiche des Geifet 
für ewige Zeiten. Weil fie davon überzeugt waren, daß ba 
Erdenleben Jeſu in vie Glorie des Himmels ausgelaufen, daß ır 
auferftanven, und Tebte, in den Himmel des Geiftes. erhoben; baf 
er jenfeit8 und viefjeits lebte; verkündeten fie ihn auch fo ber 
Melt, als den Sohn und pas Wort Gottes, als das durch Re 
ven, Thun und Sen verflärtefte Bild bes ewigen Waters in 
menfchlicher Erfcheinung, als den wahren und einzigen Meſſias. 
Bald ſcholl e8 durch die Völker bin, wie ein Triumphgefang: 
„Ghriftus ift von den Todten auferftanden, auf daß auch mir 
vom Grabe auferftehen. Wir wollen der Sünde abfterben, da— 
mit er auch in uns auferftehe, und in ung lebe. Wer Lich, 
Glaube, Hoffnung hat, in dem ift Chriſtus auferftanven“. 

Die Stätte fennt man nicht mehr, wo vor achtzehnhundert 
Jahren im Sand ein Kreuz ftand; und biefes Kreuz, daran Je 
fus hing in Schmach und Qual, ift nicht mehr, „Iſt er Chriftus, 


Die J Gemeinde Jeſu zu Jeruſalem. 121 


ſo ſteige er herab vom Kreuz“ hatten ſeine Feinde, am Kreuz 
vorüber gehend, geſpottet. Er iſt herabgeſtiegen, und bat bie 
hanfe Menjchheit geheilt, und hat bie am Boden liegende auf- 
zeüchtet. Sein Kreuz aber hat er ftehen laſſen als Zeichen ber 
Gnade und des Heild inmitten der Welt; e8 bat fi verwandelt 
in ein unfichtbares Kreuz, das hochragt in den Himmel hinein, 
über die Häupter der Völker hoch empor. Bon allen Theilen 
der Welt ber ſchauen Millionen Augen voll Dank und Liebe auf 
dieks Kreug, das der Mittelpunft ver Weltgefchichte geworben ift, 
weil der Tod deſſen, ver am Kreuz auf Golgatha hing, das 
Leben der Welt geworben ift, und eine Erlöfung geftiftet hat, 
welhe nicht eine einmal da geweſene, ſondern eine fortwährenve 
und eine ewige if. Bon dem Kreuz Jeſu Ehrifti geht die Er- 
fung der Welt aus, 


VBierzebntes Kapitel. 
Die erſte Gemeinde Jeſu zu Ierufalem. 


In der fefteften Ueberzeugung, daß ver, welchen fie lebend 
bieder gefehen hatten, fiegreich zu feiner Herrlichkeit eingegangen 
M, und feine Gemeinfchaft mit ihnen fortvaure, blieben vie Jün— 
st zu Jeruſalem, mitten unter. ven Feinden Jeſu und feiner 
Sade. Das beweist die Größe der Glaubensftärke, die in ihnen 
war, in ihnen, bie nach ber Kreuzigung Jeſu wie eine Heerde 
ohne Hirten getvefen waren, an Muth und Hoffnung ganz zers 
ſchlagen. Im der Hauptftadt nahmen fie ihren bleibenden Ver— 
einigungspunft, voll Zuverficht zu der Sache und ven Verheißun- 
gen Jeſu. ALS fie ihn lebend wieder gefehen hatten, Turz, ehe 
er ihnen für immer entrüdt wurde, hatten fie ihn noch gefragt: 
„Herr, richteſt du jetzt das Königreich für Israel wieder auf?“ 
Er aber hatte ihnen geantwortet, es fey nicht ihre Sache, eis 
ten und Stunden zu willen, welche ver Vater in feiner Macht 
feſtgeſeht habe, wie er ſchon früher Zeit und Stunde ſeines 
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Wiederlommens in Kraft und Herrlichkeit ganz feinem himmliſchen 
Bater anheimgeftellt hatte. Dabei hatte er ihnen bie Verheißung 
wiederholt, daß der heilige Geift über fie kommen werde, der Geifl 
der Wahrheit, Der follte nicht nur ihre Vorftellungen reinigen 
und vergelftigen, und bie göttlichen Gebanfen und Wege für das, 
was kommen follte, fle begreifen lehren; ſondern e8 follte ihnen 
aus dieſer Erleuchtung auch Begeifterung und ein freubiger 
Muth dafür erwachſen follte, 

Damit die bedeutſame Zwolfzahl, in welche durch den Ver—⸗ 
rath und Tod des Mannes von Karioth eine Lücke gekommen 
war, wieder ergänzt wurde, wurde Matthias durchs Loos an 
deſſen Stelle erwählt. Noch waren es, außer den Zwolfen, mehr 
als fünfhundert in Jeruſalem Anweſende, welche in Jeſus ben 
Meffiad verehrten. 

Am zehnten Tage nah dem Hingang Jeſu von ihnen „u 
feinem Vater und zu ihrem Vater, zu feinem Gott und zu ihrem 
Gott” (Bob. 20,.17.) waren hundert und zwanzig von biefen, 
Eines Herzens, Eines Geiftes, in Hoffnung und in Liebe zu Je 
rufalem beifammen, zur Frühfeier eines jüdiſchen Feſtes. Es war 
das Feſt der Erftlinge der Waizenernte und nach uralter Ueber 
lieferung zugleich der Tag der Gefeßgebung vom Sinai. Da en 
eignete fich etwas Geheimnißvolles und Wunderbares. Das gan 
Haus, worin fie waren, durchzuckte e8, und ber göttliche Geift, 
der in ven Propheten und in Jeſu gewefen war, fing an, im ben 
Berfammelten fich lebendig zu äußern. Angethan mit der neuen 
Kraft von oben, fühlten fie, daß der Geiſt, deſſen fie jetzt voll 
waren, ber von Defu verbeißene heilige Geiſt ſey. Sie fühlten 
den Geift, der fie innen erfüllte, als einen von außen und von 
oben fih auf fie herablaſſenden Geift, in ver Kraft dieſeb 
Geiſtes. Es zeigte fich ein Hervortreten erhöhter Geiſteskräfte in 
allen von biefem neuen Geifte Berührten nicht bloß ein Neben 
in begeifterter, überfhwänglicher Art ver Gedanken und des Aus— 
drucks einerfeit8, und ein Verftänpniß Davon anbererfeits, ſondern 
auch ein Neben in nicht erlernten Spraden, und ein Verſtändniß 
derfelben. Das Verſtändniß hatten aber nur vie von dem Geiſte 
Berührten; den Andern ging e8 ab. Wehnliche Erfeheinungen bet 
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UeberſchwenglichRedens und des Sprachen-Berftändniffes traten 
ſelbſt noch in fpäten Zeiten des Chriſtenthums hervor, in ben 
großen veligidfen Kämpfen der Proteftanten; nicht nur, und ums 
beitreitbar, im Gevennenfriege, fondern auch mit wunberbar über 
Naht gefchehenver Entfaltung ganz außerorbentlicher Geiftesgaben 
unter ven Independenten und Heiligen Englands. 

Bon diefem Augenblid an waren Apoftel und Jünger Jeſu 
andere Menfchen; eine neue göttliche Lebenskraft hatte fie ergrif⸗ 
fen. Und der, won welchem dieſe innerfte Lehensfraft und ber 
bon ihr ausſtrbmende Lebensgehalt an fie mitgetheilt wurbe, das 
war er, Jeſus Chriftus, deſſen Perfönlichkeit und deſſen Sache 
iegt anfingen fich in ven Seinen zu verflären. 

In diefer Kraft trat Petrus, der Fifcher aus Bethfaiba, als 
Reiner im Namen Aller mit fo göttlicher Begeifterung, mit fo 
übermältigender Wahrheit auf und verkündete ven Gefreuzigten 
und Aufgeſtandenen, melden Gott zu einem Kern und Chriſt 
Rh. zum Mefftas, zum Heiland) gemacht habe, jo muthig und 
je fegreih, daß am dieſem felben Tage noch bei breitaufend See 
len glaubend das Wort annahmen und fi taufen ließen. 
Darım bat man dieſen Tag ven „Geburtstag der Kirche“ genannt, 
und ber erft fo kleine Kern ber Gemeinde Sefu erweiterte ſich 
ſchuell. Die Zahl derer, welche den Gekreuzigten als den Meſ— 
Nas anerfannten, und als Glieder in die Gemeinde eintraten, 
mehrte fi won Tag zu Tag durch den begeifterten Muth und 
Cie, womit die Apoftel ihrem Amte oblagen, und durch bie 
wunderbaren Kräfte, vie fich ihnen mitgetheilt hatten. Nach ver 
Meilen Rede des Petrus zählte bie Gemeinde Jeſu zu Serufalem 
ſchon über achttaufend Glieder. 

Ueber die Verhältniſſe diefer erften. Gemeinde erfährt man 
Nur aus der Apoftelgefchichte (2, 41.) das Wenige in ven Wor- 
tn: „Sie blieben beftändig in ber Apoftel Lehre und in der Ge- 
meinfhaft, und im Brodbrechen, und im Gebet, und lobten Gott 
mit Freuden und einfältigem Kerzen, und hatten bie Gunſt bes 
ganzen Volfes für fich; ihre Güter und Habe verkauften fie, und 
theilten davon ‘aus unter Alle, je nachdem Einem noth war“, 
Rod) dem Wortlaute ber Apoftelgefchichte beitand unläugbar unter 
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ihnen bie Gütergemeinfchaft, nicht bloß, wie man e8 hat Deuter 
wollen, eine freiwillige Ausgleihung des Vermögene, Aber Die- 
ſes Verhältniß, daß fie alle Dinge unter fi gemein Hatten, 
dauerte nur die allerfürzeite Zeit; felbft in biefer erften Gemeinde 
zu Serufalem nur fo lange, al8 ihre Zahl Hein war. Auch war 
dieſes Gemeinhaben und Theilen nicht ein Gefeg der Gemeinde, 

Niemand konnte e8 beanſpruchen, an Niemand konnte es gefor- 

bert werben in ber Gemeinde. Auch beſtand dieſes Verhältniß 

nicht unter allen Glievern ver Gemeinde, nicht einmal in ber 
eriten Zeit, fondern nur unter einem Fleinen Theile, der in gleicher 
Gefinnung und dem Drange brüberlicher und fhwefterlicher Liebe 
freiwillig dazu ſich entjchloffen hatte, Alles gemeinfam zu haben, 
was für bie Bedürfniſſe des Lebens und der Gefelihaft nötig 
wäre. Nicht weil Ananias etwas von dem erlösten Gelve für 
fih behalten wollte, wurbe er hart geftraft, fonvern weil er wor 
ben Brüdern bie Lüge fich erlaubte, und bei eigennügiger und 
niedriger Gefinnung bie uneigennüßigite, brüberliche Liebe heucheln 
wollte, 

Daß dieſe Gütergemeinfchaft für das Ganze ver Gemeinde 
nicht beſtand, erhellt daraus, daß es in ber Gemeinbe zu Sfent 
falem fo viele Arme gab, daß zur Sorge für diefe Armen fieben 
Almofenpfleger (Diakone) gewählt wurden, um bie freinilfigen 
Gaben derjenigen Gemeinvegliever, welche zu geben vermochten, 
zu verwalten und zu vertheilen. Das hatten zuerft die Zwölfe 
beforgt. Sie gaben e8 an Andere ab, weil biefes Gefhäft ihrem 
Apoftelberuf Abbru that. 

Diefe erfte Gemeinde zu Serufalem beftand nur aus Juden. 
Sie trennte ſich vorerft nicht vom Judenthum, fonvern dieſe Ge— 
meinde der „Nazarener“ over „Galiläer“, wie fie die Alt-Glau— 
bigen fpottweife nannten, war eine inmerhalb des Judenthums 
beftehende religiöfe Gefellihaft, vie dm moſaiſchen Gefeg, um 
ſelbſt an deſſen äußerlichen Gebräuden, fefthielt. Die Juden, 
welche in fie eintraten, dachten nicht daran, mit dieſem Eintritt 
die Religion ihrer Väter zu verlafien, und eine neue Religion an- 
zunehmen. Sie waren noch und blieben Juden; fie blieben. in 
der Religionsgemeinfhaft ihrer Volksgenoſſen; fie fagten fi nicht 
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los von ihrem Gottesdienſte. Sie unterfehieven ſich don ven 
andern Juden nur dadurch hauptfächlich, daß fie den Meffias, 
welchen jene erſt noch erwarteten, in dem gefreuzigten und aufer- 
Nandenen Jefus gefunden hatten, und glaubten und hofften auf 
kine in nächfter Nähe bevorftehenne Wiederkunft in göttlicher 
Nacht und Herrlichleit. Die andern Juden erwarteten nur eine 
einzige Erfheinung des Meſſias, und biefe gleich bei feinem Auf⸗ 
tritt in voller, fiegreicher Königsherrlichkeit. Die Gemeinde ber 
Mdenchriſten, die Apoftel miteingefchlofien, glaubten ein zweifaches 
Auftreten des Meſſias auf Erben, eines, das ſchon erfolgt fey, 
in Niebrigfeit, und eines, das nahe bevorftehe, in Herrlichkeit, mit 
der ganzen meffianifchen Allmacht. Diefer Glaube an vie ganz 
nahe Wiederfunft Ehrifti und den Eintritt des herrlichen Meffias- 
Reihes war e8 auch, was zum Wufgeben des Eigenthums und 
zum Mittheilen befonver® geneigt machen mußte. Der Glaube 
an die nabe Wiederkunft Chrifti berubte auf Ausſprüchen Jeſu 
ſelbſ, in welchen er bildlich fprach von feinem geiftigen Fortleben, 
und von der Zukunft des Menfchenjohnes als Weltrichterd; auch 
Ausfprühen, in welchen er weifjagende Blide that in die Zu- 
hunft feines Wertes hinein. Beſonders waren es die legten Res 
den Jeſu, wie fie Matthäus im 24. und 25. Kapitel gibt, in 
welchen Jeſus im Geifte pas Evangelium über den Erdkreis fich 
uöbreiten und die Kämpfe und Prüfungen ſah, melde die Sei- 
nen und das Gottesreich auf Erven zu beftehen haben würben, 
und in- welchen er vie ganze weltgefchichtliche Zukunft unter dem 
Geichtspunft eines Weltgerichts anfhaute, worin ver Menfchen- 
john felbft als König auf dem Stuhl figen und Gericht halten 
werde über bie Glieder des Neiches, wie weit fie das feyen, was 
fe ſeyn follten, ober nicht, Er ſah im Geifte hinein in bie neue 
Zeit, in das unter der KHerrfchaft des Chriſtenthums beginnende 
und verlaufende Weltalter, und bie Zukunft der Weltgefchichte 
wurde ihm in feinem Geiſte ganz nabe gerüdt, zur Gegenwart, 
In dieſem Sinne auch hatte er bie geheimnifvoll tieffinnigen 
Worte beim legten Mahle gefproden: „Ich werde von nun an 
nit mehr von dieſem Gewächs des Weinftodes trinfen, bis an 
den Tag, da ich es meu trinken werbe in meingd Waters Reich“. 


1926 Die erfte Gemeinde Jeſu zu Jeruſalem. 


In diefem Sinne hatte er zu feinen Jüngern gefagt: „hr merbel 
die Stätte Israels nicht ausrichten, bis des Menfchen Sohn kommt 
am. Ende dieſes Weltalter8; es figen etliche hier, die ven Tod 
nicht fchmeden werben, bi8 daß des Menfhen Sohn kommen 
wird in feinem Reiche”. 

Solche prophetifh und bifplich gefprochenen Worte von fer 
nem geiftigen Fortleben, von dem Siege feiner Sache, von bem 
burch den chriftlichen Geift in ver Weltgefchichte fich vollziehenden 
Gerichte wurden von den Yüngern, und von Allen, die zur geil 
der Apoftel und unmittelbar darnach lebten, fo verftanven, als ob 
die Zufunft des Menfchenfohnes zur geiftig-fittlichen Bollenbung 
feines Reiches ein Wieverauftreten des Meſſias auf Erben, ein 
finnli-fihtbare Wieberfunft defielben, wäre, 

Die Verfaſſer ver drei erften Evangelien theilten dieſen Glau- 
ben an dieſe ganz nahe Wiederkunft des Herrn in dieſer fin 
lichen Geftalt, und dieſer Glaube brüdte ihrer Wiedergabe det 
Worte Jeſu unwillkührlich vielleicht eine ftärfere bildliche Färbung 
auf, da nicht nur altteftamentlihe Züge und Farben ihrem Gr 
pächtnig immewohnten und nahe lagen, ſondern gerade ber allge 
meine jüdiſche Glaube von der majeftätifchen Erfcheinung ’# 
Meſſias auf Erden biefe gerade in letzter Zeit fehr finnlich am 
gemalt hatte. Petrus, Jalobus, Juda Thaddäus, Paulus theil- 
ten alle viefen feften Glauben. Sie alle erwarteten viefe Wie 
derkunft des Herm noch zu erleben und bie Aufrichtung des mer 
ftanifchen Reiches auf Erden, des taufenpjährigen Reiches in vem 
bimmlifchen Jeruſalem. Wenn Paulus davon ſprach, daß er dem 
Herrn durch die Wollen entgegenfahren werde, fo war das bie 
jelbe bildliche Redeweiſe, dieſelbe morgenländifch-prophetifche Aut 
drudsart, wie wenn Jeſus fagte, daß feine Jünger fehen werben 
den Himmel offen und die Engel auf- und abfteigen, oder, bab 
des Menfhen Sohn kommen werde in den Wolten des Himmels in 
der Herrlichkeit feines Waters mit feinen Engelſchaaren. Die be 
fondern Züge, wie der Glaube ver erften jubenschriftlichen Ge 
meinde und derer, bie fi an fie anfchlofen, das Bild des meP 
fianifchen Reiches und die Wiederkunft Chrifti ſich ausmtalte, find 
am treueflen ausgedrückt in dem Buche ver Offenbarung, der 
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älteften unter den heiligen Schriften des neuen Bundes, welche 
auf uns gelommen find; e8 wurbe um das Jahr 69 * Chriſti 
Geburt geſchrieben. 

Dieſer Glauben erwartete nicht die langſame weltgeſchicht 
liche Entwicklung und Umwandlung durch den Geiſt Chriſti, fon- 
bern geradezu einen Umſturz aller bisher beſtehenden Verhältniſſe 
und ein Gericht darüber in allernächſter Zeit. Bis ins dritte 
Jahrhundert erwarteten die juden⸗chriſtlichen, nicht aber bie hei» 
den⸗chriſtlichen, Gemeinden dieſes Ereigniß, und jedes Jahr bar« 
reten ſie aufs Neue, daß Chriſtus wiederlomme auf Erden. Noch 
in ſeinen Briefen theilte ſelbſt der Evangeliſt Johannes dieſen 
Glauben; erſt in feinem ſpäter gefchriebenen Evangelium ver⸗ 
geiſtigte ſich derſelbe, und die Ausſprüche Jeſu ſelbſt im Johannes⸗ 
Gyangelium, welche auf die Entwicklung ſeines Reiches, des 
Reiches der Wahrheit, Bezug haben, find durchaus geiftig gehalten 
und gegeben. 

Aber gerade diefer glühende Glaube an den nahen Eintritt 
dieſes Reiches der Heiligen und Auserwählten wirkte ftärfend auf 
das Verhalten der erften Ehriften, gegenüber von den Verfolgun- 
gen, bon der Todtfeindſchaft, welche fie von der jübifchen und 
heidniſchen Welt zu erfahren hatten. Diejer Glaube bob fie zu 
überfhmwänglicher Begeifterung; denn, wer und was fie für alle 
Kämpfe und Leiden über alle Maaßen entjhäbigen fonnte, war 
nahe und fonnte jeven Augenblid fihtbar vor Augen treten. 

Dbgleih die Glaubigen jih von dem Gottesdienſt ver Ju⸗ 
den nicht trennten und fih nur innerhalb des Judenthums als 
bie Geheiligten und als bie Kinder des Heils in Israel anfahen, 
als diejenigen, welche „bie Zeit des Heils begriffen und das 
Heil ergriffen haben“; fo konnte e8 doch nicht ausbleiben, daß 
fie frübe zur eigenen Kirche wurden. 

Nicht bloß der beſondere religiöfe Geift und ber bejonbere 
fittliche Geift in ihnen, nicht bloß die Eigenthümlichkeit ihres Hof⸗ 
fens mußten bazu führen, fonvern vorzüglich auch ‚ver Bann, ber 
gegen fie ausgefprodhen war, die Ausjhliefung aus den Syna— 
gogen, und die bald eintretenden härteren Verfolgungen. 

Seit dem Pfingſtwunder waren bie Zwölfe und bie anderen 
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Slaubigen aus ihrem ftillen unter ſich abgefchlofjenen Leben her: 
ausgetreten. Der Geift, der über fie und in fie gefommen war, 
hatte in ihnen eine neue Kraft geweckt, die Kraft zur That nad 
Außen, zum Wirfen für ihren Glauben. Man ſah, durch ven 
Geift, der vom Sohn und vom Bater ausging, waren die Sei- 
nen nicht nur neugeboren, umgebilvet und geläutert, fondern aus 
ven Schwachen waren Starke, aus den Furchtſamen Helden, aus 
Kleinglaubigen Männer voll ftarfen Glaubens, voll Siegesgewiß— 
heit geiworben, voll Selbftverläugnung und Thätkraft. Chriftus 
war ihnen göttlihe Kraft und göttlihe Weisheit (1 Korinth, 
1, 24.). Leuchten und anziehen mußte in ihnen mitten in eine 
ganz felbftfüchtigen Zeit ihre aufopfernde begeifternde Bruderliebe, 
mitten in einer Yafterhaften Zeit ihr reines Leben, Die Religion 
der erſten chriftlichen Gemeinde war überhaupt Leben und That, 
Selbit ihre Betrachtung und ihre Andacht war weſentlich nur 
Leben, mit der ganzen Friſche der erften Begeifterung lebendiges 
Wort, aus dem Herzen auf die Lippen, von ben Lippen zum Ker- 
zen; an ber Liebe, die fie untereinander hatten, an ber ‚Uebertra- 
gung der Lehre ind Thun und Leben Tiefen fie nad dem Willen 
Jeſu die Welt erkennen, daß fie die Seinen feyen, und daß feine 
Lehre aus Gott fey. Wie Chriftus Alles dem lebendigen Wort 
vertraut hatte und dem heiligen Geiſte, den er den Seinen mit 
theilte, fo ging auch in ber apoftoliichen Gemeinde das Chriften- 
thum nur von Mund zu Mund, von Herzen zu Herzen; es war 
nur lebendige8 Wort und Geift und That. 

Im Worte der Apoftel war eine unwiberftehliche Kraft, 
welche zündete, wo fie auf Entzünvbares traf; eine Kraft, un 
Yehrbar und unlernbar, Gluth von oben, Feuergeift vom Himmel; 
und dabei Alles fo einfah, fo Kar, ohne alle ſchwärmeriſche 
Ueberfhwänglichkeit. Ihr Wort aber war unterftügt won einem 
ftilfen, Geweihtfeyn ihres Weſens und Thuns durch den Geift, der 
in ihnen war. Das leuchtete in jener Nacht der Zeit; das zog 
noch viel ftärfer, reiner und allgemeiner, als Wunberbares, dab 
von Apofteln over an ihnen geſchah. Wunderfräfte und Wunder 
thaten konnten nur die überzeugen, welche gerade Augenzeugen 
davon waren, Dagegen war bie geiftige Friſche, bie fittliche 
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Reinheit, die Brüperlichleit, die Liebe und die Begeifterung im 
Leben der erften Chriften etivas jo Neues und fo Schönes, daß 
8 wie ein Wunder in die jo ganz andere Zeit hineingetreten 
war; ein Wunder, das überall fich zeigte, wo Glaubige in ber 
erten Zeit der Kirche zufammenlebten, und dem barım überall, 
wo dad unbefangene Auge es fab, die Anerkennung zufallen 
mußte: Priefter und Pharifäer fingen an, in vie Gemeinde einzu- 
treten (Apoftelgefh. 6, 7. 15, 5.). 

Wenn das Evangelium nicht ſowohl vorzugsweiſe gelebt, 
jondern vielmehr nur vorzugäweife gelehrt worben wäre in ben 
eriten Gemeinden, fo wäre es ein bald aus ver Welt in bie 
Schriften und in die Bibliethefen Verſchwindendes geweſen, und 
eb hätte das Schidjal haben müſſen, welches alle Philoſophien 
und Theologien und deren Mifchungen, die Religionsphilofophien, 
gehabt haben: es wäre vorüber gegangen nad kurzem Streite der 
Säulen, und wäre einregijtrirt worden als ein einmal Dage- 
weienes in die Neligionsgejchichte der Völker, nur von Gelehrten 
gelannt und geleſen. Nie hätte e8 vie Welt umgebilvet und 
umgewandelt, wenn es bloß ald Lehre mitgetheilt, und nicht 
vielmehr al8 Leben, als Lebenskraft und Lebensgehalt, 
Khöpferiih und fortzeugend,, in die Völker eingebrungen wäre; 
wenn es fich nicht eingelebt hätte in vie Menjchheit. 

Es iſt ein Irrthum, wenn man als das MWefentliche ber 
Chriftenheit das Dogma fegt. Chriftus als Geift und Leben 
bar das Weſentliche der erjten Gemeinden, nicht das Dogma. 
Das Ältefte Chriftenthum war weder Philofophie noch Theologie, 
noch Religionsphilofophie, fondern chriftliches Leben. Das chrift- 
ade Leben ift und bleibt auch die Hauptfache, das Wefentliche, 
durch alle chriftlichen Zeiten hindurch; und gerade in unferer 
Öegenwart zeigt es ſich ſehr veutlih, daß nicht die Dogmatif, 
weder die philofophifche noch bie rein theologifche, fondern ber 
chriſtliche Geift und das chriftliche Leben in ihm es ift, was das 
Weſentliche der Chriftenheit ausmacht. 

Die älteften Gemeinden hatten nod gar fein Gemeinbe- 
wußtſeyn über beftimmte Glaubensartifel. Es Fam Niemand in 
ven Sinn, alle Fülle der Glaubenswahrbeiten in ben bloßen 
dimmermann’s Sehensgefcichte ber Kirche Jeſu. I, 9 
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Buchftaben einfaffen zu wollen. Zum Eintritt in die Gemeinde 
gehörte nichts, als das Verſprechen der Sinnesänderung (Buße) 
und der Glaube an Jeſus den Gefreuzigten und Auferjtanvenen 
als den Meſſias. Auf das wurde in der Taufe dem Aufgenom- 
menen Vergebung der Sünden verheißen und durch Handauf— 
legung ſinnbildlich angebeutet die Mittheilung des heiligen Geiftes, 
welcher von Chriftus ausgehend Geift der Gemeinde war. Der 
Geift von oben, der in der Gemeinde war, weckte und begeifterte 
die Einzelnen zu gleicher Begeifterung und zu gleichem Leben. 

Sp einfach das Gemeindeleben war, fo kam doch frühe nad 
dem Hingang Jeſu das Bedürfniß einer bejtimmten Ordnung ber 
jelben, einiger Gefellfchaftseinrichtungen, welche die Grundzüge 
- einer chriftlichen Gemeindeverfaſſung find, Neben den Armen 
pflegen finden ſich bald Xeltefte (Presbyter), Diefe wurden aus 
ben ältejten Gemeinveglievern gewählt, In denjenigen Gemein 
ben, bie aus Heiden fich bilveten, hießen dieſelben, melde in 
ben jubenschriftlichen Gemeinden Aeltefte genannt wurden, nad 
griechifcher Sitte und Benennung, Episfopen (Bifhdfe). Diele 
waren in den erjten Zeiten von ben Aelteſten durch nichts ver- 
ſchieden, ſondern Namen veffelben Berufs, 

Diefe Gemeindeämter aber waren keineswegs, wie man fh 
behaupten wollte, Entfaltungen aus dem Apoftelamt, und Ein⸗ 
fegungen durch die Apoftel. Sie waren das eben fo menig, al 
das Amt der Episfopen, der Aelteften, ein Episfopat im 
Sinne der römifchen Kirche und eine Fortfegung der apoſtoliſchen 
Würde war, 

Man fah bei ver Wahl der Aelteften nicht vornherein, aber 
bald, auch darauf, daß ſolche die Fähigkeit hatten, das Evange 
um zu verfünden. Aber wenn auch auf Iehrfähige Leute bei ber 
Wahl Gewicht gelegt wurde, fo war das Amt ver Xelteften doch 
zunächft fein Lehramt, ſondern ein gefellfchaftliches Ordnungs—⸗ 
Amt, ein reines Gemeinde-Amt zu Führung der Angelegenheiten 
der Gemeinde, 

Man bat nenerbingd von einer gewiſſen Seite von bem 
„Apoftolat”, von dem „Diakonat“, von dem „Presbyterat“, von 
ber „appftolifchen Delegatur“, und nad dem Tode der Apoftel 
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von dem „Episfopat“ als von urchriſtlichen Einrichtungen ge— 
fproden, und zwar als von folchen Einrichtungen, welche ſchon 
in der früheften Zeit das Dafeyn einer Hierarchie beweifen, das 
Daſeyn meltliher Gewalten (Autoritäten), die herrſchend ge- 
weien feyen über die Andern. Man bat fich dafür auf ven Umſtand, 
daß dort den Schwerpunkt der Kirchengewalt der Papft, bier das 
weltliche Fürftentfum an ſich nahm, berufen, und man bat, dieſes 
Anfichnehmen als etwas Urchriftliches und von Chriftus Gemolltes 
aus jener Fiktion herzuleiten, den unglüclichen Verſuch gemacht. 

Das Alles ift ganz grundlos und ganz verkehrt, das Grund 
weſen des Urchriſtenthums ſchloß jede Sierarhie aus, und mo 
Hierarchie fih bildete, da Fam fie nicht aus dem Willen Jeſu 
Chriſti und feiner Apoftel, fondern fie fam aus dem Unreinen 
und Falfchen, was fi) anjegte, von den Irr- und Abwegen ber. 
Aus dem Menſchlichen, nicht aus dem Göttlichen,, entfprang bie 
Hierarchie in der Ghriftenheit. Die Chriftusreligion hatte ja 
unter ihren erften Süßen die Anerkennung eine allgemeinen 
Prieſterthums der Glaubigen (1 Betr. 2, 9. 5, 3. Röm. 12, 1.). 
Das Chriftenthum fing bei den Armen und Unwiſſenden an. 
Ehriftus berief die Kleinen zu fich, und die Kleinen waren e8, bie 
feinem Rufe zuerft folgten. Der Glaube ftieg von unten, nad 
und nad, zu den höheren Stänven hinauf; von der Tiefe ging 
e8 aus, um feinen Pla endlich auf ven Gipfeln der Gefellichaft 
und auf dem Kaiferthron zu nehmen. E8 waren nirgends in 
den Anfängen bes Chriftentyums Gewalten gefeßt, nirgends Be— 
porrechtete und Bevorzugte, nirgends Herrſchende; fonbern e8 war, 
wie Ehriftus an jenem legten Mahle anbefohlen hatte mit den 
Worten: Der-Größefte folle feyn wie ver Kleinfte und ver Vor— 
nehmfte wie ein Diener; und wenn dieſer Gebanfe und biefes 
Gebot Chrifti allgemein, durchgängig und ſtündlich befolgt wor— 
den wäre; wenn der Geift jener heiligen Abendſtunden allgemei- 
ner Geiſt ver Welt geworben wäre; fo wäre eben damit allge 
mein der Himmel auf Erven gewefen, und Gott wohnete bei ven 
Menſchen. 

Aus den obigen Gründen ging Alles von der Gemeinde 
aus. Wollte das Chriſtenthum vollsthümlich werden, ſo mußte 

9* 
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ed fompathifiren mit dem Volke; und wollte e8 mit biefem ſym⸗ 
pathifiren, fo mußte Alles von ver Gemeinde ausgehen, unb bie 
Berfaffung ver chriſtlichen Gefellihaft von unten auf ſich lonſü— 
tuiren. Wo Aemter beſetzt wurten, da war ed die Gemeinte, 
welche die Wahl hatte und ausübte. So wurden auch Schieds⸗ 
rihter erwählt, bürgerlihe Streitigfeiten zu ſchlichten. Die Ge 
meinde gewährte vie Aufnahme, vie Gemeinde beſchloß vie Aus 
ſchließung, wenn ein Glied fih ganz unwürdig gemacht hatte. 

Und als aus ver Muttergemeinve zu Jeruſalem bald viele 
neue Gemeinden fich herausgebilvet, over an fie angeichloffen bat 
ten, lebte dennoch jede tiefer Gemeinden als eine ganz jelbitiär 
dige Gemeinte, bie ſelbſt ihre Aemter wählte und jelbit ihre Ge 
jellfehaft einrichtete. Alle Gemeinden zufammen waren nur be 
durch verbunden zu Einem werbenven Reihe Gottes auf Green, 
daß fie Einen Herrn über ſich erfannten, den Chriſtusgeiſt, und 
Ein höchſtes Neichögejeg, Das: „Liebet euch untereinander!” 
Nicht Unterorpnung und Abhängigkeit band fie an vie Gemeinde 
zu Serufalem, den Mittelpunkt ver erjten Ghriftenheit, ſondem 
nur der gleiche Geiſt, genährt und gepflegt von den Apofteln und 
andern Lehrern, vie von Jeruſalem aus zu den andern Gemeis 
den famen, oder auch an fie jchrieben, von Zeit zu Zeit. 

Bon einer Stiftung der Kirche, in dem Sinn, in melden 
‘damit Feitfegung beitimmter Verfaſſungsgrundſätze und Verfafiung® 
formen , beftimmter Aemter und ihrer Stufen und Wirfungsfreile 
durch Jeſus Chriſtus gemeint iſt, läßt fi eben fo wenig reden, 
ald von einer Kirche, in welcher eine über ven Willen ihrer Ölie 
per erbabene Stiftung Gottes zu ſehen ſeyn folle, ſofem 
nämlich darunter die bierardiiche Kirchenform verftanden wir, 
Diejenigen, welche das Letzte jagen, find entweder Verblendele 
ober Betrüger. Entweder wiſſen fie, daß gerade das Gegentheil 
davon wahr ift, verfchweigen aber vie Wahrheit und behaupten 
das Gegentheil ver Wahrheit, aus Herrſchſucht over aus Eigen 
nuß, welcher der Herrſchſucht fhmeichelt. Oper fie verfennen bas 
innerfte Wejen des Ghriftentbums und fehen von feiner ganzen 
geihichtlihen Entwidlung ab. Chriſtus bat gar nichts zum Vor— 
aus feitgefegt, was fih auf ven Organismus ber Kirche bezieht, 
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Er hat Alles dem Raum und ver Zeit überlaffen und dem Wir- 
fen des heiligen Geijte8 darin. Der in ber Gemeinde wirfenve 
Geift ſchuf ſich durch Die Gemeinde, durch das Mit- und Zus 
ſammenwirken aller Glieder verfelben, in Raum und Zeit, nad 
und nach, feine Gejellichafteformen. Das älteſte Chriftenthum 
perheinte gerade feinem innerften Weſen nach die Stufen und 
Scheidewände, wodurch Menſchen von Menfchen bisher gefchieden 
waren, Es ging auf Vernichtung des bisherigen Kaſtenweſens, 
auf Vernichtung des Defpotiämus und Abfolutismus, und auf ber 
Grundlage ver freien chriftlichen Gemeinde erhob fi) das neue 
Weltgebäude und Menſchenthum. Die Zwölfe waren Apoftel, 
d. b. Boten des Seren, Verkünder des Evangeliums, aber nichts 
tarüber ; fie waren Säulen in ber Gemeinde, aber nicht herr— 
idende Häupter. So fteht e8 in den heiligen Schriften, 
und nicht anders. Ä 

Die chriftliche Religion, Die von Haus aus fo entjdhieben, 
wie man es außsgebrüct bat, „ven bloßen guten Willen im Men- 
ſchen und feine eigentliche Natur, ohne alle Ausbildung, in An— 
ſpruch nahm und darauf Werth legte”, diefe Religion war vorn- 
berein mit innerer Nothwendigkeit gegen äußere Hochſtellung, 
gegen jedes Vorrecht und jede Ausfchließlichkeit. In dieſem Einne 
bat fie der tieffinnige und tiefchriftliche Novalis-Hardenberg bie 
Religion genannt, „welche vie große Mehrheit ver Befchränften 
auf Erben befeele, vom gemeinen Mann ausgehe und ver Keim 
ale Demofratismus, die höchſte Thatſache ver Popularität ſey“. 
Daß die Menfchheit in Maſſe fich felbit zu befinnen und ihrer 
Menſchenwürde und Gotteskindſchaft bewußt zu werben anfange, 
und daß alle Welt lerne, in jenem Menjhen Gottes Bild zu 
feben und zu ehren, das war ver Wille Jeſu Chrifti, ver jeden 
Nangftreit unter feinen Jüngern fo ſcharf rügte. 

Hatte die ganze Gemeinde irgend eine Wahl getroffen, fo 
beteten alle Glieder der Gemeinde, und die Sanbauflegung ge— 
dab von allen anweſenden Glievern der Gemeinde (Apoftelg. 
13, 3. 6, 6. 3.). Das war die Art der Weihung. Seltene 
Fälle waren e8, in welchen vie Kandauflegung nur durch ange- 
ſehene Lehrer in der Gemeinde geſchah. 
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Gerade meil das Glaubensbefenntniß das einfachfte von ber 
Melt war, nämlid daß Jeſus der Meffias fey, und in ihm das 
Heil der Welt erfchienen; um fo freierer Raum mar jever Art 
volfsthümlicher Vorftellung über die Natur des Meffias gelafien. 

Selbft in der Muttergemeinde zu Serufalem waren, wie fid 
unzweifelhaft ergiebt, zwei Beftanbtheile, welche in ber Anh 
über das PVerhältniß der chriftlichen Gemeinde zum Judenthun 
fehr von einander abmwichen, und dennoch in Liebe und gleide 
Hoffnung beifammen waren, bis ein Anlaß von Außen vie Gr 
meinde fprengte. 

Unter jenen zuerft gewählten fieben Armenpflegern mar ein. 
junger feuriger Mann, Stephbanus. Stephanus war ein Hel— 
Yenift, einer aus jener freieren Richtung des Judenthums, bie fih 
von Mlerandrien aus, und von griechifcher Bildung genährt, ver 
breitet hatte. Diefer junge Mann voll heiligen Geiftes mar be 
fonder8 einer von denen, melde neben ben Apofteln thätig 
waren, bie Offenbarung ver Wahrheit aus dem Innern der glau- 
bigen Gemeinde binauszutragen in die Welt. 

Still, geräufchlos hatten längere Zeit die Meſſtasglaubigen 
im Geifte Jeſu Chrifti zu Jeruſalem gelebt und gemirft. Die 
Feindſchaft zwifchen den Pharifäern und Sadducäern, und ti 
Sicherheit beider, daß mit Jeſus feine Sache getdbtet fey, Tieken 
die Gemeinde zu Jeruſalem außer Verfolgung, mehrere Jahre, bi 
die freie Verkündigung des Evangeliums von einem Auferftande 
nen bie Partei der Sadducäer gegen fie erregte, ba biefe hie 
Anferftehung überhaupt läugneten. Petrus und Johannes mur 
den wegen der Previgt vom Auferftandenen, von Jeſus als dem 
Meſſias, gefangen gelegt, und nur mit ber Drohung entlaſſen, | 
nicht mehr von diefem Namen zu reven (Apoftelgefh. 3, 4). 
Die Apoftel aber waren freudig, Schmach zu leiven um he 
Herrn willen, und entſchloſſen, als ihren Grundſatz feftzubalten, 
daß man Gott mehr gehorchen müfje als ven Menfchen ; fte meiger 
ten fih, auf Menfchengeheiß von Jeſus als dem Meffias zu 
ſchweigen. Die Partei der Sadducäer äußerte bereits blutige Gr 
danfen gegen vie Gemeinde. Aber Gamaliel, ein Mitglied dei 
hohen Raths aus der Pharifäerpartet, brängte die Gewaltmaaß⸗ 
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tegeln mit dem Worte zurüd: „It das Werf aus Menſchen, fo 
wirds untergehen; ifts aber aus Gott, fo Fönnet ihrs nicht 
Dimpfen, auf daß ihr nicht erfunden wervet, als bie wider Gott 
fraiten”, 

Der Eifer des Stephanus und feine Geiftesmacht regte enb- 
ih die Wuth der Sadducäer und belleniftifcher Juden furchtbar 
af Stephanus ftellte in feinen Öffentlichen Reden bie geiftigere 
Gottesverehrung var im Gegenfage zu ber Aeußerlichfeit des be- 
fehenden Tempeldienſts, und verfündete Jeſus als ven. Meffias 
mit einer Weisheit und einem Geifte, benen vie Gegner nicht zu 
widetſtehen vermochten. Stephanus wurbe vor dem hohen Rath 
angeflagt, er habe Läſterworte gerevet wider Mofe und iiber 
Gott, wider den Tempel und wider das Geſetz. Man habe ihn 
höten fagen, Jeſus von Nazareth werde den Tempel zerftören 
md die Sitten ändern, die Mofe gegeben habe. j 

Diefe gegen Stephanus erhobene Anklage, die ziemlich Klingt, 
wie daß, weſſen Jeſus ſelbſt angeklagt wurde, gründete fich offen- 
dar darauf, daß Stephanus die aufgehende Anbetung Gottes im 
Get und in der Wahrheit, ven Sieg des Chriſtenthums als ein 
bereintrohennes Gotteßgericht über die jüdiſche balsftarrige Ver— 
blending vortrug, über die jüdiſche Bosheit, welche won jeher 
dem heiligen Geiſte ſich widerſetzt, die Propheten Gottes verachtet 
Ind gemordet, und fo auch ben Gerechten, der dem Stammvater 
Utaham verheißen und von Moſe verkündigt war, Jeſus von 
Nareth, freventlich umgebracht babe. Als das ſchon zunor 
sen ihn zur Wuth entflammte Volt und ver hohe Rath hör- 
im, wie er- fagte, der Allerhöchfte wohne nicht in Tempeln, vie 
mit Händen gemacht feyen, und Jeſuͤs ſey der Heilige Gottes, 
an dem fie zu Verräthern und Mördern geworden ſeyen, knirſch— 
‘en fie mit ven Zähnen, und als er mit einem Angeſicht, wie 
eines Engels Angefiht, gen Himmel ſah, und rief: „Sch ſehe 
den Himmel offen und den Menfchenjohn zur Rechten Gottes 
ſehen! da ſchrieen ſie Alle laut auf, hielten die Ohren zu, 
küͤrmten auf ihn ein, ſtießen ihn hinaus ins Freie in wildem 
anatiſchem Vollsgetümmel. Da ſteinigten fie ihn. Unter den 
Steinwürfen feines Volles umleuchtete den unerfchrodenen Be— 
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fenner eine Glorie. „Herr Sefu, nimm meinen Geift auf,” forad 
er, und in bie Kniee finfend, jchrie er noch. laut auf: „Herr, be 
halte ihnen dieſe Sünde nicht!” Als er das gefagt, entjchlief er. 

Diefe Art, mit der er für die Wahrheit feines Glaubens 
ftarb, ſprach mehr dafür, als Worte dafür fprechen fonnten. So 
wurde Stephanus ver erfte Bote des Herrn, der um die Wahr: 
heit des Chriftenthums und ihre Verlündigung getöbtet wurde; 
der erfte Blutzeuge (Märtyrer) tes Chriſtenthums; es iſt un- 
gewiß, ob im zweiten oder im dritten Jahre nach der Kreuzigung 
Jeſu, ob im Jahr 35 oder 36 unferer jeßigen Zeitrechnung. 

Der Tod des Stephanus, fein vom Fanatismus vergoffene: 
Blut reizte und wurde die Lojung zu einer Verfolgung gegen 
bie ganze Gemeinfchaft, welcher Stephanus angehörte, nämlid 
gegen diejenige Gemeinſchaft der Chriſten, welche ber freieren, ver 
. beifeniftifhen Richtung angehörte, in fchroffen Gegenfag gegen 
das Judenthum ſich feßte, und entſchieden in Allem mit ver 
freien Kraft des chriſtlichen Geiftes über das Judenthum bin 
ausging. 

Daß die Verfolgung ſich nur gegen dieſe Richtung in der 
Gemeinde wandte, dafür ſpricht das Bleiben aller Apoſtel in 
Jeruſalem, und ohne Zweifel das Bleiben der meiſten derjenigen 
Chriſten, welche an dem jüdiſchen Geſetze noch feſthielten. Alle 
Helleniſten aber flohen und zerſtreuten ſich in andere Städte und 
Landſchaften, nach Samarien, Phönizien, Cypern, Damascus, 
Antiochien. Stets diente die Verfolgung der Wahrheit zu ihrer 
Fortpflanzung, die Zerſtreuung ihrer Bekenner zu ihrer Ausbrei— 
tung, und es iſt ein uralter Satz, daß durch das Blut ver Mär- 
tyrer die Kirche machfe. 

In Samaria war e8 vorzüglich der aus Serufalem vertrie- 
bene Diakon und Gvangelift Philippus, welcher Niele für das 
Chriſtenthum gewann, darauf auch in ben Seeſtädten Paläftinad 
wirkte, und dann in Gäfaren feinen Wohnort nahm, und ba eine 
Gemeinde gründete. Noch waren e8 aber immer nur Juden, 
die in die Gemeinden aufgenommen murben. Die umherwan— 
dernden Verkünder des Evangeliums, welche neben den Apofteln, 
den Bertrauten Jeſu, in ver Kraft des Geiftes prebigten und Ge— 
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meinben gründeten, hießen Evangeliften. Sie waren alfo auch 
Apoftel, aber im weiteren Sinne des Wortes. Wenn in den 
heiligen Schriften des neuen Bundes von der Prophetie und von 
Propheten im apoftolifchen Zeitalter vie Rede ift, fo ift bamit 
nur die Gabe der höheren Neve, vie Kraft einer überfchwäng- 
fihen Begeifterung, mit ver Bielen die Hörer binzureißen gegeben 
war, gemeint; micht bie eigentliche Gabe ver Weiffagung ; wie— 
wohl auch dieſe hie und da bervortrat, 3. B. bei Agabus, ver eine 
große Theurung meiljagte, die auch eintrat (Apoſtelgeſch. 11, 28. 
21, 10.). 

Später kamen auch Petrus und Johannes nach Samarien, 
und fräftigten und erweiterten, was Philippus bort angefangen, 
Petrus beſuchte auch darauf die Seeftäbte. Im Gäfaren ertbeilte 
er, zuerft unter den Apofteln, dem heidniſchen Hauptmann 
Gemelins, und mit ihm vielen Heiden, die Taufe, ohne daß fie 
zuvot das jübifche Geremonialgefeg angenommen hätten. Corne— 
ins mar nur ein „Profelyte des Ihomas“, d. h. er war nie 
zum vollen Judenthum übergetreten (ſolche hießen „Profelyten 
der Gerechtigkeit“), fondern er war nur vom Götterbienft zu dem 
Einen Gott und den Hoffnungen des jüpifchen Volkes überge- 
gangen, ohne die Laſt des Geremonialgefeges auf ſich zu nehmen. 
Petrus that dieß in Folge einer göttlichen Erleuchtung, welche 
ihn zu Joppe wurbe. Auf die Rede des Betrus fiel auf alle 
tie Heiden, welche im Kaufe des Gornelius ſich verfammelt bat- 
tn, der heilige Geilt, und die Judenchriſten, welche mit Petrus 
gelemmen waren, ſtanden überrafcht durch dieſe Erjcheinung. 
Denn fie hatten bisher die Gabe des heiligen Geiftes als etwas 
angefehen, das nur auf Judenchriſten falle, und nur auf diefe 
fallen tönne. As Petrus die geiftige Erleuchtung der heidniſchen 
Zuhörer ſah, in ber fie Gott hoch priefen, ſprach er: „Mag auch 
Jemand das Waſſer wehren, daß dieſe nicht getaufet werben, bie 
ten heiligen Geift empfangen haben, gleich wie wir?” So hatte 
er befohlen, fie zu taufen in bem Namen des Herrn. 

Bei feiner Rückkehr nah Jeruſalem zanften vie bafigen 
dudenchriſten mit Petrus darum. Er war genötbigt fich darüber 
ju rechtfertigen mit der göttlichen Erleuchtung, die ihn Dazu trieb. 
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Die ſtrengeren Judenchriſten aber verlangten, daß die getauften 
Nichtjuden, wenn auch nicht das ganze moſaiſche Geſetz, doch 
wenigſtens die Beſchneidung, nachträglich annehmen müſſen. 

Daraus iſt klar, daß die Vorſtellung, das Chriſtenthum ſeh 
kein von dem Judenthum unabhängiger Glaube, ſondern nur eine 
eigenthümliche Form des Judenthums, nicht eine bloß heidniſche 
Vorſtellung war, und daß die Römer, welche in ven Chriſten uu 
einen Zweig des Judenthums, eine jüdiſche Sekte, faben, dieſe 
ihre Vorſtellung daher hatten, daß die erſten chriſtlichen Gemein— 
den von dem Schooße der jüdiſchen Religion. und Nationalität 
fih noch nicht losgemacht hatten; eine Befreiung, welche erft fan 
durch die Zerſtbrung des Mittelpunftes der jüdiſchen Nationalität, 
nämlich Serufalems mit feinem Tempel, und durch ben Auf 
ſchwung des Chriſtenthums unter den Heiden. 

Noch hielten die Judenchriſten nicht bloß zu Derufalem, fon 
bern auch an andern Orten, namentlich in Antiochien, feit am 
mofaifchen Geſetz, weil nad den Propheten bes alten Bundes 
die allgemeine und genaue Beobachtung dieſes Geſetzes als ein 
Hauptmerkmal des meflianischen Zeitalter galt, 
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Wenn das Chriftentgum die Saupigrumblage ber neuen Zeit 
bilden, Weltreligion werben, und nicht nur das romiſche Reid, 
fondern die Menfchheit beherrfchen follte, fo mußte der göttliche 
Kern, welcher dazu in der jüdiſchen Schale verborgen lag, ſobald 
er reif war, diefe Schale durchbrechen. Da Jeſus Chriſtus Allet 
von ſelbſt reifen laffen wollte, und dem Geifte feiner Religion 
vertraute, fo hatte er einen beftimmten Ausſpruch, weder in Be 
treff des mofaischen Gefeges, noch der andern jüpifchen Sakun 
gen, gethan. Er hatte zwar bei jever Gelegenheit den jüdiſchen 
Sagungen und ihrer Aeußerlichkeit ven Geift ber Liebe und bie 
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Smnerlichfeit als die wahre Gottesverehrung entgegengeftellt,, und 
feine Bertrauten hatten aus feinem ganzen Yeben e8 täglich an— 
(bauen Fönnen, daß er jene Sabungen nicht für etwas zum 
Heile Führendes achte; daß er felbit das Gefek des Mofe für 
aufgehoben anfah in dem Reichsgeſetz der Liebe, das er ausdrück⸗ 
ih als das neue Gefeh den Seinen verkündete; unb daß er 
nur das Weſentliche vom alten Gefeß, und auch dieſes nur 
vergeiftigt und verflärt, feſtgehalten wiſſen wollte. Chriftus, wie 
ihn das Evangelium des Johannes widergiebt in Leben und Lehre, 
ift fo erhaben über das mofaifche Geſetz, daß daſſelbe nicht bloß 
als etwas hinter ihm Liegenpes, fondern ala etwas ibm Fremdes 
erſcheint. Sp hatte ihn Johannes angefhaut. Nicht nur ber 
ganze Geift feiner Lehre, fondern manche offene Erflärungen Jeſu 
tonnten dafür angeführt werben, daß Jeſus die alten Bande 
löfen, über das moſaiſche Gefek hinweg und hinauf den Men- 
fhen durch Liebe und hingebenden Glauben dem Reiche Gottes 
wführen wolle: fein Reben und Thun den Sabbathsgeboten, dem 
Ansfärigen, der Blutflüffigen, den Speifegefegen gegenüber war 
ein ganz anvere®, als das Geſetz des Moſe gebot. 

Da aber ein außprüdlicher Ausſpruch Jeſu über die nun- 
mehrige Unverbinvlichfeit des alten Geſetzes für die Seinen nicht 
vorlag, da überdieß einzelne Aeußerungen Jeſu, wenn fie nicht 
nab Ort und Zeit, und nicht in ihrem tieferen Geiſte aufgefaßt 
wurden, das Gegentheil zu fagen ſchienen; da überbieß das alt- 
väterliche Gefeg ganz anders mit dem in Paläſtina geborenen 
Juden-Ehriften verwachien war, al® mit denen, bie draußen unter 
den Heiden unb unter ber freiern Bildung und Anſchauung auf- 
gewachien waren; jo fam es, daß vie Gemeinde zu Serufalem fich 
dafür entſchied, daß jeder Getaufte zwar nicht an alle Geremo- 
nien des alten Geſetzes, aber doch an einen Theil derfelben ge- 
bunden ſey. Es lag Alles in der perfönlihen Erfcheinung, im 
Leben und in ver Lehre Jeſu, wodurch es zum vollen Bruche 
mit dem Judenthum in der Seele und in dem Geifte derer, vie 
an Jeſus glaubten, mit Nothiwenbigfeit fommen mußte. Wenn 
Jeſus gefprochen hatte: „Ihr ſollt nicht glauben, daß ich gekom— 
men bin, das Gefeh, ober die Propheten aufzuldfen. Ich bin 
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nicht gekommen aufzuldfen, fonvern zu erfüllen”; fo hatte er an— 
bererjeit8 auch gefagt: „Ihr habt gehört, daß zu den Alten ge 
fagt worden ift: Du follft nicht tübten; wer aber töbtet, ver foll 
des Gerichts ſchuldig ſeyn. Ich aber fage euch: Wer mit feinem 
Bruder zürmet, ver ift des Gerichts ſchuldig u. ſ. w.“ Alle 
daran fich reihenden Ausfprüche Jeſu twaren, gegenüber ver alten 
Lehre und dem alten Gefeß, berichtigend, reinigend, veredelnd, ver 
geiftigend, verinnerlichenv. 

Er hatte darin gezeigt, daß es ihm galt, nur bie heiligen 
Funken, welche von viel Afche und Staub umhüllt und verbor- 
gen im Judenthum ruhten, wieder zu wecken, zu reinigen, und fie 
mit feiner neuen, höheren Wahrheit zu einer hellen, fehönen 
Flamme des Glaubens zu vereinen, bie fortan leuchte und wärme 
“auf Erven; daß e8 ibm aber nicht galt, auch die Aſche mit ber- 
über zu nehmen, das entgeiftete Menſchenwerk, die Geremonien, 
die Opfer, die Speifegefeße, das bloß Dertlihe und Zeitliche. 
Jeſus hatte gelehrt, Gott fey der Vater aller Menjhen, und 
alle Menfchen feyen gleihmäßig Kinder Gottes, alfo audy Brü— 
der und gleih, und Gott fey gegen Alle glei gnädig. Diefe 
Lehre Jeſu, wie alle anderen, war in ibrer weltumfafjenven, 
freien und allgemein menfchlichen Kraft in der Erinnerung ale 
Apoſtel; fie wußten Alle, daß das über bie Gränzen des Juden— 
tbums weit hinausgriff; aber zur vollen Wahrheit des entjchie- 
denen Gegenſatzes zwiſchen Chriften- und Judenthum, und zum 
Bruché mit dem letztern famen fie für fich felbit nicht. Das ge 
ſchah durch einen Andern. 

Aber es geſchah nicht magiſch und ſchlechthin übernatürlich, 
ſondern ächt menſchlich und auf geſchichtlichem Wege, geiſtig und 
ſittlich, durch einen menſchlichen Zeugen. 

Stephanus war es geweſen, welcher in der Gemeinde zu 
Jeruſalem beſonders feurig die freiere Richtung, den geiſtigen 
Gegenſatz gegen das Judenthum und ſeine Aeußerlichkeit, vertrat. 
An vie noch friſchen Fußſtapfen dieſes hingeopferten Zeugen trat 
gleich darauf ein Anderer, ein Stärkerer, ein höheres Rüftzeug, 
das ber Herr fi auserſehen. 

Bei der Steinigung des Stephanus war ein Jüngling 
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Namens Saulus, der ein beſonderes Wohlgefallen an dem Morde 
des Stephbanus hatte. Saulus war ber Sohn eines Juden zu 
Tatſus, der Hauptſtadt Giliciens, aus dem Stamme Benjamin, 
da das römische Bürgerrecht erworben hatte. Sein Vater wollte 
ihn zum Rabbinen bilden laffen, und hatte ihn blutjung nad) 
Rewſalem geſchickt. In ver Schule Gamalield wurde er da zum 
gelebrten Phariſäer erzogen, feines Gewerbes war er ein Zelt- 
weber; nach jüdischer Sitte, Wiſſenſchaft und Gewerb zu verbin- 
den, Die‘ weife Dulpfamkeit und die Mäßigung Gamaliels gin- 
gen nicht auf den Schüler über, Cine Feuerjeele, durch andere 
pharijüifche Lehrer zum töntlichen Haſſe gegen das Chriftenthum, 
ud zur Schmwärmerei für das altwäterliche Gefeg fanatifirt, das 
a von Jenem mit Umſturz bedroht ſah, hatte er nicht nur bei 
da Hinrichtung des Stephanus mitgewirkt, ſondern mit Voll— 
maht vom hohen Rath in Jeruſalem viele Chriſten aufgeſpürt, 
und fie in den Kerler und zum Tode bringen helfen. Schnau— 
bend mit Droben und Morben wider die Jünger des Herm, im 
Cijer für pas väterliche Gefeß, hatte er ſich mit Gleichgefinnten 
aufgemacht, die Chriſten und das Chriſtenthum auch außerhalb 
865 heiligen Landes, zunächſt zu Damascus, wo ſich eben eine 
Gemeinde zu bilven- anfing, zu verfolgen und zu vernichten. 

Auf dem Wege dahin, ſchnaubend nach Chriftenblut, ftürzt 
plögfih, am hellen Mittage, durch Feuer und Licht vom Him- 
Wl geblendet, das ihn und feine Genofjen nieverwarf, zu Boden, 
da hörte er die Donnerworte: „Saul! Saul! warum verfolgeft 
u wih?“ Er erkannte die Stimme Jeſu Chrifti; Jeſus felbft 
Mad in Sauls erfhüttertem Gewiſſen: „Ich bin es, Jeſus von 
Royareh, den bu verfolgeſt“. Seine Begleiter fahen zwar das 
Üht, die Stimme aber und die Wortlaute hörten fie nicht, wie 
°T Apoſtel ſelbſt fagt (Apoſtelgeſch. 22, 8. 9.). Die Sehfraft 
Iiner Augen war ihm mehrere Tage entzogen, er mußte von fei- 
em Begleitern an ber Hand geführt werden, nad Damascus 
hinein, Was zuvor ſchon innerlich in ihm, was in dieſen Tagen, 
da er des Augenlichts beraubt war, weiter in ſeinem Gemüth 
Und in feinem Geiſte auch vorgegangen ſeyn mag, gewiß iſt, daß 
dat aͤußerlich Vorgegangene, mit dem, was innerlich vorging, 
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zuſammen, eine völlige Umwandlung des hochbegabten Juͤnglingt 
vollbrachte; und ebenſo iſt gewiß, daß er noch nach Jahren 
der ſtärkſten Zuverſicht glaubte und oft ſagte, er babe eine Er 
ſcheinung des Herrn gehabt, er habe Jeſus gefehen, Jeſus felbft 
babe ihn zum Apoftel berufen. In Damascus Tief er fi tau— 
fen. Berfolgt vom Haſſe derer, welche ihn als Werkzeug gu 
das Chriftenthbum hatten brauchen wollen, floh er nad Arakiak 

Ob ein Äußeres, oder ein innere Wunder, oder eines, Wi 
welchem beides ineinander fpielte — jebenfall® ein Wunder, ob: 
wenn man lieber will, eine Wirkung ver göttlichen Kraft 
dieſe Belehrung. Sie fällt der Zeit nah bald nach dem Tode 
Stephanus, um das Jahr 36. ® 

Don da an war Saulus als Baulus ein ganz neuer Menſch 
Wie viele Juden, hatte er zuvor ſchon neben feinem jüdiſchen 
Namen, den römifchen Namen Paulus geführt. Von jetzt al 
nannte er fi nur noch Paulus, und wurde ber erfte Vorkämpfen 
ber glühenbfte Belenner des Chriſtenthums. Er hat, was er jw 
vor aus Irrtum an ven Gläubigen ſündigte, dadurch gefühnl, 
daß er, mehr als alle Anvern, für vie Sache Jeſu Chrifi ge 
arbeitet hat, Dur eine Feuertaufe von oben an Seele m 
Geift gereinigt, bat er die Aufgabe des Reiches Gottes vl 
höher, weiter und tiefer gefaßt, als bie andern Apoftel, welt 
unmittelbare Schüler Jeſu waren, zunächſt felbit ven SFohanne 
nicht ausgenommen, aber nur den Johannes in der erften Zat 
feines Wirkens. Auch die andern Apoftel tragen das Evang 
lium umber, aber nur in engern Kreiſen; Paulus ijt der Abler, 
der von der Erbe zum Himmel auffteigt, und die Botſchaft von 
Jeſus Chriftus über Meere und Länder trägt. 

Dft war er im Gefängniß, vft in Tobesgefahrz ‘er Hit 
Streihe und Ruthenſchläge, und fank für tobt unter ben Stein— 
würfen bin, womit bie Juden ihn fteinigten; Tag und Nadt 
trieb er auf dem Meer herum, dreimal litt er Schiffbruch. Seine 
Reifen brachten ihn in Gefahr unter Räubern, in Gefahr in 
MWüften, in Gefahr unter Juden und Heiden, in Gefahr unter 
falfchen Brüdern; Mühſal und Elend, ſchlafloſe Nächte, Hunger 
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und Durſt, Kälte und Blöße trug er für bie Ausbreitung des 
Ghriftenthume. 

Er ſelbſt fagt von fi, e8 habe Gott gefallen, feinen Sohn 
in ihm zu offenbaren, bamit er venfelben verfünde unter ven 
Heiden (Gal. 1, 16.) Der Meffias hatte ſich in feinem 
Seite als Weltheiland geoffenbart, als Heiland aller Völfer, und 
als tiefen Weltheiland hatte er Jeſus von Nazareth erkannt. 

Nachdem er drei Jahre größtentheild in Arabien, dann auch 
zu Damascu8 zugebracht hatte zur Vorbereitung darauf, der Heiden⸗ 
Apofel zu werben, lehrte er zurüd. Dann ging er nad) Jerufalem, 
zuert aber noch im Verborgenen: Ehriften und Juden hatten ven 
räberen Saulus dort noch nicht vergefien. Er fah damals von 
ven Apoſteln keinen, ald Petrus, und von den angefeheneren 
Glaubigen Jalobus, den Bruder Jeſu. Barnabas aus Cypern, 
eigentlich Joſes genannt, der fehr frühe zur chriftlichen Gemeinde 
zu Serufalem gehörte, und ven Paulus wohl von früher Tannte, 
führte ihn bei dieſen beiden ein. Barnabas, d. h. Sohn des 
oft, war ein Beiname, bergenommen von feiner herzlichen 
Beredtſamleit. WBarnabas galt viel in der Gemeinbe, er hatte 
fein Gut verfawft und den Erlös der Gemeinde gegeben. Nach 
einer fpätern Machricht fol er einer ver fiebenzig Jünger Jeſu 
geweien feyn. Bon da ging Paulus in feine Vaterſtadt, und 
ieh, bis ihn Barnabas von Zarfus nach Antiochien rief. Im 
Iniohien hatten einige Heleniften aus Cypern und Cyrene be- 
teil angefangen, das Evangelium aud Heiden zu verkünden, 
und Antiochien war die erfte Gemeinde geworben, in welcher 
zehlteiche Heidenchriften neben Yudendriften waren. Barnabas 
war von den Apofteln nah Antiohien gefandt worden, und er 
und Paulus wirkten nun bafelbft ein Jahr lang. 

In Antiochien lam der Name Ghriften zuerft auf: So 
Nannten die nichtgläubigen Heiden zu Antiodhien bie Gemeinde» 
glieder, welche ſich bisher felbjt überall nur die Jünger, die Hei- 
ligen, die Gläubigen oder vie Brüder genannt hatten. Bei einer 
oßen Hungersnoth wurden Paulus und Barnabas von Ans 
tiochien nach Jeruſalem abgeorbnet, den nothleidenden Brübern 
daſelbſt Geld und Vorräthe zu überbringen, im Jahre 44, 
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Nah feiner Rückkehr trat Paulus feine erſte größere, 
apoftolifhe Reife an. In einem Zuftande ver Entzüdung, 
wie Paulus felbit erzählt, empfing er die Offenbarung aus dem 
Himmel, den unmittelbaren, göttlichen Beruf zu dieſer Reife. 
Bon der Gemeinde wurden fie mit Gebet und Handauflegung 
Dazu geweiht. 

Sie reisten nah Cypern und durch einen großen Theil 
Kleinafiens. Sie fingen überall damit an, in den Schulen ver 
Juden aufzutreten; aber von biefen meift verfchmäht, oder gar 
mißhanvelt, gründeten fie Gemeinden, welche größtentheil® aus 
Griechen, und zwar aus Heiden, beftanden. Den Paulus unter: 
fügte dabei die griechijche Bildung, welche er in feiner frübeften 
Sugend genoß; denn in Tarfus war griechiſche Bildung zu Haufe, 
Er gründete biefe Gemeinden ganz im Geifte des reinen, freien 
Chriſtenthums, und knüpfte das Bürgerrecht im neuen Reiche Got- 
te8 nur an ben chriftlichen Geift, und an feine Auferen Ge— 
bräuche, nur an die Taufe und das Abendmahl. Nach glüd- 
lichſten Erfolgen Fehrten Paulus und Barnabas nad Antiochien 
zurüd, das jegt der Mittelpunkt aller heivenschrijtlihen Gemein- 
den war. 

Sp waren acht Jahre hingegangen , und die Gemeinden in 
Judäa, Samaria und Galiläa hatten fih in ungeftdrtem Frieden 
bewegen und entwideln fünnen. Da, fur che Paulus feine 
Neife nad Cypern angetreten hatte, zu Ende des Jahres 44 
war im beiligen Lande eine neue Verfolgung gegen die juben- 
chriftlichen Gemeinden. Der König Herodes Agrippa glaubte ſich 
burch eine Chriftenverfolgung bei den Juden beliebt zu machen, 
Er ließ Chriſten einferfern, und Chriftenblut fließen. Unter ven 
Getödteten war auch ein Apoftel, der ältere Jakobus; er wurde 
enthauptet. Betrug, jchon im Kerker, wurde nur durch ein Wun- 
ver vor gleihem Schidjal gerettet. 

„Bald darauf“, fagt die Apoftelgefchichte, „ſchlug Kerodes 
der Engel des Herrn“. Mitten unter Feftipielen zu Cäſarea, bei 
denen er ſich als einen Gott hatte verehren laffen, brach an ibm 
pie edelhaftefte aller Krankheiten aus; es fraßen ihn Würmer und 
Läufe. Auf das wurde das ganze heilige Land römifche Provinz, 
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und bie chriſtlichen Gemeinden hatten wieder Frieven und Raum 
zu wachſen. Doch war von da an Serufalem nicht mehr ber 
bleibende Sitz der Apoftel, und Jakobus, der Bruder des Herrn, 
ber feinen feiten Sitz als Biſchof ber daſigen Gemeinde bis an 
feinen Tod zu Jeruſalem hatte, und auch ber Gerechte hieß, war 
fein Apoftel (Joh. 7.), war nicht ein und biefelbe Perſon mit 
bem jüngern Apoftel Jakobus, dem Sohne des Alphäus. Ueber- 
rieß durfte und lonnte feiner ver zwölf Apoftel daß ftehenne Amt 
eines Biſchofs der Gemeinde zu Jeruſalem annehmen und haben, 
ohne nem Befehle Jeſu (Matth. 28, 19.), ver fie zu lehren und 
zu taufen unter bie Völler ſandte, ungehorfam zu ſeyn. 

Bald nah der Nüdkehr des Paulus und Barnabas kamen 
Sudendriften von Jeruſalem nad Antiochien, vie behaupteten, bie 
Beſchneidung ſey nothiwentig zur Seligfeit, alfo auch für vie Hei- 
ten in ber chriftlihen Gemeinde verbinvlid. Daraus erwuchs 
Streit und Beunrubigung der Gewiſſen. Darum wurben Paulus 
und Barnaba® nad Jeruſalem geſandt, wo vie Apoftel und bie 
Aeclteften ver Gemeinde eine Brüver-Beiprehung hielten in dieſer 
Frage, niht ein Goncil, wie man es grunblos genannt bat, Die 
drei Apoftel Petrus, Johannes und Jakobus ver Jüngere, welde 
für Säulen des Chriſtenthums angeſehen mwurben, reichten Paulus 
und Barnabas bie Bruderhand, nachdem ver erftere feft und mit 
Maren Gründen bie Freiheit vertheidigt hatte, in welcher bie 
heldenchriſtlichen Gemeinden ohne alle Rüdfichtnahme auf das alt- 
jüdiſche Geſetz gegründet waren und lebten. Sie anerkannten, 
was durch Paulus und Barnabas bereits unter ven Heiden ge 
wirft worden, und fie wurben ein, daß Paulus und Barnabas 
unabhängig non ben Anfichten ber Gemeinve zu Jeruſalem das 
Evangelium unter ven Heiden ausbreiten folle, 

Petrus wurde zwar bald barauf in Antiochien rüdfällig, 
Gr hatte daſelbſt zuerft mit ven Heiden-Ghriften zufammengegefien, 
Später famen Juben-Ghriften von Jalobus, dem Gerechten aus 
Sjerufalem, ber das jüdiſche Geremonialgefeh fireng beobachtete, 
Aus Rüdfiht auf biefe mied nun Petrus vie biöherige Tiſchge⸗ 
meinfhaft mit ben SHeinen-Ghriften. Diefe Verläugnung ber 
Gleichheit zwiſchen Juden- und Heiven-Ghriften und feiner eigenen, 
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früheren Anerkennung dieſer Gleichheit von Seiten des Petrus 
that dem Paulus ſo wehe, daß er den Petrus vor verſammelter 
Gemeinde mit großem Nachdruck darüber zu Rede ſtellte. Pau— 
lus bewies ihm, daß Petrus mit feinem Mangel an Folgerichtig— 
feit „Chriftus geradezu zu einem Diener der Sünde mache“. 
Genügete die Rechtfertigung durch Chriftus nicht völlig; würde 
auch der, welcher fie fuche, no in vem Sinne als Sünder er 
funden, in welchem ver Heide zur Unterjcheivung von dem Juden 
ein heidniſcher Sünder genannt werbe; jo wäre Chriftus felbft, 
ober ber Glaube an die Gnade Gottes in Ehriftus, an bie Redt- 
fertigung bes Sünder vor Gott durch eine lebendige Hingabe an 
‚den Sohn, und durch fein für die Sünde gebrachtes Opfer, 
gerade Veranlafjung zu einer Unterlafjungsfünbe, zu ber Sünde, 
nicht bei Mofe, fonvern bei Chriftus allein Heil und Seligfeit 
zu fuchen. 

Bon da an gingen Paulus und Petrus jever feinen eigenen 
Weg, und dieſer perfünlihde Zufammenftoß ver beiden Apoftel 
wirkte lange nach auf die Stellung der chriſtlich gewordenen Hei- 
den zu den chriftlich geiworbenen Juden. 

Paulus feste ſcharf auseinander, daß das Chriftenthum et: 
was pom Judenthume ganz Verfchienenes, etwas Neues fer. 
Bon Chriftus komme das vollfommene Heil, alſo ſey das Geſetz 
des Moſe unndthig zum Heil. Alle die nationalen Gebote und 
Bräuche, aljo namentlich aud die Befchneidung, fallen nicht bloß 
für die chriftlicy gewordenen Heiven, ſondern felbft für die Fa- 
milien der Juden-Chriſten weg, weil zugeſtanden werben müfle, 
daß das Chriftenthum etwas Anderes jey, als das Judenthum, 
und daß das Heil und die Befeligung nicht in ber Beobachtung 
des jübifchen Geremonialgefege8, ſondern allein in ber Hingabe 
des Herzens an Chriftus, im lebenvigen Glauben, gefunben wer— 
den könne. In Chriſtus ſey das alte Gefeg vollenvet und auf- 
gehoben, die alte Offenbarung in ber neuen Offenbarung, ber 
alte Bund mit dem Volle Israel in dem neuen Bunde Gotteß 
mit ber Menjchheit aufgegangen. Darum müſſe auch alles ab— 
fonderlihe Jüdiſche in dem allgemeinen Menſchlichen des Chriften- 
thums aufgehen, 


Paulus. 147 


Ge ſchärfer, tiefer und fefter Paulus ven grunbfäglichen 
Gegenſatz ausſprach, in welchem nad jeiner Ueberzeugung das 
Ehriftentyum zum Judenthum ftand, deſto tiefer ging es vielen 
Suben-Chriften, melde zäh am altgewohnten Gefeg und ihrer 
nationalen Befonverbeit, zugleih an alten, bamit verfnüpften, 
Borurtbeilen hingen. Diefe fuhren noch lange fort, iiber 
Paulus Bartei zu machen. 

Er aber erfannte, daß nöthig jey, vor Allem vie chrijtliche 
Freiheit durch den chriſtlichen Geiſt recht weit in ven Heidenlän- 
dern umber zu verbreiten, und daß von daher eine Rüdmwirkung 
auf feine Bollsgenofien, und eine Erhebung Aller zu einem freien 
und allgemein menſchlichen Chriſtenthum zu hoffen fey. 

Wie er in ber Kraft bed Herrn ben Geift der alten Zeit, 
den jübiichen und ven heidniſchen Geift zugleich, in fich übermun- 
den hatte, durch den freien, lebendigen Geift des Chriſtenthums; 
fo war er jet nur noch eifriger, dieſen Geift als eine neue 
Lebenäfraft unter abſterbende Völker zu tragen. Ye ungläubiger 
die Mehrheit der Juden im heiligen Lande und braußen umber 
blieb, deſto mehr erſchien ihm das Chriſtenthum vorzugsweiſe für 
die Heiden beſtimmt zu ſeyn, als eine Gabe Gottes für alle 
Menſchen. Und indem er das Evangelium unter die Griechen 
trug, gewann er dem Evangelium ſelbſt denjenigen Boden, auf 
welchem es allein vie Geſtalt gewinnen konnte, vie es haben 
mußte, um Religion für Alle, Weltreligion, zu werden. 

An der Geſchichte der werdenden Kirche ſind die leiſen Tritte 
Gottes ſichtbar, und feine ſtill und unſichtbar an dem wunder⸗ 
baren Gewebe, das vor Augen liegt, webende Hand. Griechen— 
fand war e8, auf deſſen Boden Paulus das Kreuz aufpflanzte, _ 
unter bem er bie Religion bes Geiſtes verfünbete, bie in alle 
Wahrheit leiten und vie Welt frei machen ſollte. Griechenland 
war bie Heimath der Wifienfchaft und Kunſt. Da hatte am 
ihönjten geblühet, was menſchliche Bildung heißt; auf biefem 
Boden, unter biefer Bildung nahm das Evangelium eine neue 
Geftalt an. Der göttlihe Inhalt fand hier diejenige menſchliche 
Form, in mwelder das Chriftentbum aller Welt zugänglich und 
zuſagend wurde. 
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Wie einft auf griechifchen Böden gepflanzt, 1000 Jahre 
vor Chriftus, die geiftige Bildung der Menfchheit, die vom Mor- 
genland herfam, in ihrer wahren, vollen Schönheit und Manig- 
faltigfeit blühte, fich entfaltete und zur Frucht reifte: fo war es 
jet nad Chriftus wiederum der griechiſche Boden, auf melden 
verpflanzt da8 Evangelium, die neue Offenbarung Gotte8 an bie 
Menſchheit, zu ſolchen Blüthen und Früchten fam, mie fie auf 
dem Boden Aftens nicht möglich waren. Für die Welt bes 
Abendlandes gab der göttliche „Weinftod” ven rechten Lebens: 
wein erft, als er vom Morgenland herüber auf ven griechifchen 
Boden verfeßt war. Da entfaltete fi das Chriftenthum freier, 
[höner und höher, als drüben in Afien, und e8 kam viel barauf 
an, daß e8 gerabe ber gebilnete Boden Griechenlands war, auf 
welchem der reingeiftige Gehalt des jungen Chriftenthbums eine 
fefte äußere Geftalt annahm. 

Sp unternahm Paulus feine zweite große apoftolifche 
Reife von Antiochien aus durch Syrien, Gilicien, Lyfaonien, 
Phrygien und Galatien. Dann ging er nad) Europa hinüber 
und wirkte in Macevonien, namentlich zu Philippi, Theffalonid 
und Berda; in Attifa, namentlih zu Athen; und in Adhaja, 
namentlich zu Corinth. In letzterer Stabt allein weilte er an- 
derthalb Jahre. Auf diefen Reifen begleiteten ihn als Gehülfen 
Silad, Zimotheus, Titus, Lukas und Markus, 

Im Yahre 53 oder 54 kehrte er über Epheſus, Cäſarea 
und Serufalem nach Antiohien zurück. Bon da an begann fein 
Wirken durch die Briefe, welche er an bie entfernteren chriftlichen 
Gemeinven fehrieb, die größtentheil® von ihm gegründet waren; 
wiewohl e8 auch Gemeinden gab, welche weder von Paulus, 
noch von einem andern Apoftel gegründet, ſondern von felbft ent- 
ftanden waren durch den Verlehr mit chriftlichen Gemeinden, 
Ideen und Anfchauungen, namentlih mit Serufalem, wo das 
ganze Jahr über aus ber Fremde Juden ab- und zuftrömten, 
Das Chriſtenthum hatte in fich felber die Kraft, fich fortzupflan- 
zen und außzubreiten. 

Bald darauf unternahm er feine britte große apofto- 
liſche Reife, im Jahr 54 ober 55, Er befuchte feine Ges 
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meinden in Phrygien und Galatien, und nahm dann faft britt- 
halb Jahre lang zum Mittelpunkt feines Wirfens Epheſus. Hier 
gründete er nicht nur eine zahlreiche Gemeinde, ſondern von bier 
as wirkte er für die Verbreitung durch ganz Kleinaſien. Bon 
hier aus befämpfte er durch Senpfchreiben die Irrlehrer, welche 
in den galatifchen Gemeinden und in Korinth gegen ihn in ſei— 
ner Abweſenheit aufgetreten waren und aufs Neue durch die Be- 
hauptung, das Werk der Seligfeit ſey ohne die Beobachtung des 
jüdiſhhen Gefeges auf einen ganz falfchen Grund gebaut, Verwirrung 
ifteten. Die Galater waren nahe daran, von ber Lehre des Pau— 
ns abzufallen, und, ftatt feines Evangeliums Freiheit vom alten 
Öefeke, die fortvauernde Giltigfeit des alten Gefeges und befjen 
ganze Laft fih aufladen zu laſſen. So fchrieb er in Ephefus ven 
Bref an die Galater, und bald darauf ven erften an bie Korinthier. 

In Korinth hatten ſich Parteien gebildet, und eine war barın- 
ter, welhe unter dem Namen des, nie in Korinth geweſenen, Apoftels 
Rens auftrat, und bie, welche an ver freieren Richtung des 
Paulus hielten, wankend zu machen fuchte, indem fie Paulus 
den Älteren Apoſteln nachfegte, da er nicht auf dem gleichen 
Wege, wie diefe, Apoftel geworben fey, und es fich frage, ob er 
überhaupt als ein ächter Apoftel gelten künne. Paulus berief 
fh auf feine großen Erfolge für das Evangelium als den that- 
hölihften Beweis, daß derſelbe Gott, der in den andern Apofteln, 
ud in ihm mächtig ſey; auf feine Leiden für das Evangeltum, 
in denen er fich als einen Diener Jeſu Chrifti erprobt habe; und 
af feine bimmlifhe Berufung, auf die Gefihte und Offen- 
barungen des Herrn, die ihm geworben. 

Drangen jene juden-hhriftlihen Gegner durch, fo machte das 
Chriſtenthum, das in der Auffaffung des Paulus weit tiber den 
Ntifhen Stanppunft hinausgegangen war, und das als chriſt⸗ 
ühe Freiheit fi begründet hatte, eine rüdgängige Bewegung in 
die Engen des bereits won ihm überwundenen Judenthums. 
Mein die -freie Richtung des Paulus war ceinerfeit® durch ben 
wahrhaften Geift Shrifti, den fie in fih und für ſich hatte, -an- 
tererfeit8 durch den weiten Umfang, auf welchem fie ſich bereits 
unter den Heiden feftgefeßt hatte, zu mächtig, um noch Überwun- 
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den werden zu können. Paulus ſuchte auch fortwährend - feine 
jüpifchschriftlichen Gegner durd Rede und Schrift über ven Geift 
des Evangeliums zu überzeugen und zu verfühnen. So nament: 

lich durch den Brief an die chriftliche Gemeinde in Rom. | 

Auch diefe Gemeinde hatte fi von felbft gebildet. Sie 
tar eine Gemeinde, aus Heiden und Juden gemifcht, aber, wi 
man ſchließen muß, fo, daß die Zahl ver aus dem Judenthun 
gewonnenen Chriften darin übermog. Sie neigte fi offenbu 
bon Anfang an der freiern Richtung zu. Sie war fehr zahlreid, 
und von ganz befonderer Wichtigfett für das bamalige Chriſten- 
thum, meil fie fih im Mittelpunfte der Welt, in der Hauptftabt 
bes römifchen Reichs, befand. Mit dieſer einflußreichen Gemeinde 
feßte fi) Paulus in Verhältniß, und feiner geijtigen Einwirkung 
entfpradh menigftend bie bleibende Richtung diefer römifchen Ge 
meinde. 

Aus ſeinem dritthalbjährigen Wirken in Epheſus vertrieb ihn 
ein Auflauf von Heiden aus dem niederen Volle, ein Auflauf ber 
Arbeiter. Ephefus, der Hauptſitz des Dienftes, mit welchem bie 
heidniſche Welt die Artemid-Diana verehrte, hatte einen der präd- 
tigften Tempel ver alten Welt. Alle Städte Joniens hatten ber 
getragen, den durch Heroftrat 355 Jahre vor Chriftus nievene 
brannten Tempel noch ſchöner aufzubauen. Zu dem Heiligen 
Bilde mwallfahreten und ftrömten Heiden überall ber; und dieß 
Bild der Diana verehrte der heidniſche Glaube als ein vom 
Himmel gefallenes, als das aus uralter Zeit einzig wahre Bild ver 
Göttin, das ewig fey, und durch alle Stürme und Gefahren un 
verändert geblieben. Nicht nur der Zufluß der fremven Wall: 
fahrer, ſondern auch der Kandel mit golbenen und filbernen 
Dianenbildchen, die im Haufe aufgeftellt, ober auch in Hleinfter 
Form auf Reifen als Amulette getragen wurden, bereicherte bie 
Stadt. Das Umfichgreifen des Chriftentbums, das mit dem 
Sinfen des Glaubens an die Wunderfraft des Bildes der Gbt— 
tin ſchon in der Zeit zufammentraf, bedrohte ven Verdienſt ber 
Arbeiter in Gold und Silber, und fie erregten einen Auflauf, ber 
nür durch die Klugheit des Kanzler zu Ephefus geftilft wurde. 
Der Apoftel beſuchte nun die Gemeinden in Macebonien. Hier 
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ſchrieb er den zweiten Brief an die Korinthier, umb ging dann 
felbft nach Korinth, wo die Parteiungen noch vauerten. Zu ben 
Betrus- und Paulus⸗Parteien waren noch zwei andere gelommen, 
eine Apollos - Partei und eine Ehriftus- Partei, Apollos, ein 
aleganprinifcher Zube, beredt und gelehrt, früher ein Fohannes- 
Jünger, dann Chrift geworben, dem Paulus befreundet, trug das 
Chriftentbum in ver philofophifchrhetoriichen Lehrweiſe der ale— 
zanrinifchen Schule vor, und gefiel damit Manchen befier, als 
Paulus. Sp hatte auch er feine Partei in Corinth. Die 
Chriftus - Partei fcheint eine ſolche geweſen zu feyn, welche über 
Lehre und Ueberlieferung der Apoftel, über alle menfchlich-gefchicht- 
liche Vermittlung fich hinwegſetzte, und Nichts für wahres Chriften- 
tum gelten laſſen wollte, ala vie innerlihe Offenbarung und bie 
geitige Gemeinfchaft mit Chriftus. 

Der dreimonatlihe Aufenthalt des Paulus in Corinth fcheint 
verſohnend gewirkt zu haben, Zroß der Barteiungen im Schooße 
der torinthiſchen Gemeinde hatte die Außerlihe Einheit ver Ge- 
meinde niemals aufgehört. Weberhaupt war, ven Punkt über bie 
Verbindlichleit des mofaifchen Geſetzes ausgenommen, bie bama- 
lige Chriſtenh eit noch ferne won feinpfeligem Kampfe der Einen 
gegen die Andern über Fragen des Glaubens; vie abweichendſten 
Anfihten in wichtigften Punkten gingen neben einander ber und 
Ihten mit einander zuſammen in einer und berfelben Gemeinde, 
Das Chriftenthum erhielt ſich noch Immer vorzugsmeife als Leben 
und That oben, und war noch nicht auf die Stufe vorhertſchen— 
ber Theorie herabgefunfen, war noch nicht Theologie geworben. 
Mo geſtritten wurde, da handelte e8 fi) um Gegenftänve und 
Fragen des praftifchen Lebens, 

Um das Jahr 58 ging Paulus über Macevonien, Zroas 
und Milet nach Jeruſalem. Scherer Ahnungen voll, nahm er 
wehmüthigen Abſchied von ver Gemeinde zu Troas, und zu 
Milet, wohin er die Aelteſten von Ephefus berufen hatte. Es 
war ihm, als ziehe er bin, für den Namen feines Herrn in ben 
Tod zu gehen. Zu Gäfaren wollten ihn feine Begleiter, wollte 
ihn Agabus, ver ihm in Serufalem Bande und Ueberantwortung 
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in der Heiden Hände weiſſagte, von ber Reiſe dahin zurückhalten. 
Er ging dennoch hin. 

Zum Zeichen brüberlicher Einheit und Liebe brachte er aus 
den heiven-chriftlichen Gemeinven eine große, erfammelte Beifteuer 
für die Armen in ver Gemeinde Serufalem® mit. Unter bem 
günftigen Eindruck dieſer herzlichen Gabe hoffte er um fo eher bie 
Kluft zmwifchen Heiden- und Yuden-Chriften auszufüllen, und zwi⸗ 
fchen feiner Richtung und ver Richtung der andern Apoftel, zwi⸗ 
ſchen den heibnifchen und jübifchen Ehriften-Gemeinven .eine herr 
liche Gemeinſchaft herzuftellen. 

Paulus wurde von den Vorſtehern der Gemeinde zu Jeru⸗ 
ſalem liebevoll aufgenommen. Aber ein großer Theil der juden— 
chriſtlichen Gemeinde ſah in ihm nicht den berufenen Träger des 
Evangeliums an die Heiden, ſondern einen Feind des moſaiſchen 
Geſetzes. Es waren das Tauſende von neubekehrten Juden, 
welche aber beim Glauben an Jeſus, als den Meſſias, noch im— 
mer Eiferer für das Geſetz geblieben waren. Sie haßten in 
Paulus den, der da lehre, von Moſe abzufallen; der ſelbſt die 
Juden, die unter den Heiden wohnen, dazu verführe, nichts mehr 
don dem alten Geſetze einzuhalten. Bruder, bu fiehft, tie vie 
folder Eiferer e8 find, fagten Jakobus und die andern Vorſtehet 
zu Paulus. Sie riethen ihm, dieſe Eiferer dadurch zu berudi- 
gen, daß er in einer augenfälligen Weiſe die jübifche Sitte hier 
halte, und fo in den Tempel gebe. 

Er ging mit einigen Juben-Chriften fo in den Tempel. Di 
entftand Gefchrei und Tumult, er habe Heiven in den Tempel 
eingeführt, er habe viefen entweiht. Nur das Einfchreiten eines 
Hauptmanns mit der römifhen Wache, der den Apoftel gefangen 
nehmen ließ, entriß ihn der Wuth ber erbitterten Menge. Er 
hatte den Haß aller Eiferer für das alte Geſetz gegen fich unter 
den Juden-Chriſten wie unter ven Juden. Beide fahen in ibm 
ja einen Keßer, einen Abtrünnigen, einen offenbaren MWiderfader 
deffen, was ihr Wahn als den Kern ihrer Religion und Natio- 
nalität anfah. Durch fein römifches Bürgerrecht wurbe er al® 
bald mieber frei. Eine Anzahl Juden aber ſchwur weder zu eſſen 

noch zu trinfen, bis fie Paulus getöntet hätten. Auf dieß flüchtete 
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ihn der römiſche Hauptmann nad Cäſarea. Der römifhe Statt- 
balter Felix hielt ihn hier zwei Jahre gefangen in der Hoffnung, 
Paulus werde von ihm jeine Freiheit mit Gold erfaufen. Baus 
{us aber berief fih auf den Kaifer: Sein Herz mußte brennen, 
in der Hauptſtadt der Welt Chriftus zu befennen. So murbe er 
als Gefangener nah Rom geführt, um das Jahr 61. Nach 
ftürmifcher Seefahrt langte er in Rom an. Gott verberrlichte 
fih wunderbar an ihm und dur ihn auf ver Fahrt, und in 
Rom lebte und wirkte er zwei Jahre, nicht ſowohl in Haft eines 
Gefängnifjes, als vielmehr am Arme durch eine Kette zufammen- 
gefefjelt mit einem römifchen Solvaten, fonft aber in voller Frei— 
beit, das Evangelium zu verkünden. Er fchrieb auch von bier 
aus während viefer Zeit eine Reihe Briefe an feine Gemeinden, 
weihe er namentlih in Sleinafien und Griechenland aus ben 
Heiden gebilvet hatte. 

Man hat darüber geftritten, ob das Ende diefer Gefangen- 
ſchaft des Paulus feine Befreiung oder fein Tod gewefen fey. 
Ueberwiegendes ſpricht dafür, daß er für jegt in Freiheit gefegt 
wurde, noch einige apoftolifche Reifen machte, vielleicht bis an 
die Gränzen des Abendlandes, bi8 Spanien, wo ihn die Ueber— 
lieferung ſchon des zweiten Jahrhunderts Gemeinden gründen läßt, 
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Wie Paulus vorzugsweile ber gewaltige und tieffinnige 
Apoftel an die Heiden war, fo waren bie andern Apoftel durch 
Beruf und Neigung thätig, das Chriftenthum unter ven Juden 
zu verbreiten. Leider willen wir von dieſen andern Apofteln nur 
wenig, wenn man nit ungewiſſe Nachrichten, oder gerabezu 
Sagen, ftatt wahrer, fiherer Geſchichte nehmen und geben will. 

Selbft über denjenigen Apojtel, welcher als ver Erfte unter 
Gleichen tr Apoftelfreife nicht nur von ber Gemeinde zu Jeru— 
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falem , fonbern von ven folgenden Jahrhunderten verehrt wurde, 
über Petrus, finden ſich die gewiffen Nachrichten fo dürftig, daß 
über feinem Leben und Wirken ebenfo viel Dunfel liegt, als über 
dem ber Andern. Ein Apoftel von feiner Kraft und von feinem 
Eifer mußte weithin wirken, über die Gränzen des heiligen Lan— 
des hinaus. Aus der heiligen Schrift felbft (1 Betr. 5, 13.) 
fann man abnehmen, daß, mie Paulus in das Abendland, fo 
Petrus in das Morgenland das Chriftenthbum trug, in wie Län- 
der Aftens, zunähft in die Gegenden am Euphrat und Tigris, 
wo damals viele Juden wohnten. Bon Antiocdhien aus war er 
nad Babylon gegangen. Häufig begleitete ihn auf feinen Reifen 
Markus, der Verfaffer des Evangeliums, das feinen Namen trägt. 

Dft zeigt fich im täglichen Leben und in der Weltgefchichte, 
daß Männer, deren Namen Parteien zur Fahne oder zum Schilde 
nehmen, über biefe Parteien erhaben find, und geiftig ſich Yängft 
abgelöst haben von bem, um mas fi) das Parteintereſſe ber 
Maffe noch in heißem und zähem Eifer dreht. Je größer bie 
Seelen find, und je heller bie Geifter, deſto leichter überwinden 
fi in ihnen Gegenfäge ber Anfichten, und Verfühnung und 
Geifteseinheit treten ein, mwährenb tief unter ihnen in ver Menge 
noch Entzweiung oder Spannung iſt. Die, melde fih nad ihnen 
nennen, fämpfen unten noch fort, während fie, die Häupter, oben 
die Hand fich reihen, den Sieg ver Einen, höheren Sache zu 
gewinnen, welcher fie beide bienen. 

Eine Seele wie Petrus mußte ſchon aus innerer Nothiwen- 
bigfeit bald wieder mit Paulus fi) in Einheit des Geiftes zu— 
fammenfhließen, mie in Einheit des Zweckes. Diefe Geiftesein- 
heit des Zweckes fpricht auch aus dem erften Briefe des Petrus, 
den er um das Jahr 60 gefchrieben haben mag. Lnbeftimmte 
Nachrichten fpäterer chriftlicher Schriftfteller laſſen Petrus unter 
ben zerftreuten Juden in Pontus, Galatien, Bitbynien, Kapa— 
bocien und ben benachbarten Landſchaften das Chriftenthum aus— 
breiten. In Einem ftimmen alle fehriftlichen Zeugniſſe überein, 
und zwar die Älteften und glaubbafteften, darin nämlih, daß 
Petrus ven Märtyrertov ftarb, und zwar zu Nom. 

Man hat in fehr fpäter Zeit e8 erfunven, und bie Erfin- 
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dung lief von ba als eine chriftliche Ueberlieferung um, Petrus 
fey Bifchof in Rom gemwefen, und zwar fogar fünf und zwanzig 
Sahre lang. Die fpätere römifche Kirche machte das zu einer 
Art Glanbensartifel, Petrus fey der erfte Bifhof von Rom ge— 
wefen, und alle Päpfte fenen feine Nachfolger. Zu Gunften bes 
Papſtthums iſt das nicht erfunden; die Ueberlieferung ift älter, 
als das Pabſtthum; fie reicht in bie erften Jahrhunderte zurüd, 
Aber eine Erfinvung ift e8 dennoch. Einmal wiberfpricht ein fo 
langer Aufenthalt des Petrus in Rom allem Dem, mas bie 
Apoftelgefhichte und ver erfte Brief des Petrus fagen. Dann 
wiberfpricht die Annahme eines beftimmten Kirchenamtes von Sei- 
ten eines Apoftel® ebenfofehr dem Beruf und der Pflicht eines 
Apoſtels, al8 der älteften Weberlieferung , welche Linus, Anakle- 
tu8 und Clemens als die erften Bifchöfe, d. h. Vorfteher ber rö- 
mifchen Gemeinde nennt, eben der Gemeinde, melde nach dem 
Briefe des Apoſtels Paulus an die Römer weder von Petrus, 
noch von Paulus gegründet warb. 

Dagegen ift die Anmwefenheit des Petrus in Nom nicht 
nur möglich, ſondern höchſt wahrſcheinlich; aber früher nicht, als 
böchftens ſchon im Jahr 63. Petrus kann nicht nur, fondern 
er muß, nad der Gefangennahme und fortvauernden Haft des 
Heiden-Apoftel® Paulus, den Beruf und Drang empfunden haben, 
bie verwaisten Gemeinden de8 Paulus zu befuchen, fie bei ven 
MWirren der Zeit in ihrem empfangenen Evangelium zu befeftigen 
und zu ftärfn, und jo vom Morgenland durch Kleinafien nad 
dem Abendland, und vorzugsweiſe zu derjenigen Gemeinde als 
Apoftel zu gehen, welche im Mittelpunfte der Welt, in Nom, mar. 

Wenn die fpätere Ueberlieferung ven Petrus in vie Fuß- 
ftapfen des Paulus treten und ihn als Apoftel auch unter den 
Heiden in pemfelben Kreife umberreifen läßt, in welchem bis zu 
feiner Haft der Apoftel Paulus fich bewegte, jo entfpricht dieſe 
Ueberlieferung Demjenigen, was dem Üpoftel Petrus, bei der ge— 
gebenen Sachlage, einfah der Verſtand und ber Eifer für bie 
Sade, welcher er hiente, ganz von felbft worzeichnen mußte, . 
Petrus war e8 geweſen, der zuerft glaubigen Heiden ben Eintritt 
in die hriftliche Gemeinve eröffnet, und dem Paulus zu Seru- 
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falem die Bruberhand gegeben hatte. Gerade weil die Auffaf- 
fung des Paulus dem Geifte Jeſu am Meilten entfprach, konnten 
in bie Länge weder Petrus, noch Johannes dem Geifte wiber- 
ftehen, welcher in der freien Auffaffung des Paulus fi) ausfprad, 
und ſchon auf fo weiten Raum unter ven Bölfern Geftalt und 
Leben gewonnen hatte. Gerade weil auf dem Wege, melden 
das Chriſtenthum mit Paulus ging, und in der Weife, in wel- 
- cher er e8 verbreitete, die Sache Chrijti fo fiegreich war, mußte 
e8 dem Petrus und dem Johannes immer mehr einleuchtend wer- 
den, daß das ber einzig rechte Weg und die einzig rechte Weile 
fey. Sie mußten das einfehen, ſobald fie aus der Enge bei 
Kreifes chriftlicher Yuden heraus» und hineintraten in bie weiten 
und freien Kreife ber chriftlichen KHeiden-Gemeinden. Der Geil 
in biefen mußte auf einen Petrus und Johannes zurückwirken. 
Sie mußten hinüber gehoben werben auf den höheren chriftlichen 
Standpunkt, auf welchem das Aufhören ver Giltigfeit des me- 
faifchen Gefeßes fih aus der Natur eben dieſes Geſetzes von ſelbſt 
erwies, und auf welchem aus der allgemeinen Sünbhaftigfeit ber 
Juden wie der Heiden die Nothiwenvigfeit ſich ergab, daß das durch 
den Meffias kommende Heil ein Heil für Alle, feine Erlöfung eine 
Welterlöſung, feine Religion eine Weltreligion ſeyn müffe. Sit 
mußten das um fo mehr einfehen, je befchränfter die Fortfchritte 
waren, welche das Chriftenthbum unter den Juden machte. 

Die frühe Verbreitung des Chriftenthums in den an das heilige 
Land gränzenden dftlihen Gegenven und in Egypten ſpricht 
für die Wirkfamfeit der andern Apoftel, doch mußten ihre Erfolge 
unbebeutend erfcheinen gegen die Eroberung, melde Paulus dem 
Chriftenthum ‚unter den Heivenvölfern machte, Cine alte Sage 
ber Kirche war, Jeſus habe feinen Befehl, auszugehen in alle 
Welt, dahin befchränft, zunächſt noch zwölf Jahre nach feiner 
Simmelfabrt follen fie zu Serufalem bleiben. In der erften Zeil 
finden fih alle Apoftel in Serufalem beifammen. Die heilige 
Schrift aber weiß nichts von Dem, was dieſe alte Sage melbel. 
Diefe Apoftel traten wohl zunächſt in die Fußſtapfen ihres götl— 
lichen Lehrers in Judäa, Samaria und Galilia, und in ben 
angränzenven Randfchaften, aber immer nur unter den Juden umd 
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Judengenoſſen; und erft fpäter unternahmen fie weitere apofto- 
lifche Reifen. Davon aber weiß nur vie Ueberlieferung in ber 
Form der Sage, So foll Andreas, ver Bruder des Petrus, in 
Scythien, Griechenland und Kleinaften das Chriſtenthum verfün- 
bigt haben, und zu Paträ in Achaja. Die Kreuzigung ver Appoſtel 
malt die hriftlihe Sage graufamer aus, als die Kreuzigung 
Chriſti war. Ein verfchränftes Kreuz fey es geweſen, an das 
Andreas genagelt worden ſey. Darum nennt man noch heute 
ein verfchränktes Kreuz das Andreaskreuz. Der Apoftel Philips 
pus aus Bethſaida, nicht zu verwechfeln mit dem Armenpfleger 
Philippus, der ven Kämmerer der ätbiopifchen Königin von Merve 
‚ taufte, fol das Chriftenthum in Phrygien verbreitet und in hohem 
Alter in Hierapolis entfehlafen feyn. Natürlichen Todes follen auch 
Matthäus und Thomas geftorben feyn; Thomas bis ins par= 
thiſche Reich und felbft nach Imdien, Matthäus nad Aethiopien 
das Evangelium getragen; Bartholomäus ebenfall® in Indien, 
Juda in Arabien für das Chriftenthum gearbeitet haben. 

Den Bartholomäus bat die Sage der nächſten Jahrhun— 
derte in einen Königsſohn verwandelt, in den Sohn eines fabel- 
baften Königs Ptolemäus, ver fein Fönigliche8 Gewand, feinen 
Purpur, auch als Jünger Jeſu getragen habe, Anſpielend auf 
biefen, feinen Königsmantel, habe Jeſus ihm geweiffagt, er werde 
einft den Purpurmantel feine Leibes ausziehen müffen, und biefe 
Meiffagung habe fih darin erfüllt, daß dem Bartholomäus als 
Berfünver des Chrijtenthbums in Armenien lebend die blutige 
Haut abgezogen worden fey. Diefer mit Dichtung ausgeſchmück— 
ten Ueberlieferung folgte die Malerei und die Sculptur, wenn fie 
diefen Apoftel darftellten, ein Meffer in ver Hand und bie abge- 
zogene Haut im Arm. Auch der Apoftel Simon, der Cananite, 
welcher auch der Eiferer genannt wurde, ift Gegenſtand ber ſpä— 
teren dichtenden Eage geworben, Er habe in Afrifa und Aften 
gewirkt, und fey zulegt in Perſien lebendig zerſägt worden durch 
die Hände heidniſcher Prieſter. Juda Thaddäus fol nad der 
einen Ueberlieferung gekreuzigt, nach der andern an einen Baum 
gebunden, und mit Pfeilen erſchoſſen worden ſeyn. Der nach— 
gewählte Apoſtel Matthias ſtirbt gleichfalls in der Sage der 
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Kiche den Märtyrertod, und zwar als Verkündiger des Chriften- 
thums in Xethiopien, 

Der erfte Bifchof der Gemeinde zu Serufalem, Jakobus, ber 
Bruder des Herrn, lebte lange Zeit in Achtung felbft bei ven 
Juden, weil er dem jüdiſchen Geſetze treu nachlebte. Der Brief, 
ber feinen Namen trägt, zeigt ihn, wie fein Verhalten zu Pau— 
us, als einen über ver Parteibewegung ftehenden Mann vol 
Einfiht und Umfiht, und fo ftreng er gegen ſich felbjt war in 
den Uebungen des alten Gefeges, voll Mäßigung und Milve 
einer andern Auffafjung gegenüber. Es konnte nicht anders feyn, 
ein fo verftänbiger Mann mußte fhon darum, weil aus der Auf 
faffung des Paulus thatſächlich eine neue hriftlihe Welt hervor 
gegangen war, die Wahrheit fi) aneignen, welche in biefer That- 
jahe offenbar war. Er mußte mit innerer Nothwendigkeit dann 
von biefem Augenblid an, wo es ver Sache feine® Herrn auf 
‚ber einen Seite diente, ohne ihr auf der andern zu ſchaden, bie 
freiere Richtung eines Paulus anerkennen, und ſich demgemäß 
ausfprechen, wie er e8 in ber Apoftelgefchichte thut (15, 17.) 
und wie es Betrug that. Was diefe beive thaten, und waß 
Paulus. that nach der Apoftelgefchichte, war das einzig Richtige, 
was fie thun fonnten und mußten, um die große Sade, in bere 
Förberung alle drei eins waren, nicht felbft unverantwortlich zu ger 
fährven, ja ihr verſtandlos entgegenzuarbeiten, Die Art, wie bie 
Apoftelgefhichte den Jakobus, den Petrus und ven Paulus im 
Berhältnig zu einander auftreten und handeln läßt, entfpricht zwar 
nit dem, mas eine gelehrte, aber abftrafte Kritif von dieſen 
Männern und ihren Grundſätzen erwartet und vorausſetzt; fie ent⸗ 
fpriht aber um fo mehr ganz und gar dem, was man pon ihnen 
erwarten Tann und muß, wenn man Kenntniß der Menſchen, 
Kenntniß der Macht der Verhältniffe, Kenntniß des praftifchen 
Lebens hat. Die Apoftelgefhichte erzählt zwar lückenhaft, abe 
naiv; ohne alle Berechnung auf einen Zweck; Berechnung wäre 
der naiven Art, zu erzählen, nicht nur fremd, fondern unmöglich. Die 
Apoftelgefehichte gleicht darin ganz vielen Tauſenden von zeitgendfl- 
ſchen Aufzeichnungen aus den verſchiedenſten Zeitaltern der Weltge- 
jhichte; und fo wenig ein Kenner in diefen naiven Aufzeichnungen 
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aus dem, was fie jagen und was fie nicht fagen, auf ein berech— 
nete8 Sagen, und auf ein berechnete Verſchweigen fließen 
wird, fo wenig wird eben dieſer Kenner einen folhen Schluß 
machen aus dem, was bie Apojtelgefehichte fagt und nicht jagt. 

Wie Jakobus nad der Apoftelgefhichte für die Auffaſſung 
des Paulus fih ausfprach, jo fpradh, verfelbe in feinem Briefe jich 
niht gegen Paulus, ſondern in voller Geifteseinheit mit Pau- 
lus auß. Wenn Baylus ven Glauben als lebendigen Duell 
wahrhaft guter Werke, um Mißverjtänpniffen zu begegnen, der 
Anmaßung todter Werke entgegenftellte, wie fie bei ven Phari⸗— 
fäern und bei vielen Juden-Chriften zu Tage trat; fo ftellte Ja— 
lobus, nicht gegtn Paulus, fondern gegen heidniſchen Mißverſtand, 
die wahrhaft guten Werke, die in Thaten offenbar werdende Liebe, 
als ven Ausdrud des lebendigen Glaubens entgegen der An— 
maßung eines todten Glaubens, wie diefer auch fehon unter Glau- 
bigen au8 den Heiden zu Tage trat. Zuletzt aber wandte fich 
doch auch ver Grimm der Juden gegen ben ihnen fonft gerechten 
Safobus, Vom Jahre 60 an wuchs vie Gährung unter ben 
Suden für Gefeg, Nationalität und Unabhängigkeit bis zum 
Grade des blutvürftigen Fanatismus. In einer ſolchen fana— 
tiſchen Vollsbewegung, zwei Jahre vor Ausbruch des großen 
Nationalaufſtands der Juden, im Jahre 64, da eine kurze Zeit 
fein römiſcher Statthalter im Lande war, benüßte der graufame 
Kohepriefter Ananias, ein Sadducäer, den Augenblid der Zivi- 
fhenregierung zum Untergang des Jakobus und anderer Chriften, 
Er verurtheilte fie als Webertreter des mofaischen Gefeges. Die 
Wuth des Volkes riß den Jakobus hinauf auf die Zinne des 
Tempeld. Da verlangten fie von ihm, er folle gegen Jeſus 
Chriſtus zeugen. Er aber zeugte öffentlich aufrichtig und voll Kraft 
für Jeſus als den Meſſias. Da ftürzten fie ihn von der inne 
hinab, Der Sturz töbtete ihn nit. Die unten fteinigten ihn, 
während er betete für feine Feinde, für feine Mörber, Unter ven 
Steinwürfen noch lebend, wurde er von einem Gerber mit einer 
Walferkeule vollends tontgefchlagen. Auch einige andere Chriften 
wurden mit ihm gejteinigt. 

Das ift das Gefchichtlihe vom Ende des Jakobus, Die 
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Sage bat viefes Ende noch vielfach ausgefhmüdt, wie das Ende 
bes Petrus, 

Es ift gezeigt worben, daß, wenn auch bis jet Fein ftreng 
geſchichtliches Zeugniß für die Anmwefenheit des Petrus in Rom 
ih auffand, die Natur der Sache feine Anmwefenheit wahrfchein- 
ih, ja nothwendig macht. War Petrus in Rom, jo mußte er, 
jelbft wenn er neben Paulus ftand, der ein Gefangener war, in 
der hriftlichen Gemeinde zu Nom ber Erfte feyn, fo lange er da 
felbft war, als der vertraute Apoftel Jeſu; der Erfte inmitten ber 
Gemeinde, deren Bifchof er niemals war, weil er es als Apoftel 
nicht ſeyn konnte. Wahrfcheinlic Fam Petrus erjt nach der Zeit, 
in welcher der römifche Kaifer Nero die Gräuel gegen die Chriften 
in Rom veranlaßte und übte, in bie römifche Gemeinde. 

Um Rom fchöner wieder aufbauen zu können, hatte Nero 
heimlih einen Theil der Stadt in Brand fteden laſſen. Nad 
einer Nachricht foll feine Abficht dabei nur die geweſen feyn, eine 
wirkliche Anſchauung einer brennenden Stadt zu erhalten, um fid 
zu einem Gebicht auf den Untergang Trojas zu begeiftern, Dem 
feine Eitelfeit hielt fich für einen großen Dichter, Zur Harfe 
fol er, im Angefichte de8 brennenden Roms, „die Flammen— 
pracht“ befungen haben. Um ven Verdacht und Haß wegen bie 
fer Branpftiftung von ſich abzumwälzen, ließ er ausbreiten, bit 
Juden und bie. Chriften, die noch immer nur als eine Gecte ber 
Erjteren in Rom galten, haben ven Brand veranlaft. Diele ber 
jelben wurden gräßlich hingerichtet. Das durch die neuntägige 
Feuersbrunſt erbitterte römische Volk glaubte die Verläumbung um 
fo leichter, da diefe Secte der Juden ihm verhaft war, und bie 
ſchauderhafteſten Todesmartern wurden gewählt. Die Chriften zu 
Rom, die aufgegriffen wurden, wurden theil® in Felle wilder 
Thiere eingenäht und Hunde auf fie gehegt, die fie zerrijen; 
theils wurden fie mit Wachs und Pech überzogen, an ſcharfe 
Pfähle befeftigt, indem ihnen die Spike des Pfahls unter dem 
Kinn eingedrückt wurbe, und dann Nachts angezündet, um in ben 
faiferlihen Gärten als Fackeln zu leuchten, Andere wurben ge 
freuzigt. | 
Diefe Graufamfeit weckte das Mitleiven, felbft des verbil- 
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terten Bolfes mit ihnen, als welche, wie Tacitus fagt, nicht dem 
Wohle de8 Staates geopfert wurben, fondern die Barbarei eines 
Einzelnen zu ergögen. Die Zahl viefer Chriftenopfer ift nicht be— 
fannt. Allen Anzeigen nad gingen dieſe Hinrichtungen nicht über 
Rom hinaus, und e8 war nicht eine Verfolgung der chrijtlichen 
Kirche durch das Heidenthum, fondern eine der vielen Bar- 
bareien des wahnwitzigen Tyrannen Nero, Es mar noch weni- 
ger eine Berfolgung, die fih durch Jahre hingezogen Hätte, fon- 
dern Nero übte nur auch fpäter noch Graufamfeiten gegen ein- 
zelne Chriften ebenfo, wie gegen viele Heiden. Der Brand Roms 
fällt in das Jahr 64; der Top Neros in das Jahr 68. 

Die Graufamfeit dieſes Ungeheuer, das, bei einem Heer— 
und Volksaufſtand durch Selbſtmord endete, haftete fo im Ge— 
dächtniß der Chriſten, daß die Sage lang unter ihnen ging, Nero 
ſey nicht geſtorben, ſondern er habe ſich, von ſeiner Wunde ge— 
neſen, über den Euphrat zurückgezogen und werde als Antichriſt 
wieder kommen. Dieſe Sage, daß Nero lebe und in Kurzem 
zum Entſetzen und Untergang ſeiner Feinde wieder kommen werde, 
verbreitete ſich auch unter den Heiden und fand vielen Glauben. 

Kurz vor dem Tode des Nero, im Jahre 67, ſtarb der 
Apoſtel Petrus zu Rom den Märtyrertod, gleichzeitig mit Pau— 
Ins. Die Sage der fpäteren Kirche erzählt, Petrus habe vor 
dem MWütherih aus Rom fliehen wollen. Chriftus aber fey ihm 
auf dem Wege begegnet, und habe auf die Frage des. Petrus, 
wo er bin wolle, geantwortet: „Nah Rom, um mich noch ein- 
mal freuzigen zu laſſen“. Diefes Wort babe das Herz des 
Petrus getroffen, und er fey nad Rom zurüdgefehrt. Da fey 
er gefreuzigt worben, und zwar, nach feinem eigenen Willen, mit 
dem Haupt unterwärt®, um nicht feinem Herrn gleichgefegt zu 
werden. Wenigftens ver Karafter des Petrus ift, wie er in den 
Evangelien ſich zeigt, in diefer Sage feitgehalten und treu wie— 
dergegeben. Der Apoftel Paulus, zum zweiten Male in Rom 
verhaftet, bezeugte ebenfall3 feinen Glauben mit dem Tode, und 
enbete, als römifcher Bürger von einer fchimpflicheren Todesſtrafe 
befreit, durch Enthauptung. 

Zimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. I. 11 
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Der Platz der. Hinrichtung beider Apoftel wird noch heute 
zu Nom gezeigt, und es ift möglich, daß er es wirklich ift, 

Paulus hatte mehr gearbeitet, als die Andern alle. Sn 
Paulus, Petrus und Johannes hatte das Chriftenthum feine 
mächtigften Träger, und in Jedem von ihnen gewann fein ewig 
lebenviger Gehalt eine eigenthümliche Geſtalt. Selbft in be 
Auffafjung von der Perſon Jeſu Chrifti ift Jeder von ihnen 
eigenthümlich, Petrus ſchaute mehr auf die menſchliche Erſchei— 
nung Jeſu als Vorbild heiligen Wandel, und ließ dieſe in ben 
Borvergrund treten. Bei Johannes war mehr die göttliche Seite 
der Erfcheinung Jeſu hervorgehoben, der geiftige Chriftus bare 
ftelt; bei Paulus ift der Gott-Menſch, die gottmenfchliche Füle 
in Jeſu, der Mittelpunkt feines Chriftentbums, Die Loofung de 
Paulus war der Glaube, die des Johannes die Liebe, die de 
Petrus die Hoffnung. Jeder hatte einen und venfelben Grund, 
auf dem er ftand; Jeder in fi) den Geift Jeſu Chriſti als be 
feligende Kraft und als erleuchtende Kraft, und Jeder fühlte, 
dachte, Iebte, wirkte in dieſer Kraft nach feiner Perſönlichkeit und 
Eigenthümlichfeit. Leben und Lehre eines Seven von ihnen 
waren Ausftrahlungen des Geiftes Jeſu Chrifti, Sp wollte vr 
fus Chriftus vornherein, daß fein Geiſt jey, ein ewig lebenige 
und in der Verſchiedenheit der Eigenthümlichfeiten wirkender um 
ih ausprägenver, ver Eine in Mannichfaltigfeit, 

Die Lehre des Paulus, die Lehre des Petrus, die Lehr 
des Johannes — die eine wie die andere war Chriftenthum, bed 
Chriſtenthum Jeſu, wie 8 Jever mit feinem Gemüthe, mil 
feinem Geifte, mit feiner Bildung, mit feiner ihm von 
Gott gegebenen Stellung, in und an ſich erfahren, gelebt, geübt, 
verarbeitet hatte, Verſchieden in der Perfönlichkeit, in Auffaſſung 
Ausprägung und Richtung, waren fie eins in ber begeifterten 
Liebe zu Gott und Jeſus, in der Sadıe, für die fie Iebten, 
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Siebenzebntes Kapitel. 
Johannes. 


Jede Art von Geiftesleben, pas Geiftesieben des Einzelnen 
wie das Geiftesleben ganzer Völker und der Menfchheit, ift in 
einer fortwährenven Läuterung begriffen, im Feuer der Erfahrung, 
in der Geſchichte. Auch jever einzelne Geift hat feine Gefchichte, 
wie die Menjchheit fie hat. Nur ift ver Fortichritt des Einzelnen 
ein ber Zeit nad unendlich verfchievener von dem Fortfchritte 
eines Bolfes oder Zeitalter. Der einzelne Geift, bei ver Furzen 
Dauer des irbifchen Lebens und bei den weniger verwidelten 
Verhältniſſen des Einzelnen, durchläuft rafch feine Entwicklungs— 
bahn, zumal bevorzugte Verfönlichleiten, und unter biefen noch 
ganz bejonver8 die zu Werkzeugen ber göttlichen Kraft Ausge- 
wählten, jene Zräger göttlicher Gebanten, welche in die Seiten 
einftrömen, durch die Jahrhunderte bin immer weiter um fi 
greifen und die Welt befruchten follen, 

Solche vorzüglihe BVerfönlichleiten machen ihre Fortfchritte 
faft in eben fo vielen Jahren, als die Maſſe, Völker und Ges 
fchlechter, Jahrhunderte dazu brauchen. Das ift e8, was man 
meint, wenn man fagt, Diefer over Jener fey mit feinen Geban- 
ten feinen Zeitgenofjien um Jahrhunderte vorausgeeilt. 

Aber auch diefe bevorzugten Perfönlichfeiten haben ihre Zeit 
des Werdens, Geſetze und Stufen ihrer Entwidlung und ihres 
Fortſchreitens von geringerer zu höherer Klarheit, von Irrthum 
und Befangenheit zur vollen Wahrheit und zur Freiheit. Auch 
fie müſſen fi durcharbeiten und fich heraufringen, Aud fie neh— 
men in ihrer fortichreitenden Entwidlung von ber frühern nie= 
deren Stufe mehr ober weniger Unvollfommenes und biefer An- 
gehörendes mit hinauf anf die fpätere höhere Stufe, in einem 
zwar ftetig fortgebenvden, aber dennoch Schwankungen untermor- 
fenen Läuternngsgang. Ja, auch fie haben ihre Schwankungen, 
fogar ihre Rüdfäle, Das fehen wir an Petrus, 

Diejenigen, melde bie Apoftel nad dem Pfingfttage durch 
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die Kraft aus der Höhe, womit fie angethan wurden, als ſolche 
binftelfen wollten, welche plößlich auf magifche Weife als in ver 
Wahrheit Vollenvete da geftanven feyen, mürben geradezu damit 
fagen, die Apoftelgefchihte und die Schriften der Apoftel ſeyen 
von vorn bis hinten unwahr over im Irrthum; denn bort gerade 
iit der. Kampf ihrer geiftigen Entwidlung gezeichnet. Nur fand 
ler, al8 Andere, überwinden fie die Stufen, und wiſſen die Wahr- 
beit zu erfaflen und feitzuhalten Iange, fehr lange, vor der Mafı, 
die höchſt mühfam fortjchreitet, von länger dauernden und fe 
ſich wiederholenden Schwankungen bin und ber geworfen wird, 
und bas Unvollfommene, das Frühere, nur ſchwer und langſan 
von fich abſtreift, ja die leere Schale deſſelben noch mit ſich fort 
trägt, Jahrhunderte lang, nachdem fie längft ihr entwachfen if. 

Die Wahrheit war von oben in die Welt gefommen, Gott 
hatte fie in Jeſus Chriſtus geoffenbart; fie, die Eine, unverin 
derliche Wahrheit. Aber au dieſe Sonne des Geiftes, dielt 
Sonne im Reiche Gottes, hatte das mit der irbifchen Sonne ge 
mein, daß fie immer lichter heraufging, für die Einzelnen und fir 
die Völker. 

Diefes immer lichtere Aufgehen ift namentlich bei Sohannt 
erfennbar. 

Johannes ftellt dieſen Entwidlungs- und Läuterungdgang 
uns recht vor Augen. Er hat denjenigen Fortfchritt in fich felber 
durchgemacht, in einem zwar langen, aber doch in einem Mer 
fhhenleben, melden die. Menfchheit in Jahrtauſenden machen 
follte: in ihm ift zu Anfang, wie in ver Chriftenheit, die nod im 
Judenthum befangene chriftliche Anſchauung; und in ihm ift im 
legten Drittel feines Lebens vie rein geiftige, weltumfaſſende, 
freiefte Auffaffung des Chriftenthums, das Zeitalter des Geiſteb 
aufgegangen, welchem vie Chriftenheit erft noch zuftrebt, als einem 
unter dem Morgenroth der nad) uns kommenden chriftlichen Jahr⸗ 
hunderte noch in ferner Zukunft liegenden Ziele. 

Noch hat der menſchliche Geiſt, bevor das Chriſtenthum in 
johanneiſchem Lichte in Allen aufgegangen ſeyn wird, noch hat 
die Chriſtenheit, bevor die Geiſtesſonne der chriſtlichen Wahrheit 
ihr fo hoch, heil und ſchön, wie dem Johannes, heraufgefiegen 


Johannes. 165 


ſeyn wird, das Chriftenthum manchfaltig in ſich zu verarbeiten, 
wie es dem Johannes aud nicht auf einmal fo aufging. Im 
Gegentheil, Iohannes hatte erft durch Geiftes- und Gemüths- 
arbeit fi der mit ihm aufgewachſenen Borurtheile, des ihm an- 
gebornen und mit ihm groß geworbenen Irrthums allmählich zu 
entledigen, und durch Kampf, durch Schwankungen und Mißgriffe 
hindurch zu gehen, bis er aus dem Judenthum, innerhalb deſſen 
das Chriftenthum entſtanden war und in welchem er geboren und 
erzogen war, ſich erbob bis zur freieren Auffafjung und Aneig- 
nung der Wahrheit, wie fie in Jeſus Chriftus war offenbar wor- 
ven, dann von da durchdrang bis zur allfeitigen Erfaffung biefer 
Wahrheit, und ſich zulegt aufſchwang bis zum reinen unmittel- 
baren Schauen berfelben, nicht im ven Gefichten ver Dffen- 
barung, fonbern in feinem Evangelium. 

Die hohe Geiftigkeit dieſes Evangeliums entging denen nicht, 
welche neuerbings das Evangelium, das den Namen des Johan— 
ne8 trägt, als ein erjt in viel fpäterer Zeit entftandenes und bem 
Apoftel Johannes unterfhobenes Evangelium hinzuftellen, fich 
viele Mühe gaben, 

Gerade wegen biefer hohen und freien Geiftigfeit biefes 
Evangeliums, welche anders fey als in ver Offenbarung, glaub- 
ten dieſe es in eine fpätere Zeit vermweifen zu müſſen, in welcher 
der Sieg des Kampfes zwilchen den Engen ver jüpifch-glaubigen 
und zwifchen ven Weiten ver heidniſch-glaubigen Auffaffung des 
Chriftenthums längſt entſchieden und Ruhe und Berfühnung ver 
Gegenfäße, Harmonie, eingetreten geweſen fey. 

Das Wörtlein „wegen“ fpielt in dieſer Schule Feine glüd- 
lihe Role. Biel e8 doch Einem der Schüler des redlich und 
raftlo8 ftrebenden Meifters einmal fogar ein, jenes Mufter einer 
Barabel, vom reihen Mann und vom armen Lazarus, unter bie 
Folterfchrauben der verfünfteltften biftoriichen Allegorie zerren zu 
wollen. Und warum —? Weil diefer Schüler wähnte, wie er 
jelbft fagt, man müſſe, wenn man feine Auffaffung nicht annehme, 
ohne Weiteres zugeben, daß Jeſus den Reihen bloß wegen fei- 
nes Reichthums verbammt, ben Armen bloß wegen feiner Ar- 
muth felig werben laſſe, als ob ver Reichthum an und für fich 
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ein Grund zur Verdammniß, die Armuth an und für ſich ein 
Grund zur Seligkeit ſey; was doch im Sinne Jeſu nicht ſeyn 
fünne. 

So fehr war diefem Schüler des Meifters pas Auge gebun- 
den für die Schoönheit und Wahrheit diefer in Fünftlerifcher Hin— 
fiht großartigften Parabel Jeſu, in welcher im wenigen, aber 
mächtigen Umriffen voll dramatiſchen Lebens mit einer Großheit, 
wie fpäter der Pinfel Michel Angelo’ malte, die Situationen 
vor das Auge geftellt find. Um ven änßerften Grab ber Lieb- 
Iofigfeit, der Sefühllofigfeit, ver Entmenfchtheit hinzumalen, Tonnte 
etwas Sprechenveres und Schlagenveres gewählt werben, als daß 
die Parabel den Armen mit feinen Schwären hart vor die 
Schwelle des Reichen legte und Herrn und Diener daran vor— 
übergehen ließ, die faſt darauf treten mußten, ohne daß es ein 
Gefühl der Theilnahme, eine Bewegung der Hülfe hervorrief? 

Dieſer Mangel an Auge für die Darſtellung und die Ge— 
danken in unſern heiligen Schriften, Mangel an Auge für das 
Aeſthetiſche wie für das Sprachliche, beirrte dieſe ganze Schule 
in der Auffaſſung des alten und des neuen Teſtamentes. Es iſt 
der Mangel an dem höheren poetiſchen Geiſte, ohne welchen ki- 
nerlei Religion, am wenigften die chriftliche, verftanden werden 
fan, ba jede Religion, als Sade des Gemüthes, die Wahrheit 
in ber Form der Echönheit ift, und gerade bie höchſte Wahrheit 
geheimnißvoll ift, wol von Gebeimniffen, von denen felbft ber 
große Weltweife Englands fagt, daß wir nicht dieſe Geheimnifie 
zu unferm ſchwachen Geift berabziehen, fonvern zu beren geheim: 
nißvoller Höhe unfern Geift erheben follten. Es ift ferner ber 
Mangel an frifchem Auge für Leben und Gefchichte, für Men- 
hen und Dinge, und für ven Entwicklungsgang ver Einzelnen, 
und der Maſſen. Diefes Auge, das jevem geiftigeren Menfchen 
eigen ift, zieht fih zufammen und verliert an Sehfraft, wenn es 
ftets nur fi bewegt in den alleinigen Kreifen der Wifjenfchaft, 
ohne hinaus zu treten uno mitten hinein in das frifche bemegte 
Menſchen- und Völferleben. Für die vergangene Gefchichte hat 
nur der ein freie und ein richtig fehende® Auge, welcher e8 am 
Leben der Gegenwart geübt bat, nicht aus der Ferne, fonbern 
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mithandelnd mitten darin. Die Schiefheit der Auffaſſung kirch— 
licher und bürgerlicher Geſchichten hat vorzugsweiſe ihre Quelle 
in der Entferntheit der Schreibenden vom Leben, und in ihren 
dem Leben abgewandten Vorausſetzungen, die ohne Boden ſind; 
und viel weniger in den Parteirichtungen. | 

Ganz chief wird das Bild des Apoſtels Johannes aufge: 
faßt, erftens, wenn man überfieht, daß die Menschen fehneller fich 
entiwiceln, als vie Zeitalter, und zweitens, daß nicht die Offen- 
barung (Apokalypſe), fonvern das Evangelium des Johannes bie 
legte Schrift des Apoftels war. 

Nicht ein Gegenſatz Tiegt zwifchen der Apofalypfe und dem 
Evangelium, fonvdern nur ein Unterſchied; und felbft, wenn ein 
Gegenſatz zwifchen beiven läge, jo würde derſelbe Feinerlei Veran- 
Yaffung bieten, daraus zu folgern, e8 laſſe fi) vie Entftehung bei- 
der nur aus der gefchichtlichen Entwidlung ganz verfchievener 
Jahrhunderte begreifen, und ſelbſt das angeblich fo Yange 
Leben des Apoſtels Johannes fey nicht weit genug für biefen 
Unterſchied und Gegenſatz. Gegen ſolche Vorausſetzung fpricht 
nicht nur die Geſchichte der Jahrhunderte, ſondern die Geſchichte 
jedes einzelnen Jahrhunderts, die Geſchichte jedes einzelnen be— 
vorzugten Geiſtes. Und hätten namentlich bie Käürchengeſchicht— 
ſchreiber die Geſchichte der evangeliſchen Reformation aus den 
Quellen ſtudirt, was, wie ſichtbar iſt, bis jetzt faſt keiner gethan 
hat, ſo hätten ſie gefunden, daß im Entwicklungsgang Luthers 
Umſchläge, wie in dem des Paulus, ſich finden, ja in Luthers 
Gange vom Anfang ſeiner Reformation bis zu ſeinem Tode ſo— 
gar innere Widerſprüche, nicht bloß Unterſchiede. Gerade weil 
die geiſtige Anſchauung von Chriſtus und Chriſtenthum, wie ſie Jo— 
hannes in ſeinem Evangelium gab, hinausliegt ſelbſt über die Stufe 
der chriſtlichen Maſſe des neunzehnten Jahrhunderts, war es un— 
möglich, daß die Zeitgenoſſen des Johannes in ihrer großen Viel— 
heit ſich auf die gleiche Anſchauung mit ihm erhoben, obwohl 
dieſes ſein Evangelium da war; das jedoch ſpät da war, denn 
der Greis Johannes ſchrieb es. 

Jahrzehente noch überlebte Johannes alle andern Apoſtel. 
Ihn ſtellte die Vorſehung an das Ende des apoſtoliſchen Zeit— 
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alters, und fein Evangelium ift ver Abfchluß alles deſſen, mas 
über Chriftus und Chriftenthum von Augen» und Obrenzeugen 
geſchrieben worden iſt. 

Johannes, der Jünger, den der Herr vor andern lieb hatte, 
eine Thatſache, welche nur Ungefühl für die Seele Jeſu und des 
Johannes bezweifeln könnte — Johannes war der jüngſte unter 
den Jüngern Jeſu. Er war eine feurige Seele, in der Jugend 
Yeivenfchaftlih und heftig, wie e8 große Seelen find für Das, 
mas ihr Glaube und ihre Liebe umfaßt. Gerabe-fo eine Geele, 
welche mit allen ihren Kräften, mit Sinn und Berftand, mit Ge- 
fühl und Phantafie, zuerft Chriftus, dann das Chriſtenthum er- 
griff, und fi ganz daran hingab, war diejenige Seele, in wel⸗ 
cher die Diffonanzen in der Lehre und im Leben bes erften Chriften- 
thums allein fich auflöfen konnten in die Schönheit der Harmonie, 
in welcher Chriftus und Chriftentyum, vom johanneifhen Evan 
gelium getragen, durch die Welt gingen und gehen werben. 

Als Paulus Kleinafien verließ, begab fih Johannes dahin, 
Es ift zwar wahr, daß die neuteftamentlihen Berichte nichts da— 
von fagen; aber fo weit bie älteften Leberlieferungen ver Kirche 
gehen, erzählen fie von Johannes, als dem, welcher in Kleinafien 
wirfte, und nad dem Tode des Paulus zu Ephefus feinen blei- 
benven Wohnfig nahm. Das ift etwas fo Einfaches und natür- 
lich Nothwendiges, daß es fi, ohne alle Zeugniffe, eben fo fehr 
von felbft verfteht, al8 wie, daß, wer hungert, ißt, wenn er Brod 
bat, und daß, wer Brod hat, um es mitzutheilen an bie Hung— 
rigen, dieſes mittheilen muß, wmenn er nicht pflichtvergefien feyn 
will, Weil Petrus nach ver Befangennahme des Paulus, weil 
Johannes nach dem Tode des Petrus und Paulus ber Gemein- 
den von Kleinafien bis Nom ſich annehmen mußten, fo meit fie 
fonnten; ift aller Streit darüber etwas, bas nicht hätte ſeyn fol- 
len; denn jeder Zweifel daran würde Petrus und Johannes als 
Thoren und Pflichtvergeſſene bezeichnen. 

Auf der Infel Patmos empfing er die Apofalypfe, die Offen- 
barıng. Noch um bie Mitte des erften chriftlichen Jahrhunderts 
hatte Johannes fo viel Judenchriſtliches an fi gehabt, daß bie 
Dffienbarung davon wieberftrahlt; aber er war vorm baran ge- 
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weſen, dem Apoſtel Paulus den Bruderhandſchlag zu geben, als 
es ſich darum handelte, das Evangelium der Welt, alſo auch den 
Heiden zu predigen, und zwar in aller Freiheit des Paulus. 

Die Offenbarung wurde geſchrieben vor der Zerſtörung des 
Tempels zu Jeruſalem. Der Inhalt ſpricht dafür, daß der Tem— 
pel noch ſtand; aber ſelbſt auf dieſer Stufe judenchriſtlicher An— 
ſchauung, wie ſie die Offenbarung enthält, hat Johannes den 
Gegenſatz zwiſchen Juden- und Heidenchriſtenthum ſchon ſo weit 
überwunden, daß zwar die erwählten Erſtlinge um den Thron des 
Lammes aus den zwölf Stämmen Israels find; aber hinter 
ihnen eine große Schaar, unzählbar, aus allen Heiven, Völkern 
und Spraden, und diefe ftehen vor dem Stuhl und vor bem 
Lamm, angethan mit weißen Kleivern und Palmen in ihren Hän— 
den, laut fingenb und ſagend: „Heil fey dem, ber auf dem Stuhle 
figt, unferem Gott und dem Lamm“ (Offend. 7, 4—10.). 

Sp Har ſprach fi ſchon auf diefer Stufe, da Johannes 
die Offenbarung fchrieb, dieſer Apoftel für die geiftige und melt- 
geihichtliche Auffaſſung des Chriftentbums aus. Ob er die Offen- 
barung auf der Inſel Patmos fchrieb, ift zweifelhaft; jedenfalls 
batte er fie im Geifte zu Patmos empfangen. Patmos hieß da— 
mals vie Feine Inſel im ägäiſchen Meere, vie heute Palmofa 
beißt. In der Offenbarung felbit, im neunten Verſe des erften 
Kapitels, fagt Johannes, daß fie ihm zu Patmos geworben. Der 
Schwung der Einbildungsfraft und das aufwallende Feuer bes 
heiligen Zornes darin weifen nur barauf, daß in Johannes, als 
er die Offenbarung ſchrieb, noch jene leidenfchaftliche Jugend nach— 
glühte, welche früher Feuer vom Himmel regnen laſſen wollte auf 
jene Samariter, welche feinen Kern nicht berbergen wollten (Luc. 
9, 54.). Gerade dieſe Johannesnatur mit viefer Kraft des fitt- 
fih Hohen Unmwillens, mit dieſem ſchönen Zorm des jugendlich 
idealen Herzens, mußte mit innerer Nothwendigfeit in jene Ver— 
geiftigung, jene Milde und jene verflärte Liebe im Greifenalter 
übergeben. Die höchſte Liebe ift nur da, wo die höchſte Kraft 
ift, wie nur der feurigfte Moft zum milveften und edelſten Weine 
fih ablagert; und gerade jever Kenner von Menjchenfarafteren 
wirb aus ber Milde der Johannesbriefe, aus der Geiftigfeit und 
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aus ber Liebe des Johannes-Evangeliums darauf ſchließen, daß 
dieſe Veredlung des Karakters und der geiſtigen Anſchauung von 
einer glühenden Jugend aus, und durch ein feuriges Mannes— 
alter hindurchgegangen ſeyn müſſe, und daß gerade der Lieblings— 
jünger Jeſu, wie er in den Evangelien erſcheint, der Verfaſſer der 
Offenbarung und der Verfaſſer des vierten Evangeliums, wie der 
Briefe, nur Einer und Derſelbe ſeyn könne. | 

Um das fchöne Bild des Apoftels Johannes hat auch bie 
Cage ihre Ranfen und Blüthen gewoben, und zwar die Sage 
ebenfowohl als reine Dichtung, wie als Ueberlieferung. 

Im zweiten Jahrhundert entitand vie Sage, Johannes fen 
auf Neros Befehl nah Rom geführt, bier in ein brennenves Del- 
faß geworfen worden und unverlegt wieder herausgefommen. 
Und ebenfo bildete fih aus’ dem fechzehnten Kapitel im achtzehn- 
ten Berfe die Sage, die Verheißung Jeſu, fie werben Schlangen 
vertreiben, und wenn fie etwas Töbtliches trinken, werde e8 ihnen 
nicht ſchaden, habe fih an Johannes darin bewahrbeitet, daß er 
den Giftbecher geleert habe, ohne Schaben zu nehmen; und wurd 
das ganze Mittelalter hindurch ſah man biefen Jünger abgebilvet - 
in der Hand ben Becher mit der Schlange; die Schlange wurde 
als das Zeichen gebeutet, das Gift zu vwerfinnlichen. Ebenſo bil- 
dete aus Joh. 21, 23. eine etwas ſpätere Zeit zwei Sagen. 
Nach der einen follte fih Johannes Tebend in das Grab gelegt 
haben; nad der anbern gleich dem Henoch und Elias in ven 
Simmel entrüdt worden ſeyn. 

Gerade weil Johannes nad) dem einftimmigen Zeugniß aller 
Väter aus den erften Jahrhunderten ein ungewöhnlich hohes Alter 
erreichte, und bis an das Ende bes erften Jahrhunderts unferer 
Zeitrechnung noch Tebte, wurde er von felbft verjenige Apoftel, 
um den fih Sage und Ueberlieferung, Wahrheit und Dichtung 
im Munde der Zeitgenofjen und ver nachlebenden Chriften ranfte. 

Selbſt feinem Karafter ganz Widerſprechendes vichtete bie 
Sage ihm an, freilich Die Sage fpäterer Zeit, wie z.B. daß er, 
der doch als Greis fo mild und duldſam war, eines Tags ein 
Badhaus verlaffen habe zu Ephefus, weil darin zugfeich ein durch 
feine abweichenden hriftlichen Anfichten berüchtigter Mann (Eerinth) 
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gebabet habe, und Johannes nicht mit einem Ketzer unter Einem 
Dache habe mweilen wollen, aus Furcht, e8 möchte einftürzen. 

Nicht aber bloße Sage, fonvern eine wahre Weberlieferung, 
in welcher vie Johannesſeele, wie fie im Evangelium und ben 
Briefen Lebt, treu ſich adfpiegelt, ijt die Erzählung, vie ſchon von 
denen berichtet wird, welche gleich nach dem Zeitalter der Apoitel 
ſchrieben. 

Nach dem Tode des römiſchen Kaiſers und Tyrannen Do— 
mitian kehrte Johannes von Patmos nach Epheſus zurück. Von 
da aus machte er auf Verlangen einiger Freunde Reiſen in die 
benachbarten Gegenden, ſetzte an einigen Orten Biſchöfe ein, an 
anderen richtete er orbentlihe Gemeinden ein. So fam er nad 
Smyrna, um entzweite Brüder zu verfühnen. Da erblidte er 
einen Süngling, deſſen geſunde Fräftige Leibesbildung und bie 
Schönheit ſeines Angefihtes ihn auszeichneten, beſonders aber bie 
edle Haltung, das Liebliche in feinen Zügen, und das euer und 
die Begeifterımg feines ganzen Wejens. 

Mit feinem Seelenblid auf den Jüngling fprad Johannes 
zu dem Borftand der Gemeinde: „Diefen Jüngling empfehle ich 
bir und deiner Treue, Die Gemeinde bier und Chriftus ſeyen 
Zeugen!” Damit kehrte er nach Ephefus zurüd, Der Borftand 
der Gemeinde nahm den Jüngling in fein Haus, erzog ihn als 
feinen Sohn und hielt ihn in den Schranfen ver Pflicht. ALS 
er fich ficher mit ihm glaubte, ließ er etwas von der Strenge in 
per Auffiht und Erziehung ab. Da verführten ven Jüngling 
ebenſowohl feine etwas größere Freiheit, welche ihm feit kurzer 
Zeit geworben war, als aud die Verlodungen einiger jungen 
Leute vom gleichen Alter, welche durch Müfliggang ganz entnerot, 
ausgelaflen, und an alle Arten von Bosheiten gewöhnt waren. 
Die Seele des Jünglings wurde verberbt. Der Anfang ihrer 
Berführung war, daß fie ihn zu ihren Gelagen nahmen und zu 
ihren anderen Genüffen. Dann verlodten fie ihn zum Nachts 
ſchwärmen. Endlich zogen fie ihn ganz in das Lafter hinein, ſo— 
gar in ein fürmliches Diebskomplott. 

Der Süngling gewöhnte ſich nad und nad an alles Das, 
zuerft, weil er fih und feinen Kräften zu viel zutraute, und 
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glaubte, das Laſter werde ihn nie in bie Tiefe ziehen. Bald 
aber fah er fih, vom rechten Weg abgeleitet, immer tiefer binab- 
gerollt in den Abgrund. Da hielt er die Gnade Gottes ohne- 
bin für fich verloren. Er begnügte fih nicht an Heinen Boshei- 
ten, er wurbe zum Verbrecher; und va er fo ganz verberbt war, 
bielt er e8 für eine Schande, daß ihm Andere gleichfommen foll- 
ten, und feßte ſichs vor, fie Alle zu übertreffen. Gr verband fich 
noch feiter mit ihnen, faınmelte dazu eine große Menge Straßen- 
räuber, und wurde ihr Haupt und Anführer. 

Da gab fihs, daß Johannes wieder in biefe Gegend kam, 
Er hatte Ungelegenheiten in ver Gemeinde zu Smyrna zu orbnen. 
Nach dieſem Geſchäft fragte er nach dem Jüngling. Der Vorjtand 
der Gemeinde fchlug die Augen nieder. Johannes fah es und 
ſprach: „Ich fordere ven Jüngling von dir und bie Geele Des 
Bruders”. — Er iſt geftorben! erwieberte ber VBorftand. — „Auf 
welche Art?” fragte Johannes. — Er ift Gott abgeftorben, fagte 
weinend ber Vorſtand; er ift verborben, ein Taugenihts, ein 
Straßenräuber geworben. Droben hat er den Berg, ver ſich über 
ber Kirche, die er ehmals fo gern befuchte, erhebt, mit einer ruch- 
Iofen Bande eingenommen. 

Da zerriß der Apoftel feine Kleider, und nahm ein Pfer 
und einen Wegweiſer. Er ritt in den Wald. Die Vorpoften 
der Bande nahmen ihn gefangen. „Führt mich zu eurem Haupt— 
mann”, ſprach er; „um deſſen willen bin ich ba”. 

Der erwartete ihn bewaffnet, nad feiner Gewohnheit. Wie 
er aber fab, daß der Herankommende Johannes war, nahm er 
vor Scham die Flucht. Johannes vergaß fein Alter, lief ihm 
aus allen Kräften nah und rief: „Wie, mein Sohn? bu flieheft 
por deinem eigenen Vater, deinem alten, entfräfteten, unbewaffne- 
ten Vater? babe Mitleivden mit meiner Mühſal; fliehe nicht vor 
mir, lieber Sohn; fürchte mi nicht! Noch ift Hoffnung des 
Lebens für dich vorhanden. Sch will dem Herm für dich Rechen- 
fchaft geben, und wenn e8 feyn muß, will ich gerne mein Leben 
für dich laſſen, wie der Herr für ung Alle das feine gelafjen bat, 
Mein Leben will ich für dein Leben geben. Steh’ till, glaube 
es mir; Chriftus ſchickt mich zu bir!“ 
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Wie der Jüngling das hörte, ſtand er erſt ſtill und ſah zur 
Erbe; enblich warf er die Waffen weg und meinte bitterlich, er- 
jhüttert und zittern. Johannes fam an ihn heran und ber 
Jüngling umarmte ven Greis, büßte in Reue feine Schuld, be- 
deckte mit der rechten Hand feine Augen und taufte fih aufs 
Neue mit einem Strome von Thränen. 

Der Apoftel führte ihn wieder zur Gemeinde zurüd, betete 
für ihn und mit ihm zu Gott, faftete mit ihm, ftillete und er- 
weichte dabei nach und nach fein Gemüth mit der Zauberfraft ver 
Lehren der göttlichen Weisheit; und ließ nicht von ihm ab, bi8 
er ihn felbft tüchtig gemacht hatte zum Dienfte der Gemeinde. 

Kaifer Domitian wurde im Jahre 96 ermorvet. Johannes 
war alſo damals ſchon fehr alt. Sage ift es, daß er auf bie 
Inſel Patmos verbannt mworben fey von Nero oder von Do— 
mitian; er hielt fih nur daſelbſt auf, und zwar ſchon unter 
Galba. Sein Lieblingsfig war zu Epheſus. Bon bier aus 
wirfte er als Leiter der Eleinafiatiihen Gemeinden durch perjün- 
lihe Gegenwart, durch Schriften und durch Ausbildung tüchtiger 
Werlzeuge zur Lehre und zum Dienfte ver Gemeinden. 

Weil in Johannes Geift und Liebe zugleich waren, hatte er 
nicht nur das tieffte Verſtändniß Jeſu, feiner Perſon und feines 
Lebens, da diefer ihm noch menſchlich nahe war; fonvern eben 
darum verftand er auch tiefer ven Entwidlungsgang des Chriften- 
thums, weil er mit ganzer reiner Liebe an den Geift fich bingab 
und in ihn einging, welcher darin fich entfaltet. Je mehr der 
Seit Ehrifti in der Gemeinde ſich entfaltete und fich verklärte, 
befto mehr entfaltete er und vwerflärte er ſich in ver Seele des 
Johannes, weil er feine Seele diefem ſich immer mehr verflären- 
den Geifte ſtets in Liebe offen hielt; und aus dieſer Seele floß 
von jelbft Licht und Kraft zurüd auf die mit ihr lebenden Chriften 
und auf eine verflärte Anfchauung des Chriftlichen. Chriftliches 
Licht, das auß der Seele eines Paulus zurüdftrahlte, nahm Jo—⸗ 
hannes mit. Liebe in ſich auf, und es verflärte und verftärfte fich 
in ibm noch mehr, wie z. B. die Anfhauung des Paulus im 
erſten Briefe an die Korinthier 8, 6. und 15, 47. Die Einheit 
des Göttlichen und Menfchlichen in Jeſus Chriſtus bei Johannes 
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im Evangelium war ſchon zuvor da bei Paulus, unbeſtreitbar, in 
den angeführten Stellen. 

Weil Johannes ſo viel Liebe und Milde in ſeinem Karakter 
hatte, war er vorgebildet zu demjenigen, in deſſen Geiſte die 
Gegenſätze, in welche die erſte Entwicklung des Chriſtenthums 
auseinander ging, ſich läuterten, verklärten, und aufhoben in die 
Eine reine Wahrheit, welche, über dieſe Gegenſätze erhaben, für 
uns wiedergeſpiegelt wird von ſeinem Evangelium. 

Viel freier und höher ſteht Johannes in ſeinem Evangelium 
als in der Offenbarung. Die Stufe des Evangeliums iſt Die 
Vergeiftigung der Offenbarungsitufe, viel: höher und freier als vie 
Unfhauung und Richtung der jubenschriftlichen Gemeinde, aber 
auch höher und. geiftiger und freier noch als die Anfchauung und 
Richtung des Paulus, Alles Jüdiſche, was dem Chriftenthum 
noch anbing, hat Johannes in feinem Evangelium hinter fih ge— 
lafien, und das lautere, rein hriftliche Bewußtfeyn, ala ein neues 
und ganz eigenthümliches, hat feinen volllommenen Ausbrud im 
Evangelium des Johannes gefunden. 

Wie eine Landſchaft in ihrer ganzen Größe und Schönheit 
erſt vors Auge tritt auf der Gipfelhöhe des Berges, im Lichte 
der Sonne und bes blauen Himmels; fo ift die Weltanfchauung 
des Johannes in feinem Evangelium. Er unter allen Jüngern 
und Apoftefn hat den weiteften und bei großer Klarheit ben 
tiefften,, ins Unendliche ſich verlierenden Horizont. Chriftus. im 
Mittelpunfte der MWeltgefchichte, als Lebensquell für vie Welt, 
nicht bloß vorwärts, ſondern auch rückwärts, als ver göttliche 
Geift der Erleuchtung für die Menſchheit von jeher, und als ver 
in der Fülle der Zeiten in der Berfon Jeſu in die Welt fichtbar 
eingetretene Erldfer — das alles malte fi auf dem tiefen, hel— 
Yen Grund bes Sohannes-Evangeliums theild ganz anders, theils 
ganz einzig und allein ab. Und wie bie vorchriftliche Welt von 
dem Stanbpunfte vejjelben aus wunderbar und leicht fi be— 
Yeuchtet, während fie von ben niebereren Stanbpunften aus fich 
verfchiebt und eng und enger wirb; fo läßt für die Gefchichts- 
betrachtung vorwärts Johannes in jenem Evangelium einen un- 
enblihen Himmelsraum offen, in welchem ver chriftliche Geift von 
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hohen und neuen Gedanken zu immer höheren Gebanten ſich 
fortbewegen Tann. 

Judenthum und Heidenthum find in ihm ganz überwunden, 
Weber auf dem Berge Garizim nody in Jerufalem wird man ben 
Bater anbeten, fondern wahre Verehrer Gottes find nur bie, 
welche ihn im Geift und in ver Wahrheit anbeten werben. Die 
Schriften des alten Bundes enthalten nad dieſem Evangelium 
zwar eine fortlaufende Weifjagung und Hinmweifung auf den Welt- 
Erlöfer, aber auch die heidniſche Welt hat Antheil an ber Dffen- 
barung Gottes, an dem von Anfang an in ber Finſterniß leuch— 
tenden Lichte, das alle Menjchen erleuchtet (Joh. 1, 9.). Das 
Sefeg ift nach ihm durch Mofes gegeben, die Gnade und bie 
Wahrheit aber ift durch Chriftus in die Welt gefommen (Job. 
1,17.). Das Judenthum ift zu Ende, fein Sabbath, feine Be- 
ſchneidung, fein Geremonialgefeß; die Zeit feiner Geltung ift ab- 
gelaufen, das Judenthum hat fich felbft gerichtet, und die heid— 
niſche Welt öffnet fih als ver Schauplag, auf welchem des Men- 
ſchenſohn vwerherrliht wird in dem Siege des von dem Juden- 
thum ganz abgelösten Chrijtentbums, in dem Siege des Geiftes 
Ju, deſſen letztes Wort am Streuze lautete; „Es ift vollendet!“ 
d. h. vollendet Alles, was ald Weiffagung und Hinweiſung auf 
Jeſus als den Weltheiland im Gefeg und Propheten gefchrieben 
fand, vollendet an Jeſus, durch welchen und in welchem ber neue 
Bund der Menfehheit mit Gott aufgerichtet ift. 

Sp jtand Johannes in feinem Evangelium auf ber Höbe 
des chriftlichen Bewußtſeyns; Vieles, was nod als Nebel auf 
kinem Zeitalter lag, war tief unter ihn binabgefunfen. Die 
Sonne der hrijtlichen Wahrheit leuchtete rein durch fein Evange— 
lium. Jene Dünfte, welche um die Anftalt Jeſu Chrifti zuerſt 
ch gelegt hatten, waren von Unten aufgeftiegen und gehörten 
nicht der Sonne an, ſondern den Menfchen und dem Zeitalter, 
Sie reichten nicht mehr hinauf bis an vie Höhe des Johannes— 
Evangeliums, und fie mußten allmählig verfinfen und verſchwin— 
den vor der Kraft der Sonne. 

In feinem Evangelium gab Johannes hie rechte Ergänzung, 
eine Vollendung und Verklärung alles — was vor ihm als 
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evangeliſche Erzählung da geweſen war, ſowohl in ver Lehre als 
in der Perſon und im Leben Jeſu. Wenn irgend eine Schrift 
der Welt überhaupt, ſo trägt das Evangelium des Johannes die 
Beglaubigung ſeiner Aechtheit in ſich ſelbſt, in ſeiner inneren 
Eigenthümlichkeit. So ſpricht und erzählt nicht nur allein der 
Augenzeuge, ſondern nur der, auf welchen täglich der Abglanz 
deſſen fiel, den er darſtellte. An eine freie, ſpätere Dichtung 
dieſes Evangeliums, welche dem Namen des Apoſtels unterſchoben 
ſeyn ſolle, konnten nur diejenigen denken, welchen die Erfahrung 
fehlte, was zu einer freien Dichtung ſolcher Art gehören würde: 
nur ein Chriſtus hätte das Chriſtusbild und Chriſtusleben, wie 
wir es im Sohannes-Evangelium haben, frei dichten fünnen; ge= 
ſchichtlich aber e8 fo varzuftellen, vermochte nur der allein, wel— 
her mit der feurigen Liebe der Jugend an das Urbild täglich fich 
bingegeben, und in befien Seele, nachdem das Urbild nicht mehr 
irdiſch war, die Größe und Schönheit diefes Bildes, feine Fülle 
und feine Tiefe, mit jevem Tage feiner eigenen fortfchreitenven 
Ausbildung zu lichterem und wahrerem Verſtändniß kommen konnte 
und mußte. 

Sp ein Spiegel für fo eine Geftalt konnte feine andere 
Seele feyn, als eine ſolche, welche von Jeſus und von welche 
Jeſus geliebt wurbe, und je mehr dieſe Liebe die Seele des Jün— 
gers verklärte, deſto wahrer wurde ver Spiegel, welcher die gött- 
lihe BPerfönlichfeit uns wieder gab. Nicht einzelne Worte ober 
Buchſtaben find es, ſondern der Geijt ift e8, was ins Auge zu fafjen 
ift, und nur diefer Fefus, wie ihn die reine Seele des Johannes 
und deſſen höhere Geiftigfeit ihn binftellen, konnte derjenige 
Chriftus ſeyn, welcher, bloß durch ſich felbft, die alte Welt über- 
wand, und der Schöpfer der neuen Menjchheit und ber neuen 
Welt wurbe. 

Als Johannes fein Evangelium fhrieb, war das Juden 
thum indeſſen längft politifch todt geworden. Darum ift 
au dem Evangeliften Johannes bereit8 die nationale Theil- 
nahme, mit welcher Paulus noch an ver Zukunft des jüdiſchen 
Volkes, in fhönen Soffnungen für die Juden als Nation, feftbielt, 
etwas ganz Fremdes, und, wie in den Reben Jeſu das vernich- 
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. tende Strafgericht Gottes über ven Unglauben und vie Berftodt- 
heit des jüdiſchen Volles vorbergefagt war, fo ſchaute Johan— 
ned, als er fein Evangelium fchrieb, Das alles als Erfüllung 


und Vollendung vor ſich. Serufalem war zerftört, ver jübifche 
Staat zertriimmert. 


Achtzehntes Kapitel, 
Untergang des jüdifchen Staats, 


Bei Matthäus, bei Lucas liest man, wie Sefus meinte über 
Serufalems Zukunft, und wie er im Geifte Die Stabt umlagert, 
gefchleift, und als einen Steinhaufen ſah. Schon etlide und 
dreißig Jahre nachher brach der Aufftand des jüdiſchen Volkes 
gegen die Römer aus. 

Die furdtbaren Gemaltthätigfeiten des römifchen Statthal- 
ters Geffius Florus hatten ſchon im zwölften Jahre der Regie- 
rung des Kaifers Nero, im Jahr 66 unferer Zeitrechnung, vie 
Juden zu den Waffen getrieben. Nachdem fie den wahren Mef- 
fias, Jeſus, verworfen hatten, weil er Fein irdiſches, ſondern ein 
geiftiges Reich bringen wollte, und der gefreuzigte Meffias, vom 
Standpunkt ihres politiihen Wahnes aus, ihnen vollends nicht 
der Meſſias ſeyn konnte, wurden fie die nächften dreißig Jahre 
lang von den alten und neuen Prophezeiungen, von geſpannter 
Erwartung, glühender Schwärmerei und Betrügern in unaufhör- 
licher Aufgeregtheit umbergetrieben. 

Dazu trat die von Jahr zu Jahr fich fteigernde Unerträg- 
Yichfeit des römifchen Joches. Die Statthalter hausten, als hät- 
ten fie Auftrag, die Nation zu reizen, um ven Römern zum 
Todesſtoß gegen fie Veranlaffung und ihnen fo endlich Ruhe vor 
der ewig meuternden zu verfchaffen. Bon Zeit zu Zeit zudte da 
und bort eine Empörung im Lande hervor. Der Langerfehnte 
ift erfchienen, der Meſſias wird demnächſt unfehlbar hervortreten, 
bieß e8 da und bort, und immer wieber, Die Pharifäer gaben 

Bimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. I, 12 


178 Untergang bes jüdiſchen Staats. 


das Zeichen endlich zum allgemeinen Aufftand, weil nur Gott 
und der Meſſias über Israel herrſchen dürfen, nicht ber rö— 
miſche Kaifer. 

Die Juden überfielen und ermorbeten vie römische Befagung 
zu Serufalem; zu Cäſarea wurden von den Heiden dagegen bie 
dortigen Juden zu Tauſenden ermordet, ebenfo zu Alexandria. 
Die Juden fielen darauf in ſyriſche Städte, und nahmen an 
ihnen die Blutrache. Der Statthalter Syriens, Ceſtius Gallus, 
brängte biefe jübifhen Mordhaufen ins heilige Land zurüd, Tegte 
fih vor Jeruſalem, eroberte den nördlichen Theil der Stadt, 
wurbe aber wieder binausgefchlagen, und fein Kleines Heer auf 
dem Rüczug in den Gebirgen Judäas fait vernichtet. 

Die in Serufalem wohnenden Chriften ſahen in biefen Vor— 
fällen das anbrechende Gericht des göttlichen Zornes über Israel 
und die heilige Stabt, und fie gebachten der Weifjagung und 
Mahnung Jeſu (Matth. 24, 16.). Die ganze chriftliche Ge- 
meinde benüßte ben Zeitpunft nah dem Rüdzug der Römer, und 
flüchtete fich auf das Gebirge, in die Heine Stabt Pellg jenſeits des 
Jordans. „Nachdem dieſe Heiligen und Gerechten“, fagt Eufe- 
bius, „aus den Mauern Jeruſalems waren, brach des Himmels 
Rache über die gottlofe Stadt aus“. Sechzigtauſend Streiter 
zählten die römifchen Legionen unter Bejpafian, einem im Krieg 
ergrauten Feldherrn, welchen Kaifer Nero ſchickte, Roms Adler zu 
rächen, und die Juben zu züchtigen. Zu Anfang des Jahres 67 
begann Beipafian ven Vernichtungsfrieg in Galilda, und unter- 
warf und vermwüftete den größten Theil dieſes Landes, Mit 
einem Todesmuth, wie ihn nur religidfer und politiicher Fanatis— 
mus im gleich ftarfen Zufammenwirfen geben konnten, vertheibig- 
ten die Juden jede Straße und jedes Haus in ben beftürmten 
. GStäbten, Und die Weiber fochten wie die Männer. Die Sa- 
mariter Tämpften mit auf Seiten der Juden. Zwölf taufend 
Samariter, auf dem Berge Garizim eingefchloffen, kämpften, bis 
der letzte Mann von den Römern niebergehauen war. Die 
Teftung Jotapat fiel nur durch einen Verräther, nachdem über ber 
Vertheidigung nah) und nad mehr als vierzig taufend Juden 
umgelommen waren, im Sommer 67. Im Frühling 68 fing 
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Befpafian an, alle feften Punkte um Jerufalem herum zu nehmen, 
ale Schlupfwinkel der Streifihaaren zu zerftören und dem 
Guerilasfriege ein Ende zu machen. So kam das Ende bes 
Feldzugs, ehe noch Serufalem fich belagert ſah. Die rajchen 
Thronfolgen in Rom, nad Neros Tode Galba, Otho und Vi— 
telius binter einander als Kaifer in einem Jahre, veranlaften 
Befpafian, fein Heer zu fparen, und im Juli 69 mwurbe er felbft 
zum Kaifer ausgerufen, ging nah Rom und überließ feinem 
Sohne Titus den Krieg im jübifchen Lande, 

In Jerufalem, wie überhaupt in vem Bertheivigungsfriege 
ber Juden, waren e8 viele Führer, aber feine Einheit der Füh— 
rung, vielmehr geheimer und offener Wiberftreit der Parteien, vie 
fih Durch Wahrfagungen, Vorbebeutungen, Haß und Schwärmerei 
erhigten und fteigerten. ‚Bald floß Bürgerblut von Bürgern ver . 
gofien in den Gaflen der heiligen Stadt. Eine Schreckenspartei 
weihte Alle dem Tode, die verbächtig waren, nicht ganz entjchie- 
den für diefe Partei zu ſeyn. 

Im April des Jahres 70 begann Titus die Belagerung 
ver. Stabi, als gerade auf das Dfterfeft viele Fremde darin 
waren, nad dem Römer Tacitus jehsmal hunderttauſend Men- 
fhen; eine Zahl, melde ver jünifche Gefchichtfchreiber Joſephus 
auf dritthalb Millionen übertrieb. Die Menjchenanhäufung brachte 
Hungerönsth. Simon und Johannes von Gisfala, zwei Partei- 
führer, die bisher einander bekämpft hatten, leiteten bie Verthei— 
bigung jeßt vereint. Aber von ven drei Mauern, melde Jeru— 
falem umgaben, nahmen die Römer jchnel nacheinander die erfte 
und vie zweite. Der Hunger und bie Zwietracht des Bürgerkriegs 
hatten bie Vertheiviger geſchwächt; der Hunger und bie Leichen- 
anhäufung in ver Stadt erzeugten Krankheiten. Dennoch wiefen 
die Juden jede Unterhandlung zurüd; wer von Uebergabe ſprach 
wurde hingerichtet. Der Hunger ftieg fo, daß eine Mutter ihr 
eigene8 Kind fchlachtete, um e8 zu verjpeifen. Im Suli fiel die 
Burg Antonia in der Römer Hände, und mit ihr ver legte Theil 
der zweiten Ringmauer. Noch hielten fi nur die, fühlichiten 
Theile der Stabt, der Tempelberg nämlid und die Burg in ber 
obern Stadt, Zion. Auf dem Zempelberg leitete Johannes, in 
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der Burg Zion Simon die Vertheidigung. Die Hoffnung auf das 
Heroortreten des Meſſias hielt ven Muth aufrecht, obſchon die Bela- 
gerungswerkzeuge gegen bie Tempelmauern ftießen. Ein falfcher Pro— 
phet zog eine Menge Volks in das Innere dc8 Tempels, durch bie 
Berficherung, heute noch werben fie bie leuchtende Erfcheinung des 
Meſſias, ihnen zu Hülfe und Sieg, mit ihren Augen bier jeben. 
Sie fahen des andern Morgens ein Leuchten, aber ein Leuchten 
anderer Art. Der Tempel ftand in Flammen, vie Römer hatten 
Teuer in ven Tempelhof geworfen. Unter furdhtbarem Blutbad 
fant das Nationalheiligthum in Aſche und in einen Steinhaufen. 
Es ſchien, als ob der Berg‘, auf dem der Tempel ſtand, von 
feinen Wurzeln herausbrenne. Der ganze Tempelſchatz, mit Allem 
überbieß, was an Silber und Gold und Juwelen aud dem gan- 
zen heiligen Lande in ven Tempel geflüchtet worben war, fiel in 
die Hände der Römer, ehe noch die Flamme das innere Heilig- 
thum ergriff; auch die Gejegesrulle, der fiebenarmige golvene 
Leuchter, der Tifh der Schaubrove, der Rauchaltar, die purpur- 
nen Vorhänge und alles Köftliche des Allerbeiligften. Es Fam 
Alles nah Rom, und zierte ven Triumphzug des heibnifchen 
Siegers. 

Was dem Feuer und dem Schwerte der Römer zu entkom— 
men vermochte, war auf bie Bury Zion geflohen, Aber aud 
diefe wurde im September erftürmt, zerjtört, und mas noch Tebte, 
wurde gefangen, zum Theil unmenſchlich behandelt, graufam 
hingerichtet, | 

Erft im folgenden Jahre wurben die Feſten Herodium und 
Macharis erobert, und erft im Jahre 73 die durch ihre Lage 
fefte, von Herodes und feinen Nachfolgern durch Vorräthe und 
Kunft unbezwinglich gemachte Burg Maſada. Als die Einwohner 
und bie Vertheiviger dieſes feiten Plages in die Unmöglichkeit ſich 
gebracht jahen, ihn länger zu halten, da entichloßen ſich Alle, zu 
fterben. Die Väter tübteten vie Ihren, der Mann bie Frau, der 
Bräutigam die Braut; dann töbtete ever fich ſelbſt. Als vie 
Römer am andern Tag einvrangen, da fanden fie diefe in Liebe 
und Großheit über einander gefallenen Leichen, und fünf Kinder. 
Dieje waren das Einzige, was in ver Stadt noch lebte, 
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Serufalem wurde von Grund aus zerftört, und eine römifche 
Legion bewachte das Grab, zu welchem die heilige Stadt gemor- 
ben war, die ungeheure Leiche Mes fo herrlich geiwefenen Jeruſa— 
lem. Der Kern des jüdiſchen Volfes war im Kampfe gefallen. 
Sieben und neunzig taufend Juden, männliche und weibliche, 
waren e8, welche im ganzen heiligen Lande gefangen morben 
waren, und in bie Bergwerfe ober in andere Art der Sklaverei 
wandern mußten; Diele kamen durch die Thiergefehte um, in 
den römischen Theatern; Viele wurben durch die Öffentlichen Ar— 
beiten aufgerieben, zu denen fie die Sieger gebrauchten, nament- 
ich Durch den Bau bes Colloſeums in Rom. 

Sp war die heilige Stadt zerftört, ausgebrannt bis zum 
Gerippe, ein unüberfehbarer Trümmerhaufen. So war ver Tempel 
der Juden nicht bloß zerftört, fondern dem Erdboden gleich ge- 
macht. Mit ver Vernichtung des Tempel war das Judenthum 
vernichtet als Nation, als Staat, als religiöfe Macht. Die Ju— 
den innerhalb und außerhalb des heiligen Landes hatten mit dem 
Berluft des Tempels und ver heiligen Stabt ihren Mittelpunkt 
verloren, das, was ihre Ehre, ihr Leben, ihre Seele war, und 
mit deſſen Verluft die Aufldfung beginnen mußte, 

Was noch von Tekter Kraft alten Judenthums vorhanden 
gewefen war, das hatte vie Vorfehung auf Einen Punft zuleßt 
zufammengebrängt, um es hier zu richten und zu vernichten. 
Die Flammen ver heiligen Stadt und des Tempel waren das 
Todtenfeuer, welches das abgeftorbene Judenthum verzehrte, am 
10. Auguft des Jahrs 70. 

Es war ein tragifcher Untergang in doppelter Hinſicht. Ein» 
mal, weil ver durch zu groß angewachſene Schuld ſelbſt berbei- 
geführte Untergang geabelt wurde durch die Großheit des Todes— 
kampfes altfemitifcher Nationalfraft; und Zweitens, weil die Sie— 
gerin Rom durch Vernichtung des Tempels und der heiligen 
Stabt für ihre eigene Sache, für Noms Herrfhaft, zu handeln 
wähnte, und nicht für fich gehandelt hatte, ſondern für Förde— 
rung einer Sache, die vom Judenthum ausging, bie lange vor 
den Römern für eins mit dem Judenthum gehalten worden war, 
aber fi Yängft, wie der Geift von dem an ven Tod verfallenen 
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Leibe, von ihm fich abgelöst hatte; nämlich für pas Chriften- 
thum. Auch durch die Zerftörung des jübifchen Staate8 mußte 
Rom mit beitragen zu derjenigen Entwicklung, melde den Rb— 
mern und dem Heidenthum die Weltberrfhaft abzuneh- 
men, und biefe an das Chriſtenthum zu übertragen hatte. 

Das jüdiſche Staatsweien hatte mit Nothwendigkeit vollends 
feiner Auflöfung fchnell entgegen eilen müfjen. In dieſem Kör— 
per erſchöpften fich feit lange alle Lebensfräfte in einem fortwäh- 
rend fiebernden Zuftand. Im Gefühle, daß e8 zu Ende gebe, 
wenn nicht der fo lang Erfehnte und mit ihm die Rettung Fomme, 
fahen die Juden, felbft noch unter den ftürzenden Mauern und 
unter den Flammen der heiligen Stadt nach dem Meſſias aus, 
und feiner rettenden Erjheinung aus Kimmelshöhen. Er fam 
nicht, weil er ſchon gefommen war. Er hatte aus Gott gerebet 
und hatte Gottes Willen geoffenbart; aber fie hatten ihn ver- 
worfen, und Gott verwarf nun fein auserwähltes Volt, und gab 
es, als politifche und als religiöfe Macht, unter das Gericht, 
durch welches es aufhörte, ein Ganzes zu ſeyn, ein politifches 
und religibſes Gemeinweſen. 

Beides war vernichtet; auch darum vernichtet, damit alle 
Welt ſehe, daß das Chriſtenthum nur von Einem ausfließe, von 
Jeſus Chriſtus, und daß Er allein die Quelle des neuen Lebens 
für die Welt ſey; er, der Held, deſſen Heldenthum die Juden 
nicht erkannt hatten, weil es unſcheinbar aufgetreten und ſchnell 
vor den Augen vorüber gegangen war, ob es gleich mächtiger 
und erhabener war, als das aller Helden vorher und nachher, 
ein ewiges Heldenthum. 

Der wahre Meſſias war längſt weit ausgeſchritten über das 
jüdiſche Land hinweg, und breitete ſein Reich aus nach allen 
Seiten der Welt, das Reich, deſſen ewiger König er ſeyn ſollte, 
das Gottesreich auf Erden, unter den Menſchen und in ben 
Menſchen. 

Dieſer wahre Meſſias hatte das neue Leben, das er brachte, 
nicht an ein Haus geknüpft, von Menſchenhänden gemacht, nicht 
an den Tempel auf dem Berge Garizim und nicht an den Tem— 
pel zu Jeruſalem, an keine Opferſtätte und an keine Ceremonie 
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der Tempelpriefter und der Leviten. Der Gottesvienft, den Er 
wollte, mar ein allenthalben zu haltender, ber Gottesbienft im 
Geifte und in der Wahrheit. Für dieſen Gottesdienſt beburfte er 
des Tempel zu Serufalem nicht; der mochte in Ajche finfen und 
Yiegen, in jedem reinen Herzen baute fi ihm dafür ein Altar 
und ein SHeiligthum. Israel hatte fih nicht durch Jeſu Geift 
erneuen und verjüngen laſſen wollen; ausgelebt verfiel es dem 
Tode; und ber Leib des neuen Geijtes wurbe die Welt, feine Re— 
ligion wurde die Religion aller Völfer, wie e8 Jeſaia, mie e8 
die Palmen voraus gejagt hatten. Was göttlich und unfterb- 
ih war im alten Israel, hatte ſich gefammelt und vereint in 
Sefus Chriſtus, und vergeiftigt und verklärt, und aufgehoben in 
fein Neues, in fein vom Himmel Gebradhtes, von dem Bater an 
den Sohn Mitgetheiltes, ging es mit hinüber in die neue Welt- 
entwidlung. Der Gott ‚ver Juden iſt nicht untergegangen mit 
dem Untergang feines Tempels; er ift der Gott der Welt ge— 
worben, aber in tieferem Sinn, als die Juden ihn erfannt hat- 
ten, in höherer Verklärung durch das Chriftenthum; und bie 
geiftigen Schäße des Volkes Israel, die Bücher feiner Propheten 
und jeine Palmen, und dad Ewige in feinem Geſetz, haben bie 
jüpifhe Nation überbauert, den Einfturz ihres Gemeinwefeng, 
ihre Tempels und ihrer Stäbte, und in bem helleren Lichte, 
welches das Chriſtenthum darauf warf, haben dieſe geiftigen 
Schätze des untergegangenen jüdiſchen Wolfes von da an bie 
Beftimmung erhalten, einen unendlichen Einfluß zu üben auf 
die geiftigen Beitrebungen ver Menſchheit, auf Religion, Didt- 
kunſt, Malerei und Philoſophie, auf das tägliche Leben, wie auf 
die Staatenbildung und Regierung der Bölfer in allen Theilen 
ber Erbe, 
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Neunzebntes Rapitel. 
Nächſte Folgen für das Ehriftenthum, 


Der Untergang Serufalems und des Tempels konnte von 
den Chriften nicht anders angefehen werben, als in ber Geftalt 
eines Gottesurtheild gegen das alte Judenthum; und ebenfo mußte 
e8 den Heiden erfcheinen; denn in deren Augen hatte die Juden 
ihr Gott verlaffen. Jetzt konnte fein Heide mehr zum Juden— 
thum fih bingezogen fühlen, deſſen Stern binabgegangen war, 
und was im Heidenthum von einem religidfen Sehnen nad Be— 
friedigung fich getrieben fühlte, Fonnte nur noch dem Chriftenthum 
ſich zuwenden. 

Da die Macht des Judenthums gebrochen war, hatte es 
ebendamit die Macht verloren, dem Chriſtenthum durch Verfol— 
gung gefährlich zu ſeyn, und das Chriſtenthum, welches als das 
Lebendige neben dem Grabe des Judenthums ſtand, mußte num 
als etwas von dem Judenthum Verſchiedenes, als ein Anderes 
und ein Selbſtſtändiges, erkannt werben, ſelbſt von den Römern. 

Auch auf die Stellung der chriſtlichen Gemeinden im ver 
Melt hatte die Zerftörung Serufalems Einfluß. Das Juden— 
Chriſtenthum mußte in dem Falle der heiligen Stabt zwar bie 
Erfüllung der Weillagungen Jeſu und eine Stärfung feines Glau- 
bens an ihn finden; aber zugleich mußte e8 Manches aufgeben,- 
woran es bisher zähe gehalten, vieles abfonverlih Jüdiſche, in 
Vorftellungen und Bräuchen. Die jubenschriftliche Gemeinde zu 
Serufalem, als die Mutter-Gemeinve, hatte eine hohe Bedeutung 
den anderen Gemeinden gegenüber gehabt, Mit ver heiligen 
Stadt und dem Tempel hatte dieſe Mutter-Gemeinde nun ben 
Boden verloren, welcher ihr viel von ihrer bisherigen Bedeutung 
gegeben hatte, Pella war ein zu Äärmlicher, feitabliegender Fleck 
Erde. Bon da aus maren die Verbinbungen mit ber übrigen 
Chriftenheit nicht fo Leicht mehr zu unterhalten. Bella war Fein 
Name wie Jerufalem, fein Name gegenüber den großen Städten 
Antiohia, Ephefus, Corinth, und der Weltſtadt Rom. &o 
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mußte das Anſehen ver juden=chriftlichen Mutter-Gemeinve ab» 
nehmen, zulegt verſchwinden, während bie Gemeinben in ben 
großen heidniſchen Städten zunahmen an Zahl und Anfehen, 
und bie freie Richtung, unbeirrt, von ver juben-hriftlichen Gemeinde 
in Pella, fich immer mehr ausdehnen und befeftigen mußte. Die 
Gemeinden in Epheſus und Rom, da8 lehtere bald allein, 
nahmen die Stellung ein, welche die Mutter-Gemeinve in Serus 
falem gehabt hatte. 

Nah Rom ſcheinen auch viele Chriften des jübifchen Lan- 
des nad dem Untergange Serufalems ihren Sit verlegt zu haben, 
ohne daß das Jüdiſche in ihrem Chriftentbum dem höheren Geifte 
gegenüber vorherrſchend zu merben vermochte, welcher in ber rd» 
mifchen Gemeinde war, obgleich vielfache Verſuche dazu gemacht 
mwurben. Was vor dem Gottesurtheil über vie Juden nicht mög- 
Yih mar, das war nad dem Gottesurtheil vollends unmöglich. 
Es kam vielmehr zu einer Vermittlung der Gegenfühe, wie fie 
Vaufus angeftrebt hatte, und mie fie zuleßt Johannes in viel 
höherem Sinne vertrat. 

Diefer Lebtere war der einzige Apoftel, der hei ver Zerftd- 
rung Serufalems lebte, und fein Geift war noch ver einzige, wirk— 
lich apoftolifche Geiſt; und biefes Fortleben und Fortwirken feines 
Geiftes in den Chriften-Gemeinven, lange nach feinem fpäten Tode 
noch, ift in der Sage ausgeprägt, er habe fich felbft fein Grab 
bereiten laffen, und fih dann wie in ein Bett hineingelegt, um 
zu fterben; aber er fey nicht wirffich geftorben, fonvern er fchlafe 
nur, und fein them bewege vie Erve auf feinem Grabe und 
treibe immerfort aus der Tiefe einen weißen Etaub hervor. 

Nachdem Johannes wegen zu hohen Alters nicht mehr gehen 
fonnte, pflegte er ſich durch feine Schüler in die Chriftennerfamm- 
Yungen tragen zu laſſen, und immer hatte er das Eine im 
Munde: „Kindlein, Tiebet euh!” Auf die Frage, warım er 
ftet8 daſſelbe wieverhole, ermieberte er: „Weil genug gefchieht, 
wenn bieß Eine gefchieht”. Diefer Geilt der Liebe war es, wel— 
cher nicht bloß das Mannigfaltige in dem Einen gewähren ließ, 
ſondern felbft über die Gegenſätze hinaushob, die fi) gegenüber 
ftanden. Nur durch die Macht dieſes Liebesgeiftes hielt ſich bie 
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junge Kirche. Diefe Liebe muß die herrfchenve geweſen feyn, 
fonft wäre fie nicht geviehen. Wäre der Streit daB Herrfchenve 
gewefen, fo wäre fie fehnell verfümmert, verfommen und vergan- 
gen, wie vie Streitennen und bie Streitgegenftänbe. 

Es ift irrig zu glauben, aus dem Geilte 'von etlichen Streit- 
fhriften, Die in einem Zeitalter gegen einander gefchrieben wer— 
den, auf den Geiſt des Zeitalters fchließen zu bitrfen. Solche 
Streitfehriften haben nur zu oft ihren Grund weitab von ber 
Mehrheit, ja von der Gejammtheit, ganz allein in biefer ober 
jener nebenvraußen ſtehenden abfonverlichen Perfönlichfeit und 
deren Streitluft, und in einem meijt fehr engen Kreiſe; die große 
Strömung des allgemeinen Geijtes geht rubig fort, ohne meiter 
Kunde davon zu nehmen, gejchweige davon tiefer berührt zu wer— 
den. Die Streitfragen und GStreitjchriften rühriger Theologen 
unferer Tage erledigen fih, ganz ohne daß die chriftliche Ge— 
fammtheit davon berührt wird, ja nur Kunde bavon nimmt, und 
wer aus jenen Schriften auf den Geiſt der Geſammtheit ſchließen 
- wollte, der fchlöße fehr fehl. Noch viel weniger darf man dar— 
aus, wie Einzelne dachten und fchrieben in den erften chriftlichen 
Sahrhunderten, den Schluß machen, fo habe vie bamalige 
Chriftenheit gedacht, und das fey von tiefgehenvdem Einfluß auf 
das damalige chriftliche Leben geweſen. 

Am allerwenigften darf man aus einzelnen Sätzen ober gar 
aus einzelnen Worten folder Männer, die uns erhalten find, 
während vieles Andere zu Grunde ging, kühne Schlüffe für Zu- 
ftände ganzer Gemeinden oder gar ganzer Beitalter machen. 
Gegenfäge zweier Schriftfteller in einer Zeit find lange nicht 
gegenfägliche Nichtungen der Zeit, und wenn nad ber Mitte des 
zweiten Jahrhunderts Hegeſippus für fih weit umber chriftliche 
Gemeinden befucht, und mit ihren Vorftehern, namentlih in Co» 
rinth und Rom fich befpricht, und zulegt beimjchreibt, es ftehe 
überall fo, wie das Geſetz e8 verfündige, die Propheten und ver 
Herr, fo laßt fi Daraus nicht ein Ueberwiegen ober gar eine 
Herrihaft der juden-chriftlihen Anſchauung und Richtung entneh— 
men, fondern gerade das Gegentheil, nämlich vie Verſchmelzung 
der Gegenfäbe; und Hegeſippus erfcheint eben als derjenige, ber 
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nicht bloß auf das altjüdiſche Gefek fah, fonvern auch auf bie 
Propheten und auf ven Kerm, und auf das bloß an letztere fich 
baltende freie Chriftentbum. Die, an welche er ſchrieb, mußten 
ebenfo denken wie er; und das ftimmt ganz mit ber Natur ber 
Sadlage.. Sp wenig e8 jeßt erwachjenen Chriften in Mafje ein- 
fallen kann, die Befchneivung und die Ceremonienlaft auf fich zu 
nehmen, bie das altjüdiſche Gefek vorfchreibt, und Juden zu wer— 
den; ober fo wenig heutzutage die Zahl des türfifchen Bekennt— 
nifje8 durch Freiwilliges Sichbefchneivenlaffen um Hunderttauſende 
vermehrt werben wird; fo wenig fonnte e8 ben Chriften aus dem 
Heidenthbum einfallen, vie Bejchneivung und das Geremonienwefen 
bes Judenthums freiwillig und aus Liebhaberei fih aufzujochen. 
Im Gegentheil war e8 vollends nad dem Gottesgericht über das 
Subentbum etwas fi ganz von felbjt Ergebenves, daß felbft bie 
Suben-Chriften ſich über das Jüdiſche hinaufhoben, und nachdem 
ber Tempel verſchwunden war, auch bie jüdiſchen Geremonialge- 
ſete ſchwinden ließen. War die gegenfeitige Beibehaltung und 
Abſchaffung bisher noch ein großer Stein des Anftoßes zwiſchen 
den glaubigen Juden und Heiden gemwefen, jo mußte biefer Stein 
jest auf den Haufen des DVergangenen geworfen werben, zu dem 
übrigen Schutt, in welchen Tempel und heilige Stabt durch Gott 
geworfen worden war, 

Wenn Hegefippus die Kirche bis zum Tode ver Apoftel eine 
Jungfrau nennt in Betreff der Lehre und des Glaubens, fo 
fnnte man daraus auch den Schluß machen, es feyen damals 
noch feinerlei Abweichungen in Glauben und Lehre gemwefen, wäh— 
rend doch allbefannt ift, daß das Gegentheil davon in Wirklich— 
feit Statt hatte, Nur war das Wort Rechtgläubigfeit damals 
noch nicht erfunden. Es gab meber ein Glaubensbefenntniß mit 
weitläufig einzelnen Glaubensſätzen als Maaßſtab ver Rechtgläu— 
bigfeit, noch war die Religion zum fertigen Stoffe geworden, an 
welchem die Gelehrfamfeit ihren Wig und ihre Streitluft übte, 
fondern das Chriftentfum mar noch immer ganz nur Leben 
und That, 

Aber herein in dieſes Chriftenthum brängte ſchon zur Zeit 
des Paulus und des Johannes die pharifäifch-jübifche wie bie 
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heidniſche Gelehrſamkeit, welche das Chriſtenthum, dieſes einfache 
Lebensbrod der Menſchen vom Himmel, als einen Stoff in ihre 
Hände zu bekommen trachteten, um daran zu kneten, zu formen, 
e8 zu färben, und e8 mit dem Ihrigen zu verfeßen. 


Zwanzigſtes Rapitel. 
Salfhe Meſſtaſſe und falfche Lehrer. 


Jeſus hatte in Samaria, nad) ihm hatten ebenvafelbft feine 
Apoftel das Evangelium verkündet. Aber bald ftanden unter ven 
Samaritern eigene Volksgenoſſen auf, von denen Jeder der Mef- 
ſtas feyn wollte, und eine Zeitlang mehr Glück bei feinen Lands— 
leuten machte. 

Da war zuerft Dofitheus, ein firenger after, Er felbft 
fuchte das famaritifche Judenthum zu erneuen und zu verjüngen, 
wie es fcheint, durch Sittenftrenge, Viele feiner Landsleute hiel- 
ten ihn für den im 5. Buche des Mofe 18, 18. verheißenen 
Propheten. Bald aber verließ ihn die Menge und er ftarb flüd- 
tig, in einer Höhle durch maaflofes Faften verhungernd. Als 
fein Schüler galt Simon, genannt der Magier (Simon Magus). 
Diefer fand viel Anerfennung in Samaria. Er foll aus Gitton 
in Samarien geweſen feyn. Anfangs bezauberte er das Bolf: 
durch feine Berebtfamfeit, durch feine Lehre, durch allerlei Künfte, 
welche die Menge für übernatürlich hielt, und durch ein fchönes 
Weib, feine Begleiterin Helena. Er felbft gab fich für die Fleiſch— 
werbung des ſchaffenden Weltgeiſtes aus, und feine Begleiterin 
für den erften Gedanken veffelben, für eine Menſchwerdung ver 
empfangenden Weltfeele. Er war ein Charlatan, ver unter dem 
Mantel der Religion Gefchäfte machte mit Zauberkunſtſtücken und 
mit den Reizen feiner Begleiterin. Als die Thaten und die Pre— 
bigten des Diacons und Evangeliften Philippus das Volf von 
ihm abzogen, ließ er fi) taufen. Chriſtgeworden, machte er an 
bie Apoftel den Antrag, ihm für Geld die Gaben des heiligen 
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Geiſtes zu ertheilen. Davon wird der Name „Simonie“ abge— 
leitet, der ſeit dem fechsten Jahrhunderte ven Kauf geiſtlicher 
Aemter bezeichnet hat, Petrus hielt ihm eine ſcharfe Strafrebe 
(Apoſtelgeſch. 8, 9). Später bemächtigte ſich dieſes Simons bie 
Sage, und in allerlei Dichtung mwurbe er zum fabelhaften Wejen. 
Sein Schüler Menanver gab fi gleichfalls als Meſſias und 
Gottmenſch, der die Macht babe, alle die Seinen unfterblich zu 
machen. 

Jeder dieſer faljchen Meſſiaſſe hatte feine Anhänger, und bis 
ins ſechsſste Jahrhundert hinein erhielt fich eine Heine Zahl der— 
felben , bis dieſe Sekten fi ind Dunkel verloren. ı Sie fcheinen 
mehr Abweichungen im Judenthum, jüdiſche Schwärmer, als Ab- 
weihungen im Chriftenthbum, chriftliche Sonverlinge, geweſen 
zu jepn. 

Die Zeitphiloſophie, jene früher bezeichnete, namentlich zu 
Alexandria in Flor ſtehende Spekulation, mußte ſich ebenfalls ans 
gezogen fühlen, des jungen Chriſtenthums ſich zu bemächtigen, 
oder wenigſtens es mit ihren Gedanken und Anjchauungen zu 
durchziehen. Schon Paulus eiferte gegen dieſes Spefuliren, wel» 
ches die Seelen vom religidfen Leben abziehen und vom religid- 
fen Wiſſen einzig etwas halten wollte, „Das Willen“, fagt er, 
„bläht auf, die Liebe dagegen erbaut” (1 Kor. 8, 1.). Ebenfo 
warnte er in einem Briefe an eine andere Gemeinde: „Sehet zu, 
daß euch Niemand euer Empfangenes raube durch Philoſophie 
und Iofe Verführung nad der Menſchenlehre und nad der Welt 
Sagungen, und nicht nad Chriftus. Lafjet euch nicht vom rech— 
ten Wege abbringen durch Leute, die von Dingen fhwaken, bie 
noch Fein Menſch gefehen hat“ (Kol. 2, 8. 18.). Sp entftanven 
im Schooße des Chriftenthums felbft Zweifler an Hauptlehren. 
Himenäus und Philetus griffen die Lehre des Apoſtels Paulus 
von ber Auferjtehung des Leibes an (2 Tim. 2, 18. 1 Theff, 
4, 13—18.). Andere fpotteten über den Glauben an die Wie- 
bererfcheinung Jeſu Chrifti, die als in nächfter Nähe fehr lange 
von allen Chriften erwartet wurde (2 Betr, 3, 1.); ein Glaube, 
den jelbft der Apoftel Paulus bis ans Ende fefthielt, und zu 
deſſen tieferer Wahrheit erjt in feinen ſpäteren Jahren Johannes 
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fih erhob. In den Erinnerungen aus der erften chriftlichen Kirche 
marlirt ſich beſonders Gerinth als einer, der das Chriftenthum 
mit jeinen Spekulationen und Einbilvungen verfäljchte, und gegen 
den beſonders ber Apoftel Johannes verbittert war. Der war 
ed, mit dem er nicht unter einem Dache baven wollte Er joll 
gelehrt haben, Gott und der Weltjchöpfer ſeyen zwei von einan- 
ber getrennte Weſen. Jeſus ſey ber natürlihe Sohn Joſephs 
und der Maria, und von den anderen Menfchen nur dadurch ver- 
ſchieden, daß er gerechter und weiſer gewejen als fi. Nach ver 
Zaufe ſey Chriftus, der Sohn des höchiten Gottes, in der Ger 
ftalt einer Taube auf ihn herabgelommen, er babe ben unbefann- 
ten Vater verfünbigt, zuleßt aber habe Chriftus ihn wieber ver- 
lafien, und Chriftus fey frei von Leiven geblieben, während Se- 
fus gelitten habe und auferwedt worben ſey. Gerintb war von 
der jubenschriftlichen Richtung, die er ebenſo finnlih als phan- 
taſtiſch ausbildete. Wir fommen fpäter auf ibn zuräd, 

Das Dafeyn folder Irrlehrer beweist, daß es nicht buch- 
ſtäblich zu nehmen ift, wenn Hegefipp fagt, die Kirche bes erften 
Jahrhunderts jey in jungfräulicher Reinheit der Lehre geblieben, 
von feiner Keberei befledt, Nur unbedeutend blieben ſolche ab- 
ſonderliche Berfünlichkeiten und Lehren für das Ganze bes Chriften- 
thums und der Chriftenheit. 

Zur Apoftelzeit gab e8 nod manche andere Irrthümer, bie 
man gehen und der Auflöfung durch den chriſtlichen Geſammtgeiſt 
anheimgegeben ließ, weil fie ohne ſchädlichen Einfluß auf vie 
Hauptfache, das chriftliche Leben, waren. Bor einem Apoſtelwort 
fonnte eine Irrlehre niemald allgemein fich geltend machen. Als 
aber die Apoftel nicht mehr lebten, va wurde es Irrlehrern und 
Irrlehren leichter, ſich vorzudrängen. Die Schüler der Apoftel 
hatten weber das äußere Anjehen noch die Weihe bes unmittel- 
baren Umgangs mit Jeſus oder den außerorbentlichen Geift, ver 
fi in Paulus geoffenbart hatte. Ihre Schüler waren zu frühe 
mit anderartigen Gefchäften überhäuft worden, als daß fie geiſtig 
tief und burchgebilvet worben wären, wie die Apoftel felbft, da 
fie Schüler Iefu waren, Darum erfolgte jet ein Stillftand, ja 
ein Rüdjchritt der Lehre, Die Vorzüglichften der Apoftelfchüler 
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ſind, neben den ſchon Genannten Timotheus und Titus, nach den 
Apoſtelbriefen noch Tertius, Cajus, Ereſtus, Trophimus, Secun⸗ 
dus und einige Andere geweſen. Außer ihren Namen hat die 
Geſchichte Nichts von ihnen uns erhalten, als daß ſie den Apoſteln 
in ihren Geſchäften aushalfen, und weil ſie Alles nur im Namen 
und auf Weiſung der Apoſtel thaten, konnten ſie es weder zu der 
Selbſtſtändigkeit noch zu der Geltung bringen, welche die Apoſtel 
hatten; auch nach dem Tode der Apoſtel war ihnen das nicht 
möglich; zumal, da ſie nicht je eine beſtimmte Gemeinde zu ihrem 
Kreiſe hatten, ſondern umherreiſen und wirken mußten, mit wenig 
Ruhe, in den weit zerſtreuten Chriſten-Gemeinden. 

Die uns erhaltenen Schriften derer, welche an die Stelle 
der Apoſtel traten, der „apoſtoliſchen Väter“, ſtehen weit unter 
dem lebendigen Geiſte der apoſtoliſchen Schriften; es ſind meiſt 
ſchwache Nachklänge deſſen, was die Apoſtel geſagt haben. Lie— 
ben und bewundern wir an den Apoſtelſchriften ihre edle Ein— 
falt, ihre treffende Kürze, die fo viel in wenig Worten ſagt, vie 
Nawetät ihrer Darftellung und ihre Plaftif, welche fpricht und 
ergreift, die Kraft des Gedankens in ver Hülle des fchmudlofen 
Wortes, den wunderbaren Geiſteshauch, der aus jever Zeile weht: 
fo finden wir von all dem bei ven apoftolifchen Vätern Nichts, 
Ihre Schreibart ift ermattet, und ergreift nicht, weder das Lehr- 
Schreiben des Barnabas, noch der Brief des Clemens, den biefer 
im Namen der römifchen Gemeinde an die zu Korinth fchrieb, 
noch der Hirte des Hermas mit feinen Zraumoffenbarungen, ſei— 
nen Engelerfcheinungen und feinen Sittenvermahnungen. Ebenſo— 
wenig Kraft und Lebenvigfeit des Geiftes, ebenfowenig Ausge⸗ 
zeichnetes ift in dem, was Ignatius, der Gemeindevorſteher zu 
Antiohia, und Polykarp, ver Schüler des Johannes, ſchrieben. 
Nicht einmal Hegefipp, ver Gefchichtjchreiber der hriftlichen Kirche, 
und Dionyſius, der als Gemeinvevorfteher von Korinth Send— 
fchreiben fchrieb, haben etwas Außerorventliched oder nur Aus- 
gezeichnetes. 

Die Wundergabe hatte längſt aufgehört, aufgehört hatten 
die Begeifterungszuftände außerorventliher Art, wie fie in ber 
apoftolifchen Zeit heruorgetreten waren. Das Chriftentbum in 
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das Leben der Welt hereinzuführen, vazu waren außerorbent- 
liche Kräfte nöthig, durch die e8 allein die erjten Schritte und 
Züge [hnell machen konnte. Bon nun an hatte e8 feinen jleten, 
ordentlihen Entwicklungsgang fortzumachen. Aber daß es 
nicht ind Gewöhnliche herabfanf, trat Zweierlei neu hinzu: auf ber 
einen Seite die Verfolgungen, die es zu erleiden hatte; auf 
ber anderen Seite die antifelaffifhe Bildung, woburd 
ein neuer Schwung in bie Entwidlung bed Chriftentbums Fam, 
und welche weiter führte, ebenfofehr in ver Erkenntniß, als in 
den Formen der Religion, 


Ein und zwanzigftes Kapitel. 
Die Verfolgungen. 


Je mehr das Chriftenthum vorerft nur noch als rein geifti- 
ger Gehalt und als Leben, noch nicht als. eigentliche Kirche in 
einer beftimmten dußeren Form und feſten Geftaltung vorhanden 
war, eine Zerftreutheit der Gläubigen in vielen Gemeinden, melde 
als Keine chriftlihe Beftandtheile in jüdiſchen und noch mehr in 
beibnifchen Städten und Fleden fi fanden; je mehr mit dem 
Reize der Neuheit die Begeifterung für die Lehre im Abnehmen 
war; je mehr Jahre dahin floßen, ohne daß bie Erwartung ber 
zweiten Erjcheinung Jeſu Chrifti und feines irdiſchen Meſſiasb— 
reiches mit überſchwänglicher Belohnung vorerft in Erfüllung ging, 
und je mehr durch diefe Zögerung vie urfprüngliche Kraft, welche 
Die gefpannte Erwartung ven Olaubigen gab, abnehmen und fid 
verlieren mußte: deſto nöthiger war es, daß Etwas fam, was bie 
Gluth der Liebe und der Begeijterung wieder anfachte und neu 
entflammte, was zu fittlicher Reinheit, zum Zuſammenſchluß an 
einanber, und zu außerorbentlicher Hebung des Geiſtes und bes 
Muthes, über das gewöhnliche Maaß der Menfchennatur hinaus, 
die Chriften zwang. Und das waren die Verfolgungen, bie 
Gefahren und das Ungemach, melde jetzt über die Glaubigen 
und Über den Glauben hereinbrachen. 
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Streit und Zwiſt folgereicher Art wäre gewiß im Schooße 
der Chriftenheit früher ausgebrochen, und der Kirche gefährlich 
und verberblid) geworben, wären nicht die Verfolgungen von 
Außen gekommen, Die Gottheit fonnte auch den Chriften ſelbſt 
und der Welt den Beweis, daß das Chrijtenthum von Gott und 
dejjen Fortpflanzung Gottes eigenjtes Werk ſey, nicht augenfchein- 
licher führen, als wenn die chriftliche Kirche unter dem vieljeiti- 
gen beftigften Widerſtand, und der Verfolgung von Seiten aller 
irdischen Mächte, dennoch feit begründet und erweitert wurde. 

- Bei den Berfolgungen, welche über Chriften kamen, ift Meh— 
rere3 zu unterfcheiven. Berfolgungen famen über Chriften mand)- 
mal nur von Brivaten aus Privatintereffen; fo aus Haß der Ju— 
den, welche, weil fie die Ehriften nicht mehr aus eigener Macht wer: 
folgen konnten, durch Lügen über Chriftus und Ghriften, dur) 
Verläumdungen und Lüfterungen, ven heidniſchen Haß zur Ver- 
folgung einzelner Chriften und ganzer Gemeinden aufzureizen 
eiferten. Ebenſo war bei mancher Verfolgung auf einzelnen Punl- 
ten bloß das Privatintereffe heidniſcher Priefter thätig, und fol 
cher, die mit Götzenbildern Handel trieben, ober auch religidfer 
Gaufler und Zauberer, welche vom Aberglauben lebten und fich 
zahlreich im römischen Reich berumtrieben, wohl auch folcher, 
welche die heibnische Philoſophie als Broderwerb trieben, um 
Geld ihre Weisheit als Lehrer und Schriftiteller feil boten un 

durch das Umfichgreifen der chriftlihen Wahrheit ihren Gelver- 
werb bedroht fahen. Das Evangelium wie das Leben der 
Ehriften mußten das Privatintereffe aller dieſer Leute beeinträchtigen. 

Manchmal gingen Ehriftenverfolgungen allein von der Volks— 
wuth aus. Der vide Aberglaube ſah oft in jeder Art von Un— 
glüc den Zorn der Götter, veranlapt durch die Chrijten. Die 
Ehriften waren in der That feine Freunde, fonbern Feinde ber 
beidnifchen Götter, Das heidniſche Volk ſah, daß die Ehriften 
feine Götter nicht verehrten, und es glaubte, es fey Zorn ber 
Götter über dieſe Götterwerachtung, über dieſen Atheismus ver 
‚Ehriften, wie das Volk es nannte, wenn e8 nicht regnete, wenn 
die. Tiber austrat und überfhwenmte, wenn Dürre war, wenn 
der. Nil die Felder nicht befruchtete, wenn ein Erdbeben, eine 
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Hungersnoth oder eine Seuche kam. Dann machte der Aber- 
glauben der Volkswuth Vollsangriffe auf die Wohnungen und 
auf das Leben der Chriſten in der Nähe, 

Grund zu allgemeinen Ghriftenverfolgungen aber lag — 
in den alten Staatsgeſetzen des römiſchen Reiches und in dem 
Verhalten der Ehriften zu den politifchen wie zu ben religidfen 
Satungen bes Staates. . Die heidnifche Religion war die Staats- 
religion nit nur, fondern Staatsanftalt, fo vermachfen mit 
allen Verhältniſſen des römifchen Staates, daß ein Angriff auf bie 
Staatsreligion zugleich ein Angriff auf den römifchen Staat war. 
Hebertretungen ver Staatsreligion ſchon fonnten und burften bie 
römischen Staatsbehörven, wenn fie eingevenf des Geſetzes und 
ihres Eides waren, nicht ungeftraft laffen, noch viel weniger eine 
feindliche angreifennde Stellung gegen die Staatäreligion. Es 
war uraltes römijches Staatögefeg, daß die Ausübung fremder 
Gottesdienſte im römischen Staate verboten war. Dieſes Gefek 
wurbe zwar fpäter fo weit umgangen, daß den unterwmorfenen 
Bölfern ihre Religion und ihre religiöfen Bräuche beizubehalten 
aus politiiher Rüdjicht erlaubt war; aber e8 blieb verboten, biefe 
fremden Religionen im römijchen Reiche zu verbreiten. Das 
Judenthum gehörte unter bie „erlaubten Volksreligionen“. Wie vas 
Chriſtenthum als eine vom Judenthum abgelöste, felbftftänvige 
Religion daftand, hatte e8 eben damit aufgehört, zu den erlaub- 
ten Religionen zu gehören, zu denen e8 nur gehörte, fo lang «#8 
als ein Zweig des Judenthums Tief. Nun aber hatte zubem 
das Chriſtenthum die Aufgabe und das Beftreben, für fich bie 
Welt zu erobern und das Heidenthum zu vernichten. Seinem 
Grundweſen nad) mußte es bie römische Staatsreligion befämpfen, 
und feine Verkündiger fprachen das offen aus. Lange überfahen 
das die Dulpfamfeit und das Sicerheitsgefühl ber römifchen 
Staatsbehörden. Manches aber fam jegt zufammen: bie reißende 
Ausbreitung des Chriftenthums; die geheimnißvollen Berfammlun- 
gen der Chriſten; ihr engverbrüberte® Zufammenhalten und Zu 
fammenhängen durch das Neid hin; argobhniſche Kaifer und ge 
häftige Nährer des Argwohns, in der an den Aufftänden und 
Thronänderungen reihen Kaiferzeit; und namentlich das Verhalten 
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ber Chriften gegenüber von dem gefellfchaftlichen Leben’ ihrer heid⸗ 
niſchen Mitbürger und gegenüber von manchen Staatsgefegen. 

Die Chriften zeichnete ihre Zurücdigezogenheit von ver Welt 
aus, d. h. von den Öffentlichen und häuslichen Luftbarfeiten, vom 
Bolfs- und vom gefellichaftlichen Leben ver Heiden, mit denen fie 
zufammen wohnten. Eben weil das öffentliche und das Yami- 
lienleben der Römer und Griechen fo ganz verwachſen mit ihrer 
Religion, und aller heidniſche Götterbienft den Ehriften ein Gräuel 
war, und nicht bloß jedes einzelne der Götterbilver gewöhnlicher 
und gemeiner Art, wie fie zahlreich in jedem Kaufe fich fanden, 
fonvern felbft die herrlichen Gebilde ver großen antifen Kunft in 
Marmor, Erz und Elfenbein von ihrem Glauben verabſcheut wur— 
ben, ber in ven Göttern der Heiven hölliſche Wefen und in ven 
Kunftgebilven hölliſche Werke fah: fo war e8 ven Chriften un- 
möglich, die Häufer und die Öffentlichen Plätze zu befuchen, nnd 
die allgemeinen und Yamilienfefte mitzumachen, bei venen in Wort, 
That und Bild fo viel war und gefchehen mußte, was in ihren 
Augen fündlih war. Die dadurch beleivigten Heiden nannten 
dieſe Zurückgezogenheit Menfchenfeinvlichkeit, einen „Haß gegen das 
menſchliche Geſchlecht“. 

Auch waren die Bilder der römiſchen Kaiſer öffentlich auf— 
geſtellt. Dieſen die gewohnten, meiſt göttlichen Ehren zu erwei— 
ſen durch Weihrauchſtreuen, galt als Ausdruck der Ehrfurcht vor 
dem Staatsoberhaupt und der Unterthanentreue. Solche Ehren 
einem Menſchenbilde zu erweiſen, war gegen Glauben und Ge— 
wiſſen der Chriſten; ebenſo, die Geburtstage der Kaiſer, die 
Sieged- und anderen allgemeinen Feſte, Stadt-, Landes⸗ und 
Reichsfefte, in heidniſcher Weile mit allen Wolfe mitzufeiern. 
Viele, nicht alle, Chriſten meigerten ſich fogar entjchieven, Kriegs— 
dienfte zu thun, oder ftäbtifche und andere Aemter zu überneh— 
men, weil im Heer-, Stabt- und Staatsbienfte der heidniſche 
Gottesvienft unmvermeivlich war, nicht nur der Anblid deſſelben, 
fondern die Gegenwart babei und eine gemiffe äußere Theil- 
nahme daran, 

Dadurch kamen die Chriften in den Schein fchlechter Bür- 
ger, widerſpenſtiger Unterthanen ; und wenn fie werficherten, ihr 
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Glaube verbinde fie zum unterthänigften Gehorfam gegen vie 
Obrigkeit, fo ſahen die heidniſchen Staatsbehörven, weil das Ver— 
halten ver Chriften in den obengenannten Sinfichten dieſer Ver— 
fiherung grell zu widerfprechen fehien, nur Füge und Verſtellung; 
und wenn Ghriften ihren Ungehorfam damit entjchuldigten, daß 
man nad ihrer Neligion Gott mehr gehorhen müſſe als. ven 
Menichen, und man ven Befehlen der Obrigkeit nur fo weit ge 
horchen müfje und vürfe,. als vdiefe dem Gebote Gottes nicht 
wiberftreiten, jo ſahen darin vie heidniſchen Staatsbehörben eine 
jtaatsgefährliche Gefinnung, einen unbeugjamen Trotz, eine ftaf 
würdige Auflehnung gegen vie Reichögefege, in den Chriſten jelbi 
Feinde des Kaiſers und des römiſchen Volkes. Dazu kam, baf 
den Heiden im ganzen römijchen Reiche es kein Geheimniß war, 
daß die Chrijten den Aufgang des Mefjiasreiches auf. Erben und 
den Untergang aller Reiche der Welt ganz nahe erwarteten, und 
daß die Angebereien feinplicher Juden den Römern. fagten, bie 
Chriſten erwarten einen König für fih und bie Etiftung eines 
neuen Königreichs. 

Diefe legtere Angabe zündete bei dem Tyrannen Domitian, 
dem Sohne Veipafians, welcher feinem Bruder Titus folgte, ud 
vom Jahre 81 bis 96 Kaifer war. Er vermuthete politijche In 
triebe und Hochverrath. Er ließ nachfragen im heiligen Lande, 
ob e8 wahr ſey, daß daſelbſt noch Nachkommen des Geſchlechts 
- Davids fi befinden. Schon Beipafian fol das Gleiche früher 
gethban haben, auf das Gerebe von einem in Baläftina erwarte 
ten neuen König und Königreich. Zwei Anverwandte Jeſu, die 
Enkel des „Juda, des Bruders des Herrn”, wurden nah Nom 
gebracht zur Unterfuhung der Sade, welche den Argmohn Dr 
mitians erregt hatte, Diefe zwei Männer aus dem Geſchlechte 
Davivs und Jeſu, die Gegenftände des gefürchteten Hochverrathe, 
ließ ver Kaifer vor ſich jelbft führen, Es waren zwei einfade 
Yanbleute, auf ren erjten Blick ganz unverbächtig. Die Fragt, 
ob fie vom Königsgefchleht Davids feyen, bejahten fie. De 
Kaifer fragte fie darauf nad ihren Mitteln, nad ihrem er 
mögen. Sie gaben ihr Vermögen an. Es war im Ganzen 
9000 Denare (3600 fl); jeder befige davon bie, Hälfte, abet 
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nicht haar, fondern in einem Grunbftüce, neun und breifig Mot- 
gen groß. Sie bebauten dieſes Land felbft, und zeigten dem 
Kaifer ihre harten, mit Schwülen bebedten Hände. Das genügte 
dem Tyrannen zum Beweis ihrer Unverbächtigfeit. Er fragte fie 
noch über Chriſtus und fein Reich. Auf ihre Antwort, daß das 
fein weltliches Königreich, fondern ein bimmlifche® feyn werde am 
Ende der Tage, wenn. die Lebendigen und die Todten gerichtet 
werben, entließ fie Domitian wieder in ihre Heimath. 

So lautet dieſer Vorgang bei Hegeſipp, deſſen Bruchftüde 
Euſebius erhalten hat. Domitian erkannte, daß von den Chriſten 
feine politifchen Gefahren für feinen Thron und ibn felbft zu 
fürchten feyen. Eine eigentliche Chriftenverfolgung gab e8 unter 
ihm nit, Er lieh zwar mehrere binrichten, welche der Chriften- 
Gemeinde zu Ron angehörten, darunter einen feiner Verwandten, 
den gemefenen Conſul Flavius Glemens, und deſſen Gattin Do— 
mitilla verbannte er auf die Inſel Nantateria, „wegen Verach— 
tung der Götter und Annahme jüdiſcher Sitten“. Die Kirche 
jah in dieſen chriſtliche Märtyrer. Domitian aber töbtete feinen 
Vetter und die Andern unter dieſem Vorwande aus Argwohn 
und aus Habgier nach ihren Gütern, die er einziehen Tief. Das 
Chriſtenthum war e8 nicht, mas er dabei im Auge hatte und 
verfolgte; und damals alfo, mie fih aus dieſem Worgange zeigt, 
galt das Chriftentbum in Rom in ten Augen des Hofes noch 
als eine jüdiſche Neligionsart, und war unter dem Schatten des 
Judenthums geborgen. Gleih Darauf folgte der Kaifer Nerva, 
vom Sabre 96 bis 98. Der rief Domitila und die anvern 
Verbannten zurüc, verbot wegen des Glaubens und Lebens auf 
jüdiſche Weife Jemand anzuflagen, und die Chriften genofen 
unter ihm volle Unangefochtenheit. Ihr Glaube aber und ihr 
Gottesvienft gehörten noch immer nicht unter die gefeklich aner- 
fannten, erlaubten Religionen; und der Friede, deſſen fich die 
Chriſten erfreuten, währte kurz, wie die Regierungszeit des men- 
fchenfreundlichen Nerva. Mit dem Abfluß des erften Jahrhun— 
derts fing e8 am anders zu werben, 
unnter der. milden: Regierung Nervas war bie Chriftenheit 
gewachfen in die Breite hin nach allen Seiten, in den wenigen 
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Fahren mehr, als in langer Zeit zuvor. Das erhellt daran, 
daß das fo lang unbemerkt gebliebene, als ſolches unbeachtete 
Chrijtenthum plöglih unter Nervas Nachfolger, dem Kaifer Tra- 
jan, die Aufmerfjamfeit des römifchen Staats und beſonders he 
Staatsoberhauptes in ganz befonderem Grad auf fi zog. Zu 
mal in ben großen Stäbten des Reiches nahm bie Zahl ber 
Chriften überhand, vornehmlich zwar nur in drei Kreifen der Ge 
jellfehaft: unter ven Sclaven; unter ver arbeitenden Glafle; 
unter dem weiblichen Geſchlechte. 

Im Kerne ver Religion Jeſu Chrifti Tag die Befreiung alles 
deſſen, was geijtig, fittlih, leiblich gebunden und beladen mar 
und if. Der Geift Chrifti ging aus in die Welt, fie zu durch— 
bringen und fie umzubilnen. Die Lehre Jeſu, daß ber Menſch 
Gottes Bild auf Erben fey, und daß alle Menfchen Brüder und 
gleich feyen, mußte ver Lebensfeim zu der perfünlichen Freiheit 
Aller und zu dem Sieg über die Sclaverei werben, in welche ba 
dem Auftreten des Chriftentbums fo viele Millionen Menſchen 
nievergebrüct lagen. Bon Adam bis Jeſus Chriftus zeigte vie 
Geſellſchäft Sclhaven und Ungleichheit der Menfchen unter einar 
der; von Jeſus Chriftus an begann die Geſellſchaft fich zu ent 
wideln zur Gleichheit der Menfchen unter einanver, Das Chrifter 
thum ftellte Mann und Frau gleich im gefellfehaftlichen Leben; 
pas Chriſtenthum war die einzige Religion, welche ven Grund 
fa& ver Sclaverei nicht hatte, welche ihn verwarf, und ihn 
befämpfte; das Chriftenthum war das Evangelium, das ben Ar 
men geprebigt wurbe, Unter dem Kreuze Jeſu Chrifti begann 
eine neue Gefchichte der Menfchheit in allen gefellfchaftlichen Ver- 
bältnijjen, eine neue Geſellſchaftsordnung. 

E3 war im BZufammenleben ver Chriften, wirllich mie ber 
Apoftel Paulus es ausdrückte; fie waren allzumal Einer in 
Chriftus Jeſus, Griehe und Scythe, Römer und Yube; Kerr 
und Knecht; Chriftus war Alles und in Aller. 

Die Kluft, welche Abftammung, Glauben, Sitten und 
Sprache bisher zwifchen ven Völkern offen gehalten hatten, mat 
nicht mehr; die Schranfen, die den Armen vom Reichen getrennt, 
den Hochgebornen über den Niebrigen, ven Freien über ben 
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Stlaven erhoben hatten, und bie draußen in ber großen meiten 
Welt noch allenthalben fortbeſtanden in ftarrer finfterer Härte des 
Gefeßes, fie waren bier, im Leben ber erften Kirche, alle gefallen. 
Lieblid war das Biln des Familienlebens im Kaufe der Glau- 
bigen. Ehe und Häuslichkeit zeigte fich bei ihnen verflärt. Durch 
Jeſus Chriftus erft war die Ehe gebeiligt worden, als ein Ver— 
hältniß untrennbar und unentweihbar, als ein heilige® Band des 
Mannes an Eine Frau fürs ganze Leben. Selbft im jübifchen 
Bolt und Gefeg waren mehrere Frauen, wenn auch in nicht 
gleicher Stellung, im Haufe des Mannes erlaubt; bei allen an— 
bern Völkern des Morgenlandes war damals das fchönfte Band, 
das ein Menſchenherz ans andere nüpft, pas eheliche Band, we— 
per ein beiliges, noch ein unauflösbares, noch ein einheitliches 
Band, Im weiten Afien war bie Frau ber Rechte beraubt, bie 
Gott und die Natur ihr verliehen, und ver Mann hielt feine 
vielen Frauen theils in einem halb, theils in einem ganz fela- 
viſchen Zuſtand. Das Familienhaupt war Herr und Alles Knecht. 
Sn den Abenplänvern des römifchen Reiches war wenigftens das 
Verhältniß zwiſchen Mann und Frau feit lange nicht mehr ein 
reine und fittlich ſchönes, zwar einheitlich, aber leicht aufldsbar; 
in den meilten Käufern war e8 ein leichtfinnig gefmüpftes und 
vielfach beflecktes Band. 

Das Chriſtenthum brachte die Heiligung der Familie und 
der Ehe, die Rücdgabe der wahren Menſchenwürde an die Frauen, 
die Heiligung der Weiblichkeit, die in ber weiten Welt fo lange 
und fo tief entwürbigt war, 

Im Haufe‘ der Chriften-Gemeinden ſah man zuerft die Frau 
in höherer Weihe und bamit in einer höheren Stellung in der Welt. 
Zwifhen Mann und Frau und in der Kinderzucht, welche durch 
tie Eltern felbft geübt wurde, herrſchte der Geift fittlicher Liebe. 
Diefer Geift der Liebe, der im Haufe waltete, zog felbft ven 
Sclaven zu fi herauf. Im chriftlichen Hauſe blieb zwar auch 
der Eine der Gebieter, der Andere der Diener, aber Beide in 
brüberlicher Liebe. Herr und Sclave ſahen fich gleichmäßig als 
Kinder Gottes, als Brüder, als durch Chriftus Erlöste an, fo 
lange fie in dieſem Verhältniß beifammen waren; und Taufenve 
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von Sclaven wurden in wenigen Jahren von hriftlichen Herren 
frei gelaffen, weil Sclaverei dem Gebot ver Liebe aller Menſchen 
widerfprad, dem Grundgebot ver neuen Kirche. 

Das war ganz anders in ven Häufern ter beibnifchen rö- 
mifchen Welt. Da trat in dem Schwen der Fuß des Herrn und 
per Frau, ber Fuß der übermüthigen Kinder des Hauſes, die 
Menjchheit niever. Da war ver Sclave Sade, bloße Sadıe, 
mit der die Willfür des Beſitzers fchaltete, wie ihr beliebte, die 
pornehme Laune, bie oft ein Menfchenleben zerbrady mie. ein 
Spielzeug, over an ber Quälung eine8 Menfchenlebens fich er— 
gögte und Furzmweilte, wie an dem eines Thieres, weil e8 ja nur 
das Leben eines Eclaven fey. 

Daraus allein ſchon würde fich erflären, daß fo viele Scla⸗ 
ven, Handwerker und Frauen dem Chriſtenthum zugethan wurden, 
in ſolcher Zahl, daß in Kleinaſien vie heidniſchen Tempel ver: 
ödeten, und e8 für das feilgebotene Opferfleifch an Käufern fehlte. 

Zu Anfang der Negierung des Kaiſers Trajan, welcher. vom 
Sahre 98— 117 Kaifer war, lebte der jüngere Plinius, der Neffe 
Des berühmten Naturforfchers gleichen Namens, als römifcher 
Statthalter in Pithynien und Pontus. Der berichtete an ven 
Kaifer, wie die heibnifche Religion durch die Chriften einen großen 
Abfall erlitten habe, und daß die Tempel beinahe verlaffen feyen, 
die Götterfefte nicht mehr auf gewohnte Weife begangen werten; 
jo Viele, von jedem Alter, von jedem Stand und Geſchlecht 
feyen Chriſten; Denn „nicht nur in die Städte, fonvern auch in 
Flecken und Dörfer habe fi die Anſteckung dieſes Aberglaubens 
(bed Chriſtenthums) verbreitet”. 

Trajan. lebt in der Weltgefchichte nicht bloß als einer ver 
berühmteften, ſondern als einer ber edelſten römiſchen Kaiſer. 
Seine Zeitgenoſſen gaben ihm den Beinamen „des Beſten“, und 
einer der edelſten Geſchichtſchreiber der Welt, Tacitus, der Rb— 
mer, welcher, was ſelten unter Römern iſt, eine Menſchenſeele 
hatte, und einen unbeſtechlichen unparteiiſchen Freimuth, bat ven. 
Charakter und die Regierung Trajans als vie glüclichiten in ber 
römischen Saiferzeit verherrlicht. Trajans Wahlfprud war, fo zu 
berrichen, wie er wünſchen würde, beherrfcht zu werben; und mit 
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jebem Morgen rief er fib ven Eid ins Gedächtniß, ben er dffent- 
lich geleitet hatte, nie etwas zu thun, was dem Leben oder ber 
Ehre guter Menichen nachtheilig jeyn Fünnte, 

Unter viefes Kaiſers Nenierung aber fam gerade über bie 
Öhriiten vie Zeit der Anfechtung und ver Trübfal. So war e8 
ven Gott verhängt, und fo lommt e8 öfters in der Weltgefchichte 
vor, daß unter den beften Fürſten gerade bie beiten Menfchen lei— 
ben, weil Beine das Befte wollen, aber bie Leberzeugungen und 
bie Reen ber Lebteren entgegenftehben ben Ueberzeugungen und 
sen der Erfteren. Die Ueberzeugungen und Ideen der Zus 
hmft, welche die Welt erft erobern wollen und follen, werben 
verfolgt von den Weberzeugungen und Ideen ber Gegenwart , bie 
sererft in ter Herrichaft find. 

Irajan war durchaus Staattmann. Dem Staatszwecke, wie 
kei allen Römern, war auch bei ihm Alles untergesrenet, Alles 
Ibfonterliche Weſen, Allee, was fih in ven Staat nicht einfügen 
weilte, galt ihm als Auswuchs, der ausgefchnitten werben müſſe. 
So hatte er ein Geſetz erneuert, durch welches alle „geheimen Ge— 
jellihaften und Verbindungen“ ftreng verboten waren, als geführ- 
ih gegen vie Ruhe des Staates. 

Diefes Geſetz wurde auf bie Verfammlungen ber Chriſten 
angewendet. Das Nächtliche und unter fih Abgeſchloſſene ihrer 
Riſammenlünfte fehien dieſe Anwendung von felbft hervorzurufen. 
Dech war dieſes Geſetz an und für ſich keineswegs vornherein 
cder mit Abſicht gegen vie Chriſten oder das Chriſtenthum ges 
ihtet, fondern bloß zunächſt gegen Die Privatverbindungen über: 
baupt, ja vorzugsweiſe gegen bie politifcher und bürgerlicher Art. 
Co wurde ein Handwerker-Verein aufgeld&t, der zum Zweck 
einer Feuerwehr, für fich ſelbſt, ohne höhere Genehmigung zu 
ben, zufammen getreten war. Es hing von Yiweierlei, ven der 
Verfönfichkeit der Obrigfeiten und von ber Stimmung des Vol— 
les in jeber Landſchaft, ab, erſtens, ob überhaupt das Geſetz auf 
die Chriften angewwenbet wurte, und zweiten®, ob bie Anwendung 
ine milvere ober eine ftrengere war. 

Dem jüngeren Plinius war von einem Ungenannten eine 
Anflagefchrift mit vielen Namen ſolcher übermacht worden, welche 
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gegen das Geſetz der geheimen Gefellichaften fi vergehen. Es 
waren dieß lauter Ehriftennamen. Die große Anzahl der Ange 
gebenen und ver höhere Stand Mancher erregte in Plinius Be 
denken über fein Verhalten, Plinius war, wie viele vornehme 
Römer, ein philofophifcher Freigeift in altgriechifchem Sinne, wel 
her alle Religionen unter feiner Geifteshöhe fah, und darum gegen 
fie frei von aller Unduldſamkeit, ja gleichgültig wat. Er vurd- 
ſchaute auch wohl die trüben Beweggründe jener Anklageſchrift. 
Der Angeber mochte einer jener Priefter feyn, deren Götzentempel 
leer, deren Anſehen und Einkommen durch das Chriftenthum ge 
ringer wurden. 

Plinius machte daher zuerſt das Geſetz gegen die verbotenen 
Geſellſchaften (gegen die Hetärien) in Bithynien und Pontus be— 
kannt und bie auf deſſen Uebertretung gejegten Strafen. Erf 
auf das Drängen weiterer Angeber leitete er eine Unterfuchung 
gegen bie Chrijten ein. Er konnte bie Chriften-Gemeinven auf 
darum unter bie verbotenen Gefellfchaften rechnen, weil fie feinen 
äußerlihen Dienft mit Prieftern und Gebräuchen, eine Tempel, 
Altäre, Opfer, feine öffentliche religiöfe Geftalt hatten , dagegen 
eine gefchloffene Verbrüberung, gejchloffene und geheime Verfamm- 
lungen, Judenthum war das Chriſtenthum nicht mehr; eine für 
fich erlaubte Religion war e8 auch noch nicht; es erfchien gan 
als Privatverbindung und Privatſache. 

War nun durch das vom Kaifer erneuerte Verbot aller Privat- 
Bereine überhaupt die Auflöjung ver Vereine befohlen, fo mar 
eben damit auch die Auflöfung der Ehriften-Gemeinvden und ihre 
Berfammlungen ausgeſprochen. Plinius jchreibt an ven Kailer 
Trajan, auf feine Bekanntmachung bin haben Biele fi vom 
Chriſtenthum abgewenvet, und bie veröbeten Tempel feyen all 
mählig wiever befucht worben. Pur gebrungen durch bie An— 
geberei, daß noch Viele Verächter der Götter und ber dem Railer 
gebührenvden Ehrenbezeugungen ſeyen, ließ er durch bie Unterge⸗ 
richte unterfuchen, und er unterfuchte felbft, und e8 war, wie er er 
zählt, folgendermaaßen. Er fragte fie, ob fie Chriften ſeyen. 
Wenn fie befannten, fo fragte er fie zum zweiten und zum britten 
Male, und drohte ihnen mit ber Todesſtrafe, wenn fie nicht dem 
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Geſetze fi) unterwerfen würben, Beharrten fie darauf, dem Ber- 
bot des Kaifers fich nicht zu beugen, fo ließ er fie ftrafen, Hbhere 
mit bey Verbannung, Geringe mit dem Tode durch das Schwert; 
„denn, fagte er, welcher Art auch das ſeyn möge, wozu fie fich 
befannten, das war mir ausgemacht, daß ihr ftarrer Eigenfinn 
wenigftens und ihr unbeugfamer Troß geftraft werben müfjen“. 

Ihr Beharren bei ihrem Glauben bünfte ibm „Wahnſinn“. 
Die unter dieſen „Wahnftnnigen“, welche römifche Bürger waren, 
ihicfte er nah Rom. Die, welche überwiefen waren, daß fie 
Chriften waren, aber dem Gefege ſich unterwarfen, ließ er ftraf- 
los frei. Das Geſetz verlangte aber nichts Geringeres, ald ben 
Uebertritt zur römifchen Staatereligion; nicht bloß das Aufgeben 
der hriftlichen Berfammlungen, fonvern bie Anbetung der Götzen— 
bilder und die Abſchwörung des Glaubens an Chriſtus. 

Biele der Angegebenen läugneten, entweber Chriften noch 
jegt zu feyn oder je geweſen zu feyn, thaten, wie Plinius es 
ihnen vorthat, nämlich fie riefen bie Götter an, vopferten dem 
Bildniffe des Kaiſers, das er zu dieſem Zwecke mit den Bildern 
der Götter in den Gerichtshof hatte bringen laſſen, und ver— 
mwünfchten überdieß Chriftus. Daran überzeugte fih Plinius, daß 
fie Feine Chriften waren; „denn dazu, fchrieb er dem Kaifer, jol- 
Yen fich die niemal® zwingen laffen, welche wirklich Chriften find“. 
Andere der Angegebenen fagten zuerft, fie jeyen Chriften, und 
nabmen dieſes Geftänpniß darauf wieder zurüd; fie feyen e8 zwar 
geweſen, aber fie feyen es ſchon lange nicht mehr, feit drei un 
noch mehr Jahren, ja feit zwanzig Jahren nicht mehr. Diefe 
Alle erzeigten dem Bilde des Kaiferd, und ven Bildern der Göt— 
ter die vorgefchriebene Verehrung, und verwünfchten fogar Chriftus. 
Sie verficherten dabei, ihre größte Verſchuldung oder ihr größter 
Irrthum fey darin beſtanden, daß fie gewöhnlich an einem be- 
ftimmten Tage vor Sonnenaufgang zufammen gefommen feyen, 
einen Chorgefang auf Chriſtus, mie mit göttlicher Verehrung deſ— 
felben, zufammen gefungen und fidy feierlich verpflichtet haben, 
nicht zu irgend einer Mifjethat, fonvern daß fie feinen Diebftahl, 
feinen Raub, keinen Ehebruch begehen, ihr Wort nicht brechen, 
anvertrautes Gut den Zurückfordernden nicht abläugnen wollen, 
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Nach dieſem ſeyen fie auseinander gegangen, und fpäter an dem— 
felben Tage wieder zufammen gefommen, um cin gemeinjchaft- 
liches Mahl zu halten, eine ganz gewöhnliche und unfchulbige 
Mahlzeit. 

Um fi noch mehr Gewißbeit zu verfhaffen, was MWahres 
an ver Sache fey, ließ Plinius zwei hriftliche „Mägde, melde 
Dienerinnen genannt wurden“, auf der Folter befragen. Aber 
er fand nichts als, wie er fagte, „einen verfehrten und über- 
fpannten Aberglauben“. 

Diefer Erfund, der ihn im Chriftentbum fittlich etmas 
Reines und politifch etwas Unverbächtiges erkennen ließ, beftimmte 
ihn, die Fortfegung der Unterfuhung aufzufchteben, und ſich vom 
Kaifer auf feine Mittheilungen ver Sachlage hin, beftimmte Wei— 
fungen zu erbitten: Auch bie Maffe ver Angeklagten hatte ihn 
erichredt. Darum machte er Anträge auf ein milderes Verfah— 
ren, ob nicht zwifchen Den verſchiedenen Altern, zwiſchen ber zar- 
ten Jugend und den Erwachfenen, ein Unterfchied in der Behant- 
lung zu machen und allen Reuigen Straflofigfeit zu gönnen feyn 
dürfte. Eine Menge von Menfchen fünne noch gebefiert werben, 
wenn man ihnen Gelegenheit dazu gebe, und nicht gleich mit ber 
Todesſtrafe vorfahre. 

Trajan ſchrieb zurück, Plinius habe den rechten Weg in 
Sachen der Chriſten eingeſchlagen; denn es laſſe ſich im Allge— 
meinen Nichts darüber feſtſtellen, keine beſtimmte Verfahrensform. 
Spüren nach Chriſten ſolle man nicht. Namenloſe Angebereien 
ſollen nicht beachtet werden; dagegen ſeyen die, welche förmlich 
angeklagt und überwieſen werden, zu beſtrafen, ſo jedoch, daß, 
wenn einer fein Chriſtenthum abläugne und ſich thatfächlich, d. h. 
durch Anbetung der Staatsgbtter darüber ausweiſe, daß er nicht 
Chriſt ſey, ein ſolcher, als ein Reuiger, Verzeihung erhalte, ſo 
verdächtig er auch für die Vergangenheit ſeyn möge. 

In dieſem kaiſerlichen Erlaß war jetzt eine geſetzliche Form 
da, mie die Chriſten anzuſehen und zu behandeln ſeyen. Dieſe 
Verordnung Trajans iſt ohne Noth geprieſen worden. Nur für 
einen Kaiſer, der auf eine geringere Geiſtes- und Herzensbildung 
Anſpruch machte und zu machen hätte, als Trajan, wäre dieſe 
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Verordnung eine billige und milde zu nennen gewejen, nicht aber 
für einen Trajan. Sie ift feiner nicht würbig, weder feines Her- 
zens, noch feines philoſophiſchen Geiſtes, am allerwenigften jeines 
politifhen Verſtandes und feiner richterlichen: Gerechtigkeit. 

Als Philoſoph ftand ihm zu, ala Pflicht des Denkers, zu— 
mal in einer nad Wahrheit fo ſehr fuchennen, nah Wahrheit 
Bedürfniß fühlenven Zeit, tiefer einzugehen in die Prüfung ber 
Religion und des fittlichen Lebens der Chriften, zumal er hörte, 
daß fie fittlich: gute Menſchen feyen in einem weitum fittlich vers 
dorbenen Zeitalter, und daß Viele für die Wahrheit ihrer reli- 
giöfen Ueberzeugung lieber das Leben Tiefen, als daß fie davon 
abfielen. Diefer hohe fittlihe Charakter in einer charakterlofen 
Zeit hätte einen Philofophen wie Trajan zum Nachdenken und 
zur Würdigung des Geiftes und ver Wahrheit führen folfen, 
welche einem fo eveln Verhalten zu Grunde lagen. 

Schon der Kirchenlehrer Tertullian nannte biefe Verorbnung 
eine durch Verlegenheit dem Kaifer entrifjene confufe Entſcheidung; 
er wolle nicht, vak man den Chriſten, als Unjchuldigen, nad 
fpüre, und doch wolle er fie bejtraft wiſſen als Schulvige; er 
fhone und wüthe zugleich; er ſehe durch wie Finger und ftrafe; 
er gebe ſich Blöfen; er verbamme, ohne freizufprechen. 

Für den großen Haufen der Nömer, nicht ‘aber für einen 
Denker wie Trajan, fonnte das entjchulpigend ſeyn, was jüdiſche 
Verläumdung, was heidniſche Küge über Glauben und Leben ver 
Ehrijten ervichtet und in Umlauf gefegt hatte, alberne Mährchen 
von gräulichen, unnatürlichen Yaftern, welche die Chrijten in ihren 
Berfammlungen treiben, von Kinverfchlachten und Menfchenfleifch- 
efien, von der Anbetung eines Eſelskopfes, der als Gott verehrt 
werde. Zu dem Glauben an das letztere Mährchen hatte vie 
Bosheit eines jünifchen Epottvogeld DVeranlajjung gegeben durch 
eine Karrifatur, wahrjcheinlih auf ven Einzug Jeſu in Jeru⸗ 
ſalem. 

Hatte Seneka den Chriſten und dem Chriſtenthum feine Auf- 
merkſamkeit zugewandt, fo war von dem Denfer Trajan zu vers 
langen, von dem Philofophen auf dem Throne, daß, wo ihm 
die Verehrung eines geiftigen Gottes im Geifte ald eine neug 
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Religion entgegentrat,. er das nicht fo kurz abmachte als eine 
Schmwärmerei, als einen überfpannten Aberglauben. 

Auch ſtaatsmänniſch war die Verordnung Trajans eine un- 
zulänglicde, eine verunglüdte, wie alle halben Maafregeln. Sie 
ging darauf, die neue Religion zu ignoriren, das Feuer, das man 
durch gemwaltfamen Angriff geſchürt hätte, abfterben zu laſſen, 
durch bloße Entziehung des Nahrungsſtoffes. Was ſoweit ver- 
breitet war, und in fih fo große, iunerlihe Kraft hatte, das 
fonnte vorausſichtlich gar nicht ignorirt werden, und bei, ver Leis 
benjchaftlichleit der. Menfchen mußte gerade eine. ſolche Verord⸗ 
nung wie die Zrajans, in ihrer Halbheit und in ihrer Debnbar- 
keit, unheilvoll wirken, 

Sp mirfte fie aud. Denn nicht alle taiſerlichen Statt⸗ 
halter und Behörden waren ſo milde wie Plinius; und ſelbſt die 
Milde des Plinius vermochte es ja über ſich, um Wahrheit über 
das Chriſtenthum zu erfahren, ſchwache chriſtliche Frauen durch 
ven Henker foltern zu laſſen, die feiner Miſſethat angeklagt waren, 
und ohne daß ihn das Geſetz dazu nöthigte. Diefe gefolterten 


zwei Dienerinnen waren ohne Zweifel zwei Diafonifien,; Glau— 


bige aus dem weiblichen Geſchlecht, melde freiwillig die Kranten 
pflege übernommen hatten, und auch in ber Armedpflege den 
Diakonen helfend zur Seite ſtanden. Solche Gehülfinnen in 
Kranken⸗ und Armenpflege gab es ſchon zur Zeit der: Apoſtel 
(Röm. 16, 1. 1 Tim. 5, 9.). 
| Viele Glaubigen fielen ver kaiſerlichen Verordnung zum 
Opfer. Die Verfolgung lief durch das römijche Reich, Zwar nicht 
als ein allgemeiner. Angriff auf die Chriſten, ‚aber als ein Ber- 
derben, das in Stäbten und Flecken viele Einzelne töbtete und 
tödten mußte. Unter ven Opfern war auch der. hundert und 
zwanzig Sabre alte Biihof Simeon zu Serufalem, ver Nach— 
folger des Jakobus in der Stelle eines Vorſtandes ver Gemeinde. 
Hinein in die Zrümmer des zerftörten Serufalems hatten 
fich viele Heiden gejeßt, und bald aud waren vie Chriften, melde 
noch in Bella waren, auf die heilige Stätte Jeruſalems den Hei- 
den nachgezogen, und hatten fich bafelbft wieber angebaut. Die 
Teinpfeligfeit ver Juden, welche ſich felbft von bem heiligen Boden 
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ausgeſchloſſen und Heiden und Chriften darauf fehen mußte, nahm 
das Faiferlihe Strafgefeß gegen die Chriften in die Hand und 
mwanbte e8 gegen biefe in Syrien und Paläſtina. Simeon wurde 
als Ehrift von ihnen bei dem römifhen Statthalter Attifus an- 
geflagt, und als Sproffe aus dem Königsgefchleht Davids. Si- 
meon war der Sohn des Klopas, eines Bruberd des Joſeph, ein 
Better Jeſu. Unter ver anbebenden Verfolgung mag bie Erwar- 
tung des demnächſtigen Anbruchs des mefftanifchen Reiches wie- 
der feurig und laut geworben ſeyn. Der filberhaarige Simeon 
legte ein freubiges Belenntniß ab, wurde mehrere Tage graufam 
gegeißelt, und ftarb dann al8 Märtyrer am Kreuze, im Jahre 107. 

Auch der edle Biſchof Ignazius von Antiochia war unter 
den Opfern, beren deſto mehr fallen mußten, je leichter vie Ver— 
ordnung Trajans es Jedem machte, jeden Chrijten feinem Haß 
ober feinen Privatintereffe zu opfern. 

Ignazius war noch einer der unmittelbaren Schüler ber 
Apoftel, und war er’ auch nicht das Kind, das Jeſus in bie 
Mitte feiner Jünger ftellte, wozu die firhlihe Sage den Igna— 
zius macht, fo Tann doch deſſen Kindheit noch in die Tage Jeſu 
zurüdgereiht haben. Als unmittelbarer Schüler des Apoftels 
Johannes und als PVorfteher der Gemeinde zu Antiochia, ein 
Amt, das er an vierzig Jahre verwaltete, ftand er im höchſten 
Anfehen bei den Chriften des Morgenlanvdes, und fie gaben ihm 
den Beinamen Theophorus, d. b. der Träger Gottes, 

Da kam Trajan ins Morgenland auf einem Feldzuge wider 
die Meder und Parther. Entweder war Ignazius von Feinden 
verflagt, oder wollte er der Klage zuvorfommen. — Er lieh fich 
dem Kaiſer vorftellen, um venfelben für fih und feine Gemeinde 
zu gewinnen. Die Unterrevung mit dem Kaiſer aber machte kei— 
nen günftigen Eindruck auf diefen. Zuvor von Anbern gegen 
Ignazius eingenommen, redete Trajan ihn fogleih ungnäbig an: 
„Bift du e8, welcher als ein böfer Dämon unferem Gebot zu 
trogen wagt, und Andere verführt, zu ihrem eigenen Unglück?“ — 
„Niemand,“ antwortete Ignazius, „nennt den Theophorus einen 
böfen Dämon; denn von den Knechten Gottes bleiben die Dä- 
monen fern. ch weiß nur, daß fie mich haſſen, und. barum 
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nennft du mich einen böfen Dämon; ich befenne, daß Chriftus 
mem König ift, und fo made ich ihre Anfchläge zu nichte“. — 
„And wer ift Theophorus?*” fragte der Kaiſer. — „Derjenige”, 
fagte Ignazius, „welcher Chriftus in feinem Kerzen trägt”. — 
„Und meinft du“, rief Trajan, „wir haben nicht auch Götter in 
unjerem Herzen, welde uns beijtehen gegen vie Feinde?“ — 
„Sibit du”, fuhr Ignazius fort, „ven heidniſchen Dämonen ven 
Namen Gott, fo bit du im Irrthum. Götter gibt es nidt; 
Einer ift Gott, welcher Himmel und Erve gemacht hat, und das 
Meer und Alles, was darinnen ift; und Einer ift fein eingebore 
ner Sohn, Jeſus Ehriftus, deſſen Freund ich geworben bin“. — 
Trajan fagte: „Du fprichft von dem, welcher von Pontius Pila— 
tus gefreuzigt worden it?” — „Eben von dem, welcher bie 
Eünde und ihren Urheber gefrenzigt bat, und welcher alle dämo— 
niſche Bosheit denen unter die Füße gethban hat, welche ihn im 
Herzen tragen“, antwortete Ignazius. — „Du trägft alfo Chriſtus 
im Herzen?” fagte Trajan fpöttiih. — „So it es“, fprad 
Ignazius; denn es ftehet gefchrieben: Sch werde in ihnen mwoh- 
nen und mit ihnen wanbeln“, 

Gereizt ſprach der Kaifer das furze Urtheil: „Den Igna— 
zius, der gefagt hat, er trage den Gefteuzigten in fich, verur 
theile ich, daß er gefeflelt von den Kriegsknechten nach Nom ge 
führt, und dort, dem Volke zum Echaufpiel, den wilden Thieren 
zur Speife vorgeworfen werde“. Der Greis hörte dieſes Urtheil 
mit Ruhe. Dann rief er in freubigem Entzüden: „Ich danle 
dir, Herr Jeſu, daß du mich nad) deiner vollfommenen Liebe ſo 
hoch) gewürbiget haft, gleich deinem Apoftel Paulus Ketten und 
Bande zu tragen“, Ä 

Er bot die Hände den Banden bar, betete für bie Kirche 
und empfahl fie mit TIhränen dem Herrn, während er von den 
wilveften Soldaten abgeführt wurde. „AB ein auserlefenes 
Opferfchaaf, als der guten Heerde Führer“, wie ver Bericht fügt. 

Von zehn Solvaten bewacht, wurde er in Seleucia einge 
ſchifft. In Smyrna traf er den dortigen Gemeinde⸗Vorſtehet 
Polykarp, der, wie er, ein Schüler des Johannes mar, und Ab— 
georonete von fünf chriſtlichen Gemeinden. Stleinafiens. Dieſe 
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genofen mit ibm das Abendmahl. Bon Smyrna aus fehrieb er 
an biefe Gemeinden, dankte ihnen und ermahnte fie, und empfahl 
fih ihrer Liebe und Fürbitte. Auch an die Chriten zu Rom 
fandte er einen Brief voraus, welcher zeigt, wie freudig er in 
ven Tod ging. „Begebt euch,“ ſchrieb er dieſen, „ja nicht im 
Gefahr, mich zu befreien. Es ift befier, um Chriſti willen zu 
erben, als felbjt über alle Reiche ver Welt zu herrſchen. Laßt 
immerbin bie Thiere mein Grab werden, fo hat fi dann Nie- 
mand mit mir im Tode zu bemühen. Ihn fuche ich, der für 
uns ftarb. Ihn begehre ich, der für uns wieder auferſtand. Er 
ift mein Gewinn, der mir aufbehalten ift. Lafjet mich nachlom- 
men dem Leiden meines Herrn. Meine Liebe ijt gefreuzigt. Mich 
verlangt nad dem Brode Gottes, nad dem Fleiſche Jeſu Chrifti, 
und ich begehre jein Blut zu trinken, zu trinfen unvergängliche 
Liebe.“ Es Tam dfterd unter den Verfolgungen vor, daß Ber- 
urtheilte durch Verwendungen und durch chriftliches Geld dem 
Bollzug des Urtheils entzogen wurben, was bei ven Tauſenden 
von Berurtheilten aller Art im römijchen Reiche leiht war, ba 
faum Einer vermißt wurde, und da vie Gleichheit der Perſon 
nicht wohl berzuftellen war, fobald Einer aus weiter Ferne nad 
Rom kam. 

Nah Rom waren ihm Chriften aus Antiochia vorausgeeilt. 
Auch viele andere Brüder fanden fi ein, als er in Rom an— 
fım. Er warf fi mit ihnen zum Gebet auf vie Kniee, und 
betete — nicht für ſich, ſondern für bie verfolgte Kirche. Der 
freudige Muth, mit dem er ver Märtyrerfrone entgegenging, blieb 
in ihm ber gleiche bis ans Ende. Am 7. Dezember des dahres 
116 war er nach Rom gekommen, und ſchon am andern Tage 
wurde er ins Amphitheater gebracht, um die Speiſe ver Löwen, 
der Ziger und der Panther zu werben. Al er das Brüllen ber 
dungrigen Löwen hörte, rief er aus: „Gottes Korn bin ich; 
durch die Zähne der Thiere will ich gemahlen werben, damit ich 
als reines Brod Gottes erfunden werde.“ 

Der Märtyrer kniete den Beftien gegenüber im Gebet, die 
Augen gen Himmel gerichtet, während die Tauſende auf ben 
Sigen des Theaterd zufchauten. Sein Ende war ein jchnelles, 
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Die Iosgelaffenen wilden Thiere warfen fih mit ſolchem Heiß— 
hunger auf ihn, daß gr bald bis auf bie bärteften Knochen aufs 
gezehrt war. 

Unt burd) feinen Anblick und durch ſein Schickſal die Chri— 
ſten allenthalben zu ſchrecken, hatte man ihn auf der Reiſe gerade 
durch diejenigen Gegenden geführt, wo am meiſten das Chriften- 
thum verbreitet war, über Troas, durch Macevonien, und man 
hatte ihn überall in den Gemeinven die Brüder fehen lafjen, zu 

Philippi und anderswo. 

Sp berichten die alten Märtyreracten über ven Tod Des 
Ignazius. Man bat diefe in Yateinifcher. und griechifcher Bear- 
beitung. Was man ihrer Glaubwürbigfeit fchon entgegenzuftellen 
verfucht hat, ift ganz haltlos. Statt des Jahres 116 ſetzen An- 
dere 107 für den Zeugentod des Ignazius. Die Chriften in 
Rom durhwachten die Nacht nad) feinem Tode in Gebeten, um 
gleihe Glaubensftärfe und Glaubenstreue. Biele jahen ihn als 
Berflärten im Traumgefichte. 

Die unglüdjelige Verordnung Trajans mußte fo lange blutig 
fortwirfen, als e8 Ehriften gab, die glaubenstreu waren und ihrer 
religiöfen Meberzeugung nach lebten; fo Jange als. e8 Juden und. 
Heiden gab, welche Haß oder Privatintereffe hatten, um. Ehriften 
zu verderben; fo lange als es Statthalter gab, welche ſich mehr 
an den Buchftaben ver Verordnung hielten, als menſchlich genug 
waren, der Feindſeligkeit die Opfer zu entziehen, oder beſtechlich 
genug, lieber das chriſtliche Geld, als das chriſtliche Blut zu 
nehmen. 

Frilich wird auch erzählt, einzelne Chriſten haben ihren Tod 
ſelbſt verſchuldet, indem ſie unüberlegt die Heiden gegen ſich ge— 
reizt oder in zu weit getriebener Aengſtlichleit milden Obrigkeiten 
Verlegenheiten bereitet haben, und eben damit ſich ſelbſt. Es 
mußte die Heiden reizen, wenn bei ihren Feſten Chriſten ſich hin— 
ſtellten, zuſchauten und ihren Göttern Verachtung zeigten, Es 
fam vor, daß, wo Behörben non Chriſten nur forberten, daß fie 
dem Kaifer den Namen „Herr“ geben follten, fragten, ob hinter 
dem „Kerr“ nicht etwa ein „Gott“ jtede, wie es bei Domitian 
geheißen hatte: „Domitian, unſer Herr und Gott,“ 
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Sm Sabre 117 folgte auf Trajan der Kaiſer Aelius 
Hadrianus. Der verrohte Pöbel aus den höheren und niebe- 
ten Glaffen war durch die fortvauernden Wirkungen der Verord— 
nung Zrajans fo an Chriftenhinrichtungen gewöhnt worden, daß 
er bei heidniſchen Feſten als Beigabe einige Chriftenermorbungen 
zu forbern anfing, „Man werfe Ehriften den Löwen vor”, das 
wurde ftehenves Gefchrei bei ſolchen Feten, und feige Obrigfeiten 
fügten fich biefem Verlangen. Nicht fo Seranius Grannianus, 
der Proconſul m Sleinafien, Der jtellte dem Kaifer Hadrian das 
Ungerechte eines ſolchen tumultuarifchen Verfahrens vor, welches 
Chriſten dem Tode weihe, ohne daß fie eines Verbrechens über: 
führt feyen. Der Kaijer erließ an ven Nachfolger des Grannianus, 
Minucius Yontanus, die Weifung, nicht Volksgefchrei, fondern nur 
gerichtliche Klage babe gegen die Chriften zu gelten, und wenn 
fih ein geſetzwidriges Verhalten ergebe, folle fie Strafe treffen, 
Strafe aber auch die Ankläger, wenn ihre Anflage falſch erfun- 
den werbe. Durch diefen Faiferlihen Erlaß war zwar dem Haß 
und der Wuth der verwilderten Maſſe das fortan gelegt, bloß 
busch ſtürmiſches Gefchrei nad Ehriftenbiut unjchuldige Menſchen 
vor Löwen und Ziger geworfen zu fehen, und durch das Bere 
reißen ihrer Glieder fi die heidniſchen Fefte zu würzen; aber ben 
gejeglihen Weg der Chriftenverfolgung hatte der Taiferliche Er- 
laß offen gelafien, und als ein gefegwinriges, alfo frafbares Ber- 
halten galt ja ſchon das Bekenntniß zum Chriftenthum, al® zu 
einer Religion, welde der Staatserlaubniß entbehrte. | 

Die Chrijten ſcheinen vorfichtiger geworben zu feyn, fo daß 
es ſchwerer wurde, nad) ben ftrengen Rechtsformen eines gemöhn- 
lihen Anflageprozefjes Chriften zu überweifen, und bie Faiferliche 
Strafbedrohung gegen falihe Ankläger mußte ſchon darum den 
Ehrijten Ruhe fchaffen, weil Ankläger befürchten mußten, daß 
Angeflagte längnen, und fie felbft, went ihnen bie Herftellung 
des Beweiſes gegen fie nicht möglich war, dem Zode verfallen. 
Denn der Kaiſer hatte gejagt: „Wo Einer den Anvern bloß aus 
Berläumbung anklagt, va, beim Herkules! forge man dafür, daß 
er für feine Bosheit mit der ſchärfſten Todesſtrafe geftraft werde,“ 

Darum wirkte ver Erlaß Hadrians günftig für die Ruhe der 
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Chriſten, und die Statthalter deuteten ihn wohl zugleich als 
einen unmittelbaren Ausdruck der Abneigung des Kaiſers gegen 
eine blutige Verfolgung der Chriſten, ſo weit dieſe bloß des 
Glaubens wegen geſchehe, und nicht wirklicher Verbrechen wegen. 

Eben dieſe den Chriſten durch Hadrian zu Theil gewordene 
Ruhe war es, um deren willen Hadrian in der Vorſtellung der 
ſpäteren Jahrhunderte als ein dem Chriſtenthum günſtiger Kaiſer 
lebte, und im vierten Jahrhunderte die Sage ging, er habe 
Chriſtus einen Tempel bauen und ihn unter die römiſchen Gott⸗ 
heiten aufnehmen wollen, und fey nur durch die heibnifchen 
Priefter an viefem Vorhaben verhindert worden. Die Wahrheit 
it; Hadrian hatte von dem Chriftentbum fo wenig. Kenntniß, 
eine jo verfehrte und verworrene Vorftellung, daß er in einem 
Brief an feinen Schwager Servianus, worin er von bem eben 
im römifchen Reihe Eingang fuchenden Serapisdienſt redet, «8 
nicht nur für denkbar, jonvern für ausgemacht halten konnte, bie 
Serapisverehrer jeyen Chriften, und dem Serapiß dienen, welche 
fih Biſchöfe Chrifti heißen. 

Sp wenig Hadrian dem Chriſtenthum die Öffentliche Aner- 
fennung gab, fo wenig war er bemjelben Freund, ja vielmehr 
abgeneigt, wie allen aus ber Fremde kommenden Religionen; 
und wie wenig er das, was Chrijten wie Juden heilig mar, 
ehrte, ober nur berüdjichtigte, dafür zeugt, was er im beiligen 
Lande that, 
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Die Juden hatten das Chriftenthum fo oft bei den Römern 
verflagt, das Chriftentbum gehe auf ein neues Königreich und 
einen neuen König aus; fie hatten den greifen Simeon und an- 
dere Verwandte Jeſu als folche angegeben, welde an die Spike 
einer ftaatsgefährlichen Bewegung gegen Roms Herrfchaft geftellt 
werben könnten; und unter ihnen felbft, unter. ven Juden in 
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Aften und Afrifa, glühete ver Geift des Aufſtands gegen bie 
Römer fort. Die zerftüdten Glieder der jüdiſchen Nationalität, 
welche zerftreut hin über das römifche Reich in zahlreichen Juden— 
Gemeinden fortlebten, ftrebten nach Vereinigung und Wiederher— 
ftellung. In Aegypten und in der afrifanifchen Landſchaft Cyrene 
waren die Juden feit lange fehr zahlreih und wohlhabend. Im 
Frühlinge des Yahrs 115, während Trajan in Armenien Triegte, 
waren dieſe Tuben aufgeftanvden, und hatten in Cyrene und in 
Aegypten die heidniſchen Einwohner überfallen, ſchaarenweiſe fie 
erwürgt, an zmweihundertzwanzigtaufend. Sie hatten ®iele bei 
lebenvigern Leibe gefunden, Antere der Länge nach durchſägt, 
mit den Zähnen in ihr Fleiſch gebiffen, ihre Eingeweide um ben 
Leib fih gemunven, auch Thierfpiele angeorpnet, wo die gefange- 
nen Heiden, tie im römifchen Cirfus, mit Löwen und Tigern 
fimpfen mußten. Zu folder Wuth hatte die Juden erlittener 
äußeriter Drud verwilvert. Ihr Anführer war Lukuas. Er 
durchzog einen großen Theil des von Kriegsvolf für den Augen- 
blid ganz entblösten Aegyptens und Spriens, und erft im dritten 
Jahre erſtickte die roͤmiſche Heeresmacht dieſen Aufſtand zwiſchen 
den Bergen des heiligen Landes im Blute der Aufgeſtandenen, 
auch des Anführers; er fiel mit den Seinen in der Schlacht. 
Während dem waren die Juden auf Cypern aufgeſtanden, hatten 
gegen die griechiſche Bevölkerung gewüthet, waren aber auch von 
den Römern erdrückt worden. Der gleichzeitige Aufſtand der 
Juden in Meſopotamien wurde ebenfalls im Blute vieler Tau— 
ſende von Juden erſtickt. 

Dieſe Juden-Aufſtände unter Trajan mußten auch für die 
Juden-Chriſten in den Augen ver Römer nachtheilig ſeyn, für 
die Chriſten überhaupt. Sie mußten mit ungünftigen und arg— 
wöhnijhen Bliden angejehen werben, und die Staatsmaafregeln 
gegen die geheimen Gefellichaften als ftantsgefährliche Vereine, 
und die Einrechnung der Ehrijten in biefelben findet in dem Obi- 
gen feine nicht genug beachtete, nur zu natürliche Erklärung. 

Geſchwächt durch jolde Niederlagen und Züchtigungen, rub- 
ten die zerftücten Glieder des Judenthums, in denen aber troß- 
dem ber nationale und der altreligidfe Eifer noch nicht getödtet 
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war. Hadrian legte im Jahre 126 eine heidniſche Römercolonie 
auf den Trümmern Jeruſalems an, welche als Beſatzung bie 
ſchon früher da eingefeffenen Heiven ſchützen ſollte. Um nicht bie 
Juden ausrotten zu müffen, befchloß er die Ausrottung des Juden⸗ 
thums, feiner altnationalen Sitten und Bräuche. Er verbot bie 
Sabbatsfeier und die Beichneivung; wer bie letztere an einem 
Kinde vollzöge und vollziehen ließe, follte al8 Verbrecher beftraft 
werben. Wurde Befchneibung und Sabbatfeier befeitigt, fo waren 
dem Judenthum feine marfirenden und unterfcheivenden Merkmale 
genommen, und bie Juden verloren fi dann von felbft mit ver 
Zeit unter die anderen Völker und ihre Sitte. Im Sabre 130 
war Hadrian felbft im heiligen Lande, Er fah das Zuden und 
Gähren, er börte, daß ſich etwas Gemaltfames wieder in ber 
Tiefe des Judenthums regte. Das hatte ihn zu ben genannten 
harten Maafregeln beftimmt. Die römifhe Colonie hatte fid 
auch‘ einen Jupiter» Tempel in ver heiligen Stabt bald gebaut, 
an ber Stätte des zerſtbrten Jehova-Tempels, und e8 verbreitete 
ih, der Kaiſer wolle auf Jeruſalems Boden eine prachtvolle 
große Heidenftabt bauen, bie bem Jupiter Capitolinus und bem 
Kaifer geweiht feyn, und nad) des Kaifers und bes KHeidengott? 
Namen Aelia Gapitolina heißen folle, 

Das Bolt Jehovas, fo wund und fo zerfchlagen es mar, 
batte noch Großheit genug, um e8 nicht zu tragen, daß ber heit 
nifche Gräuel göttliche Verehrung finde, auf derſelben Stätte, wo 
Jehoya fein Heiligthum gehabt hatte; Großheit genug, um es lebend 
nicht ſehen zu müſſen, wie feine Söhne Heiden würden; um nicht 
felpft die Hand bieten zu müffen, die eigenen Kinder heibnif zu 
machen. Denn jever Jude fah in dem neuen Faiferlichen Gefeh, 
das Sabbat und Befchneivung verbot, das Schwert, welches das 
Herz der altjüdiſchen Religion und Nationalität treffen follte, und 
das Hinfterben Beiver nach fich ziehen mußte. Ueber der Blind- 
beit, mit welcher das jüdiſche Volt dem wahren Meffias und 
dem Gange Gottes gegenüberftand, darf man die Großheit niet 
überfehen, mit welcher bie wundenvollen Volfsrefte des Juden— 
thums fi zum Testen Mal aufrichteten, für die ihnen heilige 
Sache ihres alten Gefeges und Volksthums. Es war ein Way 
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niß verhältnifmäßig Weniger, der Weltmacht Rom gegenüber; 
nicht eine leichtſinnige Meuterei, ſondern ein lang und tief an- 
gelegter, weit verzweigter Wlan von Volksgenoſſen, vie ſich Tieber 
ven letzten Tropfen Blut, als ven altwäterlihen Glauben ans 
dem Herzen rauben lajjen wollten. Es war das letzte Aufleuch- 
ten, ja Aufflammen ver religiöfen Kraft; denn nur mit biefer war 
fo etwa8 möglich; und da ber höhere Geijt viefer Religion aus 
feinem bisherigen Gehäufe weg und bereits in das Chriftenthum 
übergegangen war, fo ift eben das, daß noch die bes urfprüng- 
lichen Geiftes faſt entleerte Form der Religion des Mofe und ber 
Propheten Kopf und Herz. ver Juden fo hoch zu heben und zu 
halten vermochte in biefem legten Kampfe, eine Berberrlichung 
ber Religion des Einen wahren Gottes unter ven Völkern. 

Nah dem Untergang Jeruſalems hatte ſich die jünifche 
Willenfchaft die Stadt Tiberias zu ihrem Mittelpunkt genommen. 
Hier war der Brennpunkt des Eiferd für die Nationalſache. Hier 
glüheten die alter Geſetzeslehrer, bier wurbe von ihnen. die Ju— 
gend entzürndet, und von hier aus gingen Boten und Briefe am 
bie Juden ins römische Reih nah allen Seiten aus, in ber 
Stille zu fanatifiren, die Fäden zu ziehen, und alle noch vor- 
handenen Sräfte des Judenthums zum Zuſammenwirken für Ei- 
nen Schlag zu vereinen. Die hohe Schule hebräiſcher Weisheit 
zu Ziberias hatte für die glaubigen Juden vie Stelle und Ge— 
kalt des Sanhebrins zu Ierufalem angenommen, und ber ans 
geſehenſte Rabbi vertrat den Hohenpriefter. Alle Juden aner- 
. Iannten die zu Tiberias zuſammenwirkenden Männer als eine Art 
propiforifcher Regierung für die jüdiſchen Angelegenheiten. 

Als der große Nabbi ver Zeit wurde Aliba verehrt, ein 
hundertjähriger Greis. 

Vom Jahre 130—131 hatte aaiſer Hadrian das Morgen- 
land burchreist, und kaum hatte er es verlaffen, fo trat ein 
Meſſias im heiligen Lande auf, und rief alle Juden zu ben 
Waffen. Er iſt va, hieß es, von dem gefchrieben ftehet, der 
Rrophet, wie Mofe war, welchen ver Herr zu fenven verheißen 
bat (5 Mof. 18, 18.). Sie ift erfüllt, hieß es, die MWeiffagung 
(4 Mof. 24, 17): „Es. wird ein Stern aus Jalob aufgehen, 
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und ein Scepter aus Israel auffommen, und wird zerfchmettern 
die Fürften der Moabiter, und zerftören alle Kinder Seth. Edom 
wirb er einnehmen, und Sair wird feinen Feinden unterworfen 
ſeyn; Israel aber wird Sieg haben.“ 

Lange Zeit waren diefe Worte von den fübifehen Schrift: 
auslegern dahin gedeutet worben, daß ein eigener Stern am 
Himmel erfcheinen werde zur Zeit des Meſſias. 

Es muß zu Ende des Jahres 131 oder zu Anfang 132 
ein neuer Stern am Himmel entvedt oder ein Komet im Morgen- 
lande fichtbar geworben feyn. Denn der Meſſias, der jekt auf 
trat, nannte fi) den „Sohn des Sternes“ (Bar-Cochba), und 
faft alle Juden glaubten an ihn, als ben verheißenen Meſſias. 
Er felbft glaubte an fih, als an Den, welcher ber Held und 
Retter feines Volkes werben und bie Weifjagungen erfüllen follte. 
Der große Rabbi Aliba, die ganze hohe Schule zu Tiberias er- 
fannte ihn an; der hunvertjährige Aliba trug ihm fogar ben 
Schild nad, als wäre Jugendkraft wieber in ihn gefommen 
dur das Erfcheinen des Meffias. 

Die fefte Burg Bethar (Bithar), nahe bei Serufalem, made 
Bar-Cohba, der Sternenjohn, vorläufig zu feinem Si und zum 
Mittelpunkt der Waffenbewegung. Hier auch ließ er fich zum 
Könige falben. 

Wer ihm nicht huldigen und für ihn in bie Waffen treten 
wollte, über ven kam die blutige Verfolgung des Sternenfohns 
und feines Anhangs. Furchtbar hatten unter ihm die Chriften 


im heiligen Lande zu leiden, weil fie bie Theilnahme an dem 


Aufftande gegen die Römer von ſich wieſen und den Sternenfohn 
niht als Meſſias anerfannten. Alle Chriften, welche feinem 
fanatifchen Anhang oder dem falfchen Meffias ſelbſt in die Hände 
fielen, und nicht Chriftus verläugnen und ſich zur Rettung des 
gemeinfamen Vaterlandes unter die Fahne ber jüpifchen Beine 
gung ftellen wollten, wurben umgebracht, unter graufamen Mar- 
tern. Das zuvor fo menfchenleere heilige Land ſah fehnell im 
Sabre 132 eine Heermaffe jüdiſcher Bewaffneter unter der Fahne 
ihres Meffias, zum Beweiſe, daß Juden aus allen Landen ber 
in den Aufftand eingeweiht und bei feinem Ausbruch nahe waren. 
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Er warf ſich zuerſt auf die Heiden und Ehriften, die fich in Seru- 
jalem angebaut hatten, er zerjtörte ven heidniſchen Tempel, und 
fegte fi) als König in die ſchnell befeftigte heilige Stabt. Bon 
da aus bemächtigte er fi des ganzen Landes fo weit, daß 
fünfzig feſte Plätze, neunhundert fünf und achtzig offene Flecken 
in ſeinen Händen waren und ihn anerkannten. 

Zwei Jahre war der Sternenfohn König in Jeruſalem, und 
er ließ Münzen fchlagen, die auf ver einen Seite feinen Namen, 
auf der andern die Infchrift „Freiheit Jeruſalems“, „Erlöfung 
Zions“ trugen. Aus ven noch baliegenvden Trümmern und ven 
nahen Steinbrüden war e8 leicht, den Tempel Jehovas wieder 
berzuftellen. Er legte Hand an feinen Wiederaufbau. Die Streit- 
träfte des römiſchen Statthalter Tinnius Rufus waren zu ſchwach 
geweien, um gegen ven Fanatismus und die Menge ver Juden 
n Waffen pas Feld zu behaupten. \ 

In Rom würdigte man die Größe ver Gefahr, welche viefer 
Auſſtand für die Herrfchaft der Römer im Often hatte. Die Be- 
ſorgniß lag nabe, daß die aufgeftannenen Juden mit dem Könige 
ber Barther in Verbinpung jeyen, und daß andere Völker bes 
Morgenlandes auch aufitehen. Der Kaifer rief feinen größten 
Feldherrn, Julius Severus, aus Britannien nad) dem heiligen 
Lande mit ftarfem Kriegsvolf. Der römiſche Feldherr ging vwor- 
fihtig vor. Denn dieſer Aufftand war furchtbarer, als der, ven 
Veipafian und Titus zu bekämpfen hatten. Die Juden waren 
dießmal nicht in Parteien zerfpalten, nicht geiftliche Gewalten und 
Kriegshäupter in feinvlicher Stellung "gegen einander, nicht viele 
Anführer und feine Einheit der Führung, nicht blutige Fehde ver 
Einen gegen vie Andern unter fich felbit; dießmal war Einer e8, 
der Alles Jeitete, und biefem Einen orbnete ſich Alles unter; und 
es war nicht nur eine einheitliche Bewegung, ſondern ver Be- 
Weger war der von allen Sekten der Juden anerfannte Meffins, 
Hoherpriefter und König zugleih; dabei, wie ſich zeigt, tapfer 
und kriegsverſtändig. Severus ließ ſich nicht in eine Feldſchlacht 
ein, fondern fuchte den Aufſtand einzufreifen, und zu Ende des 
Jahres 135 hatte er nicht nur Serufalem wieder genommen, 
ſondern auch den größten Theil des Landes, einzeln, Burg für 
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Burg, Flecken für Pleden genommen und zerftdrt, nad Außer 
ftem Kampfe der Juden, unter ungeheuren Anftrengungen und 
Berluften der Römer. Als auch der neue Königsfig Jeruſalem 
erftürmt war, 309 ſich, was von Juden nicht in ber Vertheidi— 
gung gefallen war, in die Feſtung Bethar, die mit allen Bor- 
räthen und Rertheivigungsmitteln verfehen tworben war. Aber 
auch dieſe Feftung wurbe genommen, nachdem Bar-Cochba als 
Held in der Schlacht gefallen war. 

Der. preijährige Aufftand und Kampf fol nad römifchen 
Berichten fünfmalhundertachtzigtaufend Juden, bie mit den Waffen 
in der Hand gefallen feyen, das Leben gefoftet haben. Sieht man 
auch die römifche Mebertreibung ab, fo war doch dieſer letzte Blut: 
verluft der größte, den das Judenthum je erlitten; das jüdiſche 
Vollsthum hatte fi) damit zu Ende verbiutet; und Hunger und 
Seuchen waren die mächtigften Verbündeten der Römer gemefen, 
Die Gefangenen, meift Frauen und Kinder, wurden auf bem 
Jahrmarkt an ver Terebinthe, two einſt Abrahams Zelt geftannen 
war, al8 Sclaven verkauft, und was hier nicht abging, auf bem 
Markte von Gaza, Die gefangenen Fräftigen Männer‘ wurben in 
die Bergmwerfe Aegyptens eingefchifft, und unterwegs Tamen viele 
durch Schiffbruh und Hunger um. Bon ben im Gebirg um 
irrenden Flüchtlingen wurden viele durch die Heiden erfchlagen. 
Das. heilige Land war jett ganz verdvet und wüſte. Weber tau- 
fend Burgen, Städte, Yleden und Dörfer waren dem Boden 
gleich gemacht, traurige Branbitätten und GSteinhaufen. Die 
furze Wiederbelebung des Volkes Gottes, das längſt bem Tode 
verfallen war, durch das Mefftasthum Bar-Cochbas hatte alfo 
geenvet. Der große Rabbi Aliba war gefangen worben. Er 
wurde unter graufamen Martern hingerichtet, Er trug fie mit 
dem Heldenmuth, welchen er unter ven Kämpfen und Schrecken 
des Aufjtand® gezeigt, und die Ueberbleibfel ver Juden verehrten 
in ihm ben gemorbeten Knecht Jehovas (ef. 52.); als folcher 
ging er in die Sage über, in bie Verherrlihung; als folcher 
lebte er fort von Gefchlecht zu Geſchlecht. Nicht fo gut war es 
den Manen Bar-Cochbas gegangen. Als das Unglüd berein-, 
fein Meſſiasthum zuſammenbrach, der Meflias umkam und fein 
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Haupt ins römifhe Lager gebracht warb, ba wurde von den Ent: 
täufchten Bar-Cochba als „Bar⸗-Coſiba“, der Sohn des Sterns 
als „Sohn ver Lüge” verfchreit. Dennoch gaben die Juden fi) 
felbjt noch nicht auf, nicht ihr Gefeß, nicht ihre Sitte. Unzer 
ftörbar trugen fie in ſich fort ven Glauben an die Zukunft ihres 
Volkes, und felbft das ſchreckliche Unglück ver legten drei Jahre 
faben fie nur als ein Strafgericht Jehovas an, dafür, daß nicht 
alle Söhne ihres Vollkes den legten Blutstropfen und das letzte 
Geld gefegt haben an vie Sache Jehovas und der Nation, als 
ein Gottesgericht nur über die Gegenwart, bie nicht groß genug 
gewefen ſey, Alles einzufegen und zu opfern, um Alles u 
gewinnen. Auch dieſe große Anſchauung eines fo vom Schidfal 
beimgefuchten Volfsreftes, unmittelbar im Leiven unter einer ſolchen 
Unglüdslaft, iſt etwas Erhabenes und einzig Daftehenves in der 
Geſchichte, eine göttliche Nachwirkung einer göttlichen Religion. 

Bon da an waren nur noch die heiligen Schriften ver Ju— 
den ihre Mittelpunkt, der fie zufammenhielt, die in ihnen ver: 
kihnete Wergangenheit, und bie ihnen geweifjagte und immer 
noch geglaubte und erhoffte Zukunft. Ihr Haß auf die Chriften 
aber, auf die abtrünnigen Söhne ihrer Nationalität und ihres 
Glaubens, welche fie in dem gemeinfamen Kampfe verlafen, war 
um fo größer geworben, weil fie nur Diefes und nichts Anderes 
im ihnen ſahen. Sie rächten fih an ihnen durch Anfchwärzungen 
mit Mund und Schrift, und ihre gelehrten Schulen waren von 
mm an die Pflanzftätten gräulichiter Lüfterungen gegen Chriftus, 
Ehriften und Chriftentbum, und felbit in ihren Gottesvienft nah— 
men fie ein Fluchgebet auf gegen die Abtrlinnigen. 

Kaifer Habrian aber ließ über die Stätte, auf welcher ver 
Tehova - Tempel geftanden war, ven Pflug gehen und biefelbe 
mit Salz beftreuen, als eine fortan verfluchte Stätte. Serufalem 
wurbe mit heidniſchen Anfienlern beſetzt und ver vorgehabte Plan 
ausgeführt. Römiſche Prachtbauten und Theater, Tempel römt- 
{her Götter und Göttinnen erhoben fi) da, wo vie heilige Stabt 
einft geftanden. Allen Juden wurbe bei Todesftrafe verboten, im 
Umkreis von mehreren Stunven ver Stabt fich zu nähern, bie 
jegt Aelia Gapitofina hieß. Der Uebertritt zum Judenthum wurde 
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mit ZTobesftrafe bebrobt, und über dem Stadtthor ber neuer 
Stadt, das Bethlehem zu führte, wurde ein in Marmor aus- 
gehauene® Schwein angebradt, den Juden zum Spott und zur 
Abſchreckung. Erft im vierten Jahrhunderte wurbe ben Juden 
erlaubt, die Stätte ihrer einftigen heiligen Stadt von ben nahe 
gelegenen Bergen berab fehen und bemeinen zu dürfen; nod 
fpäter erlangten fie e8, am Jahrestage ver Zerftdrung des Tem— 
pels durch Titus in die Thore der Stabt felbit hereingehen zu 
bürfen; aber fie mußten ven Zutritt mit Geld erfaufen. ’ 

Bon Hadrian an waren eigene Wachen ausgeftellt, welche 
jevem Juden die Annährung vermehrten. Chriften durften fid 
in der neuen Stadt anfieveln. Aber um auch dieſen vie Wall 
fahrt zur Kreuzigungsftätte Jeſu zu verleiven, ließ Habrian auf 
Golgatha einen Tempel der Venus bauen, und über dem Felſen, 
wo Jeſus im Grab gelegen, ließ er ein Bild des Jupiter auf 
richten. ( 

Sp hatten die Chriften im heiligen Lande auch unter biefer 
Berunehrung der ihnen heiligen Stätten durch die Römer zu lei— 
den. Auch während des Aufſtands hatten fie durch die Römer 
gelitten, da fie von dem römijchen Kriegsvolk oft als Juden be 
banvelt worden waren; zubem daß fie ſchon genug durch die 
Uebel des Krieges felbjt zu leiven hatten, mußten fie oft als Mit 
ihuldige der Juden leiden, während vie aufgeftandenen Juden 
anbererfeit gegen fie noch grimmiger wütheten, als gegen bie 
Heiden. Durch diefe Leiden Fam die Entfräftung vollends über 
das Juden-Chriſtenthum im heiligen Lande. Das Geſetz Habriand 
gegen die Befchneivung aber war für bie freiere chriftliche Rich— 
tung fördernd. Es hatte die Folge für die Juden-Chriſten, daß 
fie dieſen Haupttheil des altjünifchen Geſetzes aufgeben mußten 
und Alles, was abfonverlich Jüdiſches noch ihnen anhing. Die 
Juden-Chriſten im heiligen Lande ſchloßen fih zufammen und ver— 
fchmolzen ſich mit ven daſigen Heiven- Chriften, zuerft in New 
Serufalem, in der Heivenftabt Aelia Gapitolina; und zum erften 
Mal wurde ein Heiven- Chrift, Markus, Vorfteher der Chriften- 
Gemeinde in dem jetzt heibnifc benannten Jeruſalem. So wat 
eine der Folgen des letzten jüdiſchen Aufſtandes das Ende bel 
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jubenchriftlichen Richtung im heiligen Lande. Sie zudte von ba 
an nur noch fchriftiih nah, auf dem Gebiete des gelehrten 
Streites, 


Drei nud zwanzigftes Kapitel. 
Menue Derfolgungen des Ehriftenthums, 


Sm Sabre 138 folgte Antoninus Pius dem Hadrian auf 
bem Kaiſerthron. Zeitunglücsfälle, Hungersnoth, Erbbeben, Ueber- 
ihwemmungen, Feuersbrünſte veranlaßten neuen Vollstaumel und 
Bollsangriffe ver Heinen, die alle Unfälle dem Zorn der Götter 
über die Chriften zufchrieben, auf vie Letztern. Antonin, diefer weiſe, 
fttlih fchöne Pürftendharakter, deffen Grundfag war, lieber Einen 
Vürger zu erhalten, als taufend Feinde zu töbten, der für bie 
Selaven, für die Wittwen und Waifen, für die Armen und 
Unterprückten zu forgen, als feine befonvere Kaiferpflicht achtete, 
wurde der Schirmherr der Chriften in Tagen, die ihren Untere 
gang unter Trajan und Habrian herbeigeführt hätten. Gerade 
vor dem Licht Antonind des Frommen fteht die Bildung und das 
Verfahren Trajans und Seinesgleichen in ſchwarzem Schatten, 
und jo unmwahr ift, wa8 man zur Entſchuldigung Trajans bat 
vorbringen wollen, daß die Begriffe Denf- und Redefreiheit, 
Religionsfreiheit weit über den Gefichtsfreis jener Zeit hinaus- 
gelegen feyen; rühmt doch überbieß gerabe den Trajan Tacitus 
vor Allem darum, weil Gefinnung und Gevanfe, Wort und 
Schrift unter ihm freigegeben feyen. 

Antoninus der Fromme fteht um fo ſchöner da, als er fi 
der Chriften annahm nicht etwa gegen ihre Bebränger in weiter 
Gerne, fondern in nächſter Nähe, unmittelbar am Site des Kaifer- 
thums, ‚gegen Bebränger, welchen gegenüber andere Kaifer vor— 
zogen, die Hand voll Chriften ihrer Wuth preiszugeben, als fidh 
unbeliebt zu. machen, und das eigene Leben und Diadem einer 
Gefahr auszufeßen. Rom war e8, wo bie Chriften am härteften 
bebrängt werben wollten; die Römer der Hauptftabt waren es, 
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welchen gegenüber Antonin, der fromme Kaifer, feinen Schild 
über die Chriften hielt. Dreihundert vierzig Gehöfte im Bezirt 
der Stadt Rom gingen in einer Feueröbrunft verloren; Rom war 
es, das unter einem Erdbeben litt; die Tiber war es, welde 
audtrat und durch Ueberſchwemmung verheerte; Roms Bürger 
waren es, welde unter der Hungersnoth litten, und deren Aber- 
glauben durch außergewöhnliche Naturerfcheinungen unten auf 
Erven, durch Zeichen oben am Himmel gereizt und aufgeſtachelt 
war gegen die Chrijten in Rom, gegen das Chriſtenthum über- 
haupt, Diefer Lage ber Dinge und biefer Bevölkerung gegen- 
über ftand Antonin der Fromme. Er börte das Gefchrei ber 
Römer, welche alles Das als Götter-Zorngerichte erklärten, über 
die Stadt gelommen um Derer willen, welde offenbare Feinde 
der Götter, Verächter, Läfterer der Götter feyen, die Götter 
Tempel ſchmähen und Andere den Göttern abwendig machen. E 
hörte die. Forderungen ver Volkswuth, welde Ghriftenblut als 
Opfer forberte, den Zorn der Götter zu verföhnen. Und Ar 
tonin fohügte die Chriften in Rom. Keine Chriftenverfolgung lief 
er in Rom auflommen, 

Draußen in den Provinzen, wo bie. gleihen Naturereignift 
wirkten, war die Verfolgung ver Chriften im Beginnen. R 
Achaja fiel der Vollswuth unter Anderen ver Vorſtand det 
Chriftengemeinve zu Athen, Publius, ald Opfer, Sogleich erlieh 
der Kaifer eine Verorbnung an bie Provinzen, welche die Ver 
folgung der Chrijten verbot. 

Diefe Verorbnung ift bei ben  Kirchenfehriftftellern Juſtinus 
und Eufebius uns erhalten. Darin fagt der Kaifer unter Ande— 
rem: „Sch weiß, daß die Götter felbft vafür forgen, daß ihre 
Feinde nicht verborgen bleiben, Die Götter fünnten Die, melde 
fie nicht anbeten wollen, felbft viel eher ftrafen, als ihr. - Ihr 
beftärft die Chriften, dadurch, daß ihr fie wegen ihres Glaubens 
verfolgt, in ihrem Glauben, und es Tann ihnen nur erwüuͤnſcht 
feyn, wenn fie angeflagt werben, zu zeigen, daß fie um ihre 
Gottes. willen fogar ben Tod dem Leben vorziehen. Was die 
Erdbeben betrifft, fo Könntet ihr die, Chriften euch zum. Vorbild 
nehmen; biefe beweifen ein weit größeres Vertrauen auf ihren 
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Gott in diefen Schreden, ihr aber verabfäumet den Dienft ber 
Götter. Was verfolgt ihr alfo. die Ehriften darum, daß fie ihrem 
Gott dienen? Schon mein Vater *) hat dieſe Art von PVerfol- 
gungen verboten, und ich folge hierin feinen Grundſätzen. Sollte 
Jemand fortfahren, Einen diefer Leute darum, weil er ein Chrift 
it, zu beunrubigen, fo foll ver Angeklagte von der Anklage frei— 
gejprochen werben, auch wenn es fich herausftellte, daß er dem 
Chriſtenthum angehört; der Angeber dagegen fol geftraft werben.“ 

Diefe uns erhaltene Abfchrift dieſes kaiſerlichen Erlaſſes ift 
an die Kleinafiaten gerichtet, Man bat neuerbings dieſe Abſchrift 
als unächt und als einen Beweis des vielfachen Titerarifchen Be- 
trugs, welchen jene Zeit im Intereſſe des Chriſtenthums ſich er= 
laubt habe, hinzuſtellen gefucht. Aber Eines hat man nicht zu 
bejeitigen gewußt, die einfache Thatfache, daß Antoninus der 
Fromme zu Gunften der Chrijten eine Verordnung erlafjen bat. 
Dieſe Thatſache bezeugt Melito von Sardes, melder in einer 
Zuſchrift an Marc Aurel, ven Sohn Antonins de8 Frommen, 
ausdrücklich auf einen Erlaß feines Vaters zu Gunften der Chris 
fen ſich beruft; und die Aechtheit dieſer Zufchrift haben eben 
diefe nicht zu bezweifeln gewagt, welche ‚jenen Exlaß Antonins 
des Frommen als ein von einem Ghriften unterfchobenes Acten- 
füd erflären möchten. Ob fpäter eine chriftliche Feder an biefem 
letzteren Erlaſſe etwas an einem Worte oder an einer Wendung 
geändert hat, ift gleichgültig für die unbeftreitbare und unbeftrit- 
tene Thatſache, daß Antonin der Fromme eine bie Chriften 
ſchützende Verordnung erlaflen hat. 

Bis ind Jahr 161 hatten die Chrijten biejes milpgefinnten. 
Kaiſers zu genießen. Diejenigen, welche meinen, ver Charakter 
jenes Erlaſſes fey gar nicht fo, daß er von einem heidniſchen 
Kaifer ausgegangen feyn könne, werben wenigitens zugeſtehen 
müfen, daß aud Antonin. der Fromme felbft einen Charakter ge- 
habt habe, welchen man im Hinblid auf die anderen sömifchen 
Kaifer von einem heidniſchen Fürſten gar nicht erwarten Eönne; 
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) Hadrian, welcher den Antoninus ka) als nr — 
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und doch hatte er dieſen Charakter: er war Menſch auf dem 
Thron im ſchönſten Sinne des Wortes, 

Ihm folgte Marc Aurel, ven er als Sohn angenom- 
men hatte, und der auch Antonin der Philoſoph heißt. 
Bom Jahre 161 bis zum Jahre 180 mar diefer im römifchen 
Reihe Kaifer. 

Es gehört an einen anderen Ort, den Kaifer Marc Aurel, 
mit dem Beinamen Antonin der Philoſoph, gefchichtlich zu wür⸗ 
digen, Hier genügt, zu fagen, daß er allgemein überſchätzt wird, 
weil das Urtheil über ihn von einer Grundlage ausgeht, welche 
niemals maaßgebend feyn darf, um in einem Fürften ven Men- 
jchen und den Herifcher zu beurtheilen. Marc Aurel hat „Selbft- 
befenntniffe“ hinterlaſſen. Der Grundton in denfelben ift fittlich 
ſchön, oft erhaben. Was aber Fürften fchreiben, das darf man 
nicht einzig, ja nicht einmal überhaupt zum Maaßſtab für ihr 
Seyn und Handeln nehmen. Friederich I. von Preußen, um 
ein neues Beifpiel zu wählen, bat in feinen Schriften munder- 
ſchön und edel gefchrieben; und dennoch hat er als Menſch und 
als Herrfcher in den allerwichtigften Fällen ganz entgegengefegt 
von den Grundſätzen gehanvelt, bie er felbit in feinen Schriften 
aufgeftellt bat. Dennoch bat man immer die Selbftbefenntnifie 
Marc Aureld zur Grundlage genommen, von welder aus man 
ihn ivealifch beleuchtete. Erhabener ift er darin nicht, als ver 
größte ftoifche Philofoph der Römer, als Seneca, ja er erreicht 
ihn nirgends; und doch weiß unbeftritten die Gedichte, daß 
Seneca zwar fehr erhaben in Lehren und Grundfägen, aber ſehr 
gemein im Leben war, wie Baco von Verulam, der Engländer, 
"welchen auch Lobpreifer verherrlicht haben, welche ihm glichen in 
Theorie und Praris. Wann wird doch e8 dahin kommen, daß 
man allgemein erfennt, daß ver Menjchenavel das Erfte ift, was 
bei Jedem zu betrachten ift in ver Frage, ob er hoch ober nieber 
geftellt werben müfje; und daß die Thaten, nicht die Worte und 
die Gebanfen e8 find, die gewogen werben müfjen auf ver Waage 
der Gefchichte und des Menſchenurtheils, wie e8 auf ver Waage 
Gottes geſchieht. Als Menſch fteht Kaifer Antonin der Philofoph 
jo weit unter Kaijer Antonin dem Frommen, wie ber wahrhaft 
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Gelehrte bloß als ſolcher unter dem wahrhaft Frommen als 
ſolchem, wie die Weltweisheit unter der Menſchenliebe ſteht. 
Schöpferiſche Gedanken bat überdieß Mare Aurel nicht gehabt, 
keinen in ſeinen Schriften gegeben, keinen in die Regierung ſeines 
Reiches eingelegt. Und unter der Wärme der Menſchenliebe, die 
in Antonin dem Frommen war, iſt es der Welt wohler geweſen, 
als unter den erhabenen Sentenzen des kalten, ſeelenruhigen 
Stoikers, Antonins des Philoſophen. Das iſt nicht geſagt von 
dem Standpunkt aus, welcher Mare Aurel bloß in ſeinem Ver— 
halten zu den Chriſten und dem Chriſtenthum ins Auge faßt, 
fondern von dem einzig wahren Stanppunft der Gefchichte aus, 
welche ven Charakter wägt, der fi in ven Thaten fpiegelt, und 
welche die Kalten der Falten Bewunderung ber Verkälteten überläßt. 
Einer Begeifterung, wie fie in den Chriſten war, neigte fich 
die fühle Vornehmheit des ftoifchen Philofophen Marc Aurel na- 
turgemäß ab, und bie alte Stantöreligion des Gbtterthums hielt 
der Vhilofoph auf dem Thron, fo jehr er darüber erhaben war, 
aufrecht, weil fie das Beſtehende war, aus politifchen Gründen 
der Ruhe und Ordnung, wie viele chriftliche Fürften nad ihm aus 
gleichen Gründen Aehnliches thaten. Als fi) unter ihm allgemeine 
Unglüdsfälle im Reiche wieverholten, namentlich eine verheerende 
Seuche, welche fih von Oberegypten bis nad Gallien verbreitete; 
und als fih in Folge davon die Scenen der Volksausbrüche gegen 
die Chriſten wiederholten, da ftellte fih Antonin ver Philoſoph 
biefer Verfolgungswuth nicht gegenüber wie fein Vater, Antonin 
der Fromme. Er ließ dem Böbelhaffe in Gallien und in Klein— 
afien gegen die Chriften freien Lauf, und bie Ehriftenverfolgungen 
unter ihm gehören zu ben blutigjten, die man kennt. Vieles, 
was geſchah, fällt ven Beamten, noch mehr der Leivenfchaft ber 
abergläubifchen und verwilderten Maſſe zur Laſt. Vieles ift von 
ihm, dem Kaifer, nicht ausgegangen, Aber er ift nicht nur die— 
ſen Ausbrüchen nicht entgegengetreten, ſondern er hat dazu mit- 
gewirkt, er hat die Verfolgung in Gejegesform gebracht, und das 
Schauderhafte und Scheußliche der Art, wie bie Chriften und das 
Chriſtenthum "verfolgt wurden, veranlaßt und gejeglich geweiht. 
Er ift e8 gewefen, welcher die Auffpürung ber einzelnen 
Zimmermann’s Lebensgeſchichte ver Kirche Jeſu. J. 15 
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Chriſten und die Anwendung von Martern, um fie zum Ab- 
falle zu zwingen, als Syſtem veranlaßt hat. 

Um das Jahr 166 wurde unter vielen andern geopferten 
Chriften, welche der heidniſche Vollshaß fraß, zu Rom felbit Fla— 
vius Juftinus, ein eben fo guter Chrift ala Denfer, binge- 
richtet. Juſtin hatte fich zuerft in vie Lehren des altgriechijchen 
Philoſophen Plato vertieft, und mar in der Sehnſucht feines 
Herzens nah Wahrheit einem greifen Chriften begegnet, ber ihn 
mit den Propheten des alten Bunbes und dem Chriſtenthum be— 
fannt machte. Bon den heiligen Schriften war er zur Befannt- 
[haft der Chriſten jelbjt gefommen, und vie fittlihe Schönheit 
des Lebens, welche er in biefen Kreifen ſah, fowie die Turdi- 
Iofigfeit der Chriften im Angefichte der Beinigungen und des Todes, 
ihr jchönes Sterben hatten aus dem Heiden einen Chriften gemacht. 
Nicht das Dogma, ſondern das Leben und Sterben der Chriften hatte 
ihn zuerft von ver Wahrheit des Chriſtenthums überzeugt, und er war 
dann erft Hörer, darauf Lehrer und Verbreiter de8 Evangeliums ge- 
worden, ein Borfprecher feines Glaubens und feiner Glaubensgenofjen, 
Als Philofoph wie er war, als chriftlicher Philofopb, wurbe er um fo 
mehr gehaßt von den philofophiihen Selten, welche ſich, jeve in 
ihrer eigenen philoſophiſchen Anmaßlichkeit, zu Nom bewegten, 
Ein cyniſcher Philofoph Creſcens Hagte ihn und noch fünf anvere 
römische Chriften an. Seine Pertheivigungsichriften für das 
Chriſtenthum beantwortete Antonin der Philoſoph mit dem Todes— 
urtheil. Er und die fünf anderen Chriften wurben zu Rom ge- 
geißelt und dann enthauptet. Davon heißt Flavius Juſtinus ver 
Märtyrer. Wie Juftin, der römiſch-heidniſche Jüngling, Tonnte 
Marc Aurel, der römifch-heivnifche Kaifer, der lange ein nad ber 
Wahrheit fuchenber Jünger war, die Wahrheit fuchen und finven; 
und es entſchuldigt nieht, daß Juſtin ein werdender Philoſoph 
neben dem Thron, und Mare Aurel ein fertiger Philoſoph auf 
dem Throne war. 

Weil es ſo in Rom herging, hatten draußen in den Pro— 
vinzen die Heiden keine Furcht, wenn ſie ihrer Leidenſchaft gegen 
die Chriſten ſich hingaben. In Kleinaſien war der Hauptſchau— 
platz der Chriſtenverfolgung. Wie es zu gehen pflegt in großen 
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Berfolgungen durch ven politifchen wie durch ben religidfen Haß, 
ſo heben fi aus den Blutftrömen, welde der Haß vergieft, 
meift nur Diejenigen gefchichtlich fpäter noch empor, melde vor- 
ber ala Häupter emporragten, und die mit ihnen in nüherem Zu- 
Inmmenhang waren. 

Gleich nad dem Märtyrertod des Yuftinus folgte der Mär- 
tprertod Polykarps im Jahr 167. 

Bolyfarp, der Letzte aus der apoftolifchen Zeit, der Vor- 
Reßer der Gemeinde zu Smyrna, war berjenige, deſſen Haupt 
dem heidniſchen Kaffe weithin fichtbar und darum zunächſt ber 
Verfolgung ausgeſetzt war, 
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Das Jahr 167 war e8, welches die ſchon länger anhal- 
ienden Berfolgungen in der Gemeinde zu Smyrna auf die Höhe 
btachte. Der Proconful von Kleinaſien hatte durch Bitten, Dro- 
jungen und Qualen die Chriften zur Verläugnung Chriſti zu be- 
wegen gefucht. Entfeglihe Qualen waren e8, durch welche bie 
Chriften zum Abfall gezwungen werben follten, mit Wiſſen und 
Willen Antonins des Philofophen; fie wurden mit Geißeln lang— 
ſam zerfteifcht; fie wurben auf frigige Pfähle gelegt; und je 
ſtandhafter die Märtyrer blieben, deſto erfindungsreicher wurden Die 
Duäle, Daran könnten die neuern Lobpreifer und Rechtfertiger An- 
tonins des Philofophen fehen, daß um dieſe Zeit jenes Zeitalter 
nicht mehr war, von weldhem Zacitus, der als Heide und Römer 
fttlich und geiftig unendlich höher ſtand, als dieſe Chriften und 
Deutihen, als das vorzugsweife Rühmenswerthe berichtet hat, 
daß man habe denken vürfen, was man wollte, und daß man 
habe ausſprechen dürfen, was man dachte. Der Römer Tacitus 
hat gewiß nicht daran gedacht, daß es möglich fey, «8 Könnte 
Chriften einmal geben, welche Marc Aurels Verfahren ver Phi⸗ 
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Iofophie gemäß und Marc Aurel nicht bloß entfhulpbar, ſondern 
preißwürbig fänben, 

Wer ſtandhaft im Belenntnifje des Chriftenthums blieb, ber 
wurbe ven wilden Thieren zur Speife vorgeworfen; Enthauptun- 
gen waren Gnabenausnahmen. 

Unter den Ausbrüchen ver Vollswuth in Smyrna über bie 
Unglüdsfälle durch Naturereigniffe waren namentlich Juden mit 
thätig, die Heiden zur Verfolgung der Chriften al8 Urfächer auf- 
zuftacheln. Wie überall und zu allen Zeiten, hatten vie Reichen 
und SHochangefehenen noch Sicherheit, wenn Unten ſchon das 
Verderben nagte oder verfchlang. Das muß man in allen Ehriften- 
verfolgungen feithalten, daß es in viefen religiöfen Verfolgungen 
war, wie e8 immer in ben politifchen Berfolgungen war und ift. 
Reihe, angefehene und beliebte Chriſten hielten fi) immer noch 
lange Oben, wenn fchon Unten der Strom der Verfolgung Hun— 
derte und Tauſende mit fortnahm. 

So hatte fih auch Polyfarp bis jetzt gehalten, während 
Ihon Viele gefangen gelegt, gemartert und hingerichtet worden 
waren. Unter diefen war ein Ghrijten- Jüngling Germanicus. 
Der Proconful felbft bat dieſen, feiner Jugend zu ſchonen und 
feinen Glauben zu verlafien. Der Jüngling blieb ſtandhaft, und 
verurteilt mit einem wilden Thier auf Tod und Leben zu Kämpfen, 
reizte er felbft pas wilde Thier an, das auf ihn gehekt wurde. 
Polykarp hatte ſich auf die Bitten feiner Gemeinde auf ein Land- 
gut zurüdgezogen. Die wüthenne Menge fchrie namentlich nad 
dem Blute viefes Biſchofs, und fein Zufluchtsort wurde verraten. 
Polykarp fah von feinem Landfig aus die Gerichtsviener fommen: 
e8 hatte ihm geträumt, fein Kopflifien gehe in Flammen auf, 
und das hatte er fogleich auf feinen nahen Tod geveutet. Mit 
den Worten: „Der Wille des Herrn geſchehe!“ ging er ben 
Häfchern entgegen, Die ehrwürbige Geftalt des Greiſes machte 
einen tiefen Eindruck auf die Gerichtöboten. War folde Eile 
nöthig, fagten fie zu fih, um einen Greis, wie diefen, gefangen 
zu nehmen? Polykarp ließ den Häfchern einen Tiſch vorfegen 
und bemirthete fie gaftlih mit Speife und Trank. Er erbat fid 
nur eine Stunde Zeit, um fih im Gebet zu ftärfen. Er betete 
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laut und mit ſolcher Kraft, daß alle Anweſenden erbaut wurden, 
auch die Gerichtsdiener. Auf einem Eſel machte er den Weg zur 
Stadt. Es war am Vorabend des Oſterfeſtes. Als er durch 
die Stadt geführt wurde, begegneten ihm zwei vornehme Män— 
ner, Herodes und deſſen Vater Nicetas. Dieſe nahmen ihn zu 
ſich in ihren Wagen, und ſuchten ihn zu überreden, daß er dem 
Kaiſer opfere, und ſo ſein Leben rette. Er wies das von ſich, 
und ſie ſtießen ihn unter Scheltworten aus dem Wagen, daß er 
ſich noch das Schienbein verletzte. Im Amphitheater, wohin er 
por Gericht geführt wurde, harrete fein ſchon die Menge mit 
großem Zulauf und Getümmel. Da war ihm, als riefe ihm 
leife eine Stimme von Dben zu: Sey ſtark, Polykarp, und ein 
Mann. Der Proconful, vor dem er jegt ſtand, gab ſich alle 
Mühe, Polykarp zu bereven, dem Gefege fich zu fügen. Bedenke 
bob, fprach er zu ihm, bein hohes Alter. Schwöre bei dem 
Glück des Kaiferd; laß ab von deinem Glauben, und rufe mit 
den Andern: „Weg mit den Gottesläugnern!" — Bolyfarp fah 
im Kreis umber, feufzte, «blicte gen Simmel und ſprach: „Räume 
bie Gottesläugner aus dem Wege!” — Der Bilhof ſprach das 
in ganz anderem Sinne, al® ver Proconful e8 gemeint hatte, 
doch war es dieſem fehon recht. Aber er ſprach meiter: „Ent- 
füge deinem Glauben, Yäftere Chriftus, und ich fpreche dich frei“. — 
Bolyfarp antwortete: „Sechs und achtzig Jahre diene ich ihm, 
und er hat mir nichts Leids, nur Gutes gethan; mie fünnte ich 
denn jegt ihn läftern, meinen König und Heiland?“ — „So 
ſchwöre wenigſtens bei dem Glück des Kaiſers!“ fagte ver Pro- 
conſul. — Polykarp lehnte auch das ab, und um alles weitere 
Drängen in ihn abzufchneiven, fprach er: „Sch befenne es frei, 
ih bin ein Chriſt; und millft vu wiſſen, was bie Lehre bes 
Chriſtenthums ift, fo beftimme mir einen Tag, und bu follft fie 
hören”, 

Der Broconful, der ihn retten, nicht verberben wollte, ſprach, 
er ſolle wenigſtens zum Volke fprechen, und dieſes überreden und 
gewinnen; denn das Volk forverte auf das Bekenntniß Polyfarps 
din laut und ungeftimm fein Todesurtheil. Aber auch auf das 
antwortete Polykarp: „Dir zu antworten, war meine Pflicht; 
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denn wir find durch unfern Glauben angewiefen, ber von Gott 
eingefeßten Obrigfeit vie gebührenve Ehre zu erweifen, fofern «8 
ohne Verlegung des Gemwiffens gefchehen kann. Aber dieſe Volls— 
maſſe da achte ich nicht berechtigt, daß ich mich wor ihr verant- 
worte”. Die Stanvhaftigfeit des Greiſes zu brechen, ſagte ber 
Broconful, ob er ihn den wilden Thieren vorwerfen folle, bamit 
er ſich befehre? — „Laß deine wilden Thiere herankommen“, 
erivieberte ruhig und heiter Polykarp. „Eine Belehrung vom 
Beffern zum Sclimmern findet bei und nit Statt. Schön ift 
e3 dagegen, wenn man fid) von der Ungerechtigkeit zur Gerechtig- 
feit befebrt”., — „Sp foll ich dich durchs Feuer zwingen?“ rief 
der Broconful. — „Du drobeft mir mit dem Feuer, das nur 
kurze Zeit brennt und bald wieder verlbſcht; du drohſt mir ba- 
mit, weil du das Feuer des zukünftigen Gerichte und ber ewi⸗ 
gen Strafe nicht Fennft, das die Gottlofen erwartet. Aber was 
zögerft bu? Bring e8 herbei, was dir beliebt”. Betroffen ließ 
der Proconſul den Herold dreimal Öffentlich rufen: „Polykarp be 
fennt, er ſey ein Ehrift“. Heiden und Juden unter einanber 
fhrieen: „Das ift ber Lehrer der Gottlofigfeit, der Water ver 
Chriften, der Zerftörer und Feind unferer Götter, der fo Bick 
verführt bat, fie nicht anzubeten und ihnen nicht zu opfern‘. 
Sie verlangten, der Vorfteher der Thierfämpfe, Philippus , folle 
einen Löwen auf Polykarp Ioslaffen. Im Einverftand mit dem 
Proconſul fhüßte diefer vor, die für die Thiergefechte beftimmte 
Zeit fey vorbei. Jetzt fchrieen fie, jo müffe er lebendig verbrannt 
werben. Der Broconful konnte nicht mehr wiberftreben, fie hat- 
ten das Gefeg für fi, und er Fonnte noch immer hoffen, Poly 
Tarp werde noch vor der Ausführung zurüdtreten. Sie Tafften 
aus den Werkftätten und den Bädern Hol; und Reifer zufammen, 
Juden und Heiden unter einander, bie Juden am gefchäftigften, 
während Bolyfarp ftill betete. Als der Holzftoß errichtet war, 
legte Polykarp felbft fill feinen Mantel ab, band bie Sohlen 
von feinen Füßen los und ftieg auf den Holzſtoß. Als man ihn 
mit Nägeln an ven Pfahl beften wollte, fprach er: „Laßt mid, 
der mir Kraft gibt, das Feuer auszuhalten, wird mir auch Kraft 
geben, auf dem Scheiterbaufen aufrecht zu ftehen, ohne eure 
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Nägel”. So wurde er nur gebunden. Das Feuer wurbe ange- 
zündet, und er betete laut: „Herr, allmädhtiger Gott, Water dei— 
nes geliebten und hochgelobten Sohnes Jeſu Chriftt, durch den 
wir die Erfenntniß deiner Güte empfangen haben, du Gott der 
Engel und Kräfte und aller Greatur, Gott aller Gerechten, bie 
vor bir leben, ich danke dir, daß du mich diefer Stunde gewür— 
diget haft, Theil zu nehmen an der Zahl der Märtyrer, und an 
dem Kelche deines Chriftus zur Auferftehung der Seele und des 
Leibes zum ewigen Leben, in der Unvermweslichkeit des heiligen 
Geiftes, unter welche ich heute von bir aufgenommen zu Merben 
wünſche zu einem bir angenehmen Opfer, mie bu, wahrhafter 
Gott, der du nicht Lügen Yannft, mich dazu vorherbereitet, e8 mir 
vorher verfündet und nun erfüllt haft. Dir banfe ich, dich lobe 
ich, Dich preife ich für dieſes Alles durch den ewigen hoben 
BVriefter, Jeſus Chriftus, veinen geliebten Sohn. Dur ihn fey 
dir mit ihm in dem heiligen Geift Ehre jegt und in alle Ewig— 
feit. Amen”, Die Flamme loderte auf, während er betete, fo, 
daß er darin wie unter einem leuchtennen Schwibbogen ftand, 
und fie umgab ven Leib des Märtyrers, wie ein Schiffsjegel, das 
der Wind aufbläst. Den umſtehenden Glaubigen war es, als 
fomme ein füßer Wohlgeruch, wie Weihrauchduft, oder fonft Foft- 
bare Spezerei, aus ber Flamme, Immer mieb das Feuer ben 
Leib des Märtyrer, fo daß er unangetaftet blieb, und er ftand 
und glänzte unter diefem Flammengewölbe, wie Gold und Sil- 
ber, das im Dfen glüht; fo leuchtete fein graues Haupt und fein 
weißer Bart. Da fte jahen, feine Feinde, daß feinen Leib das 
Feuer nicht verzehren wollte, fo gingen Einige von ihnen hin, ° 
und einer durchſtach mit einer Lanze das Herz. Der Blutftrom, 
der daraus fprang, löfchte die Flamme fa. So war er fchnell 
den langſameren Martern des Feuers entrüdt. 

Das Alles fohrieben die Glaubigen zu Smyrna auf, und 
fandten dieſen Bericht vom Tod ihres Biſchofs an bie chriftlichen 
Gemeinden, im Sahre 168. Was das Wunderbare bei dem 
Ende Polykarps betrifft, fo fahen e3 die Glaubigen in Smyrna 
felbft als ein foldhes an. Denn es heißt in dem Briefe aus- 
prücfich: „Wir fahen ein großes Wunder, wir, denen es gegeben 
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war, e8 zu fehen, die wir auch deßwegen erhalten wurben, um 
e8 ben Anderen zu verfündigen”. War es wirklich fo gefchehen, 
oder ſah e8 nur die begeifterte Einbilpungsfraft der Glaubigen in 
der Aufregung des Augenblides fo, oder war e8 ihnen fo nachher 
unter dem Einvrude des freubigen und verflärten Todes ihres 
Vorſtehers, oder wurde fpäter von Anderen ver Bericht ausge- 
ſchmückt: immerhin fteht als reine Ihatfache feft, wie ſchön und 
groß und heiter Polykarp einging zu feines Herrn Freude, und 
wie er feiner geängfteten Gemeinde zeigte, daß e8 ein feſter Grund 
jey, auf dem ihr Glaube ruhe; und hat vie Phantafie es zu 
fehen geglaubt, oder hat vie Sage e8 fpäter hinzugebichtet, daß, 
als aus Polykarps Herzen ein Blutftrom in die Flamme fprang 
und fie Yöfchte, zugleich eine weiße Taube zum Simmel emporge- 
flogen fey, fo liegen aud darin zwei volle Wahrheiten. Die 
eine Wahrheit ift, daß das Blut der Märtyrer mächtiger mar 
als die Gluth des Haffes der Chriftenthumsfeinde, und ihre 
Scheiterhaufen aufhören mußten unter dem Siege, welcher dem 
Chriftenthbum durch das Blut feiner Zeugen warb. Die andere 
Wahrheit ift, daß fromme Einfalt und Unfchuld Muth im Tode 
gibt und die Seele zu Gott geht, anerfannt auch von den Men- 
ſchen in ihrer Unſchuld. 

Fünf und neunzig Fahre war Polyfarp alt, als viefes fanft- 
müthige und weisheitsvolle Haupt feiner Heerbe zu Smyma ent- 
rüdt warb, Seine Leiche wurde, dem römifchen Geſetzesbrauch 
gemäß, verbrannt. Seine Gebeine durften gefammelt werben und 
wurden von den Seinen aufbewahrt, Föftliher gehalten als 
Edelſteine. 

Sein Tod machte ſolchen Eindruck auf die Heiden zu 
Smyrna, und namentlich auf den Proconſul, daß dieſer nicht 
mehr davon hören und wiſſen wollte, daß noch Chriſten in 
Smyrna vorhanden ſeyen, und jene es unterließen, nach Chriſten 
zu ſpüren und ſie vor Gericht zu ziehen. Der Tod des Haup— 
tes, nad welchem ihre Wuth fo ungeſtümm geſchrieen hatte, 
machte, daß die Glieder der Gemeinde leben blieben und Ruhe 
hatten. Solche Kraft war in dieſer Art, wie der Märtyrer ſtarb, 
in feiner Glaubenstreue und in ber Erinnerung an ſein liebreiches 
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Weſen, im Anſchauen ver Gemeinde felbft, welche unter Martern 
fih und ihrem Gott treu geblieben war. Sp ein dhriftliches 
Leben und Sterben fiegten mehr über vie Menſchen, als das 
Dogma und feine theologische und dialektiſche Vertheidigung. 

In anderen Städten und Landfchaften Kleinafiens nahm bie 
Berfolgung auch viele Opfer tur die Angeber, melde in ven 
Ehriftenverfolgungen eine Duelle der Beute fi öffneten. Im 
den Bollsangriffen auf die Häufer der Ehriften war ſchon früher 
Gelegenheit zur Plünderung gefucht und gefunden worden, und 
Hadrian ſchon hatte dieſes Syſtem durchſchaut und es eine ge= 
fuchte „Gelegenheit zum Straßenraub“ genannt. Gegen dieſes 
Syftem, das unter Marc Aurel in Aften ärger als je wüthete, 
reichte Melito, der Gemeindevorfteher von Sardes, eine Schuk- 
fchrift an den Kaifer ein. „Sp, wie noch nie gefchehen fey, fagte 
er darin, werde jegt das Gefchlecht der Gottesverehrer in Afien 
durch neue Erlafle verfolgt. Die fchaamlofen, nad fremdem Gut 
gierigen Sycophanten, üben jet, va fie in den Verordnungen bie 
Beranlafung dazu finden, Ausplünderung an den Unfchulvigen, 
Tag und Naht. Er bezweifle, daß ein gerechter Kaifer etwas 
fo Ungerechtes beſchließen köͤnne. Wenn aber dieſer Beſchluß und 
dieſer neue Erlaß, welcher nicht einmal gegen feindſelige Barba- 
ren fo erlafen werben follte, von dem Kaifer felbft herrühre, fo 
bitten fie ihn um fo mehr, fie nicht einer ſolchen öffentlichen Plün— 
derung preisgeben zu laſſen. Das Chriſtenthum fey unter Auguft 
ins Reich gekommen, ſey gleichalterig mit der Kaiferherrichaft, 
und babe Feinerlei Unglüdf angerichtet”. Worfichtig nennt er das 
Ghriftentgum nicht eine Religion, ſondern, dem ftoifchen Philo- 
fopben gegenüber, eine Philoſophie. Damit fuchte er e8 über 
das Geſetz von den verbotenen Religionen binüberzubeben. Und 
er Tonnte e8 um fo mehr vor biefem Kaifer, da das Ghriften- 
thum feinen äußerlihen Gultus hatte, feinen Tempel und feine 
Priefter, und eine geiftige Verehrung Gottes im Geifte mar. 
Diefes rein Innerliche, Geiftige des Chriftenthums wollte er mit 
dem Wort Bhilofophie vor dem philofophiihen Kaiſer bezeichnen. 

Es erhellt, daß Marc Aurel neue Verordnungen erlaffen 
haben muß, auf welchen jene Ausplünverungsfuftem fußte, mag 
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nun bie Ausplünderung in tumultrarifchen Volfsangriffen auf bat 
Eigentum der Chrifteu beftanden haben, over mandmal bloß in 
Erpreffungen, wodurch fi) die Angeber ihre Angeberei und ben 
Anflageproze von den Chriften ablaufen Tiefen. In ver tb 
mifhen Pandektenſammlung finvet fich ein Gefek, das von Mare 
Aurel herrührt. Nach diefem Gefeß, das aus dem altrömifchen 
Staatsrecht hergenommen ift, follten die, welche neue unbekannt 
Religionen, und zwar ſolche, melde die Gemüther aufregen und 
beunrubigen, ins Reich einführen, nad ber Verſchiedenheit hei 
Standes entweber beportirt oder mit dem Tode beftraft werben, 
Diefes Geſetz Tonnte auf die Chriften bezogen werben, ba ihr 
Glauben in Vielen einen ſchwärmeriſchen Charakter äußerte. Dod 
fann dieſes Geſetz nicht eine von den neuen Verorbnungen ſeyn, 
von melden Melito redet. Der Gang der Thatſachen meist auf 
andere, jchredliche, „neue Erlaſſe“. Diefe find verloren gegangen. 
Möglich, daß ein dem Aurelianus zugefchriebener Erlaß, melde 
„ſtrenge, doch gerechte Beftrafung der Chriften durch verſchiedene 
Martern zur Tilgung der Verbrechen” verlangt, eine der neuen 
aurelifchen Verorbnungen ift. Davon Tann ohnedieß nicht bie 
Rede ſeyn, daß, mie neuerbings hat vorgefpiegelt werben tolkı, 
das Verfahren unter Marc Aurel gegen die Chriften über bie Br 
fimmungen ber Verordnung Trajans nicht hinausgegangen fe. 
Der laute Schrei der Thatjachen zeigt die Unwahrheit viefer fl 
tiſchen Vorfpiegelung in ihrer ganzen Blöße. 


Fünf und zwanzigftes Kapitel. 
Die Verfolgung in Gallien. | 


Die Verfolgung in Gallien war am ftärfften um bas 
Fahr 177, namentlich hatten die Gemeinden in Bienne um 
dem heutigen Lyon zu leiven. Berichte dieſer Gemeinden an 
die hriftlihen Brüder in Kleinaſien und Phrygien find ung dar— 
über erhalten, in einem Brief, welchen die Vorfteher dieſer Ge— 
meinden ſelbſt gefchrieben haben, 
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In den Nhonegegenven konnten fchon vor dem Ausbruch 
ber eigentlichen Verfolgung, melde vom Staate felbft eingeleitet 
wurde, vom Kaifer felbft unmittelbar ausging und durch bie 
Staatsgewalt das Chriftenthum brechen mollte, die Ehriften kaum 
fd vor den PVöbelverfolgungen halten. Wo Einer dffentlich er- 
fhien, war er Mißhandlungen ausgefegt. Dann fam e8 fo weit, 
bak die heidniſche Menge die Häufer der Chriften ftürmte und 
plünderte, die Chriften zu Boden riß, fie mit Schlägen miß- 
handelte, fie auf der Strafe mit Steinen warf. Zuletzt kam e8 
zu einer allgemeinen agb auf Chriften. Sie mwurben wie das 
Wild gehetzt, aus den Häufern, aus den Bädern, aus ven MWäl- 
ven zufammengetrieben, unter robeften Ausbrüchen in bie Ge— 
fingniffe gefchleppt. 

As alle bekannten Chriften eingeferfert waren, erfchien ber 
faiferfiche Legat und begann die Inauifition, in einer Weife, mie 
fpäter das entartete und entmenfchte chriftliche Prieftertfum im 
Spanien die Imquifition übte. Die Wuth der Heiden mar fo 
groß, daß fie fih über die römische Gefeßgebung ohne Weiteres 
hinwegſetzten. Es mar altrömifches Geſetz, daß Sclaven nicht 
gegen ihre Herren verhört werben burften, und daß freiwillige An— 
gaben von Sclaven gegen ihre Herren vor Gericht nicht anzu— 
nehmen feyen, ausgenommen, wenn es ein Majeftätswerbrechen 
betreffe. Dennoch waren e8 gerade heibnifche Sclaven von Chri- 
fen, welche ins Verhör genommen wurden, und auf veren Aus— 
fagen hin graufamft vorgegangen wurde. Aus Furcht vor ber 
Solter hatten dieſe gräuliche Dinge Über die Chriften ausgefagt, 
über ihre Seren fowohl, als über die hriftlichen Verfammlungen, 
in welche doch jene Sclaven nie gekommen waren, und melde fie 
alſo gar nicht kannten. Menfhenfleifh werde in den Ießteren 
genofien, widernatürliche Unzucht und MWolluft getrieben, fagten 
diefe Sclaven aus. So wurde das Abenpmahl, ver geiftige Ge- 
nuß des Leibes und Blutes Jeſu Chrifti, fo wurde vie allgemeine 
Bruberliebe und das Geheimniß der Chriftenzufammenfünfte zum 
Gräuel umgebeutet. Und nicht nur der heidniſche Pöhel glaubte 
daB gern und wurde um fo wüthender gegen bie Chriften, fon- 
dern auch die oberften Gerichtsbehörden nahmen biefe vom alt- 
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römifchen Gefeß ausprücdlich verbotenen Ausfagen als Beweiſe an, 
weil man Beweife gegen die Chriften haben wollte. Zumultua- 
riſch war das Verhör, tumultuarifh waren bie Hinrichtungen, 
Sünglinge und Jungfrauen, zartefte Mädchen, Männer und 
Frauen, neunzigjährige Greife wurben gerichtlicdy gemorbet. 

Neunzig Jahre alt war der Vorfteher der Chriftengemeinve 
zu yon, Pothinus Nicht feine neunzig Sabre, nicht bie 
Nahmehen einer eben überjtandenen ſchweren Krankheit hielten 
ihn ab, mit dem Märtyrerheroismus der Jugendkraft vor Dem 
Richterftuhl des Legaten zu ftehen. Auf die Frage nach dem 
Gott der Chriften erwiderte der Greis: „Wenn du es würdig 
bift, zu erfennen, mer ver Gott der Ehriften ift, jo wirft du ihn 
fennen lernen.” Dieſe Antwort Mang den Heiden als Troß und 
Berftoctheit. Der neunzigjährige Greis wurde von der den Richter- 
ftuhl umftehenvden Menge ftürmifch ergriffen, zu Boden geworfen, 
geichlagen und getreten, und halbtodt ins Gefängniß gefchleppt, 
in den edelhafteften Kerker. Da verfchien er nad) zwei Tagen; 
auch viele Andere erftidten in ver edelhaften Luft und in ber 
Ueberfüllung dieſes Gefängnifies; auch an Hunger und Durft, an 
den Folgen- ver Pbbelmißhandlungen und an den angewandten 
Martern. 

Bettins Epagathus, ein vornehmer Jüngling und burch feine 
edle und liebreiche Sitte bei Jedermann beliebt, trat im heiligen 
Eifer gegen das ungerechte Verfahren wider die Chriften auf, ver— 
fchaffte fi Gehör vor Gericht und ſprach für die Chriften. Aber 
als er befannte, ſelbſt Chrift zu feyn, wurde er verurtheilt, hin— 
gerichtet und ftarb heldenmüthig. 

Diefe Hinrichtung fehredte zuerft die Chriften, zehen ver- 
läugneten ihren Glauben. Unter dieſen Abgefallenen war aud 
eine Frau, Namens Biblias. Man wollte fie zwingen, gegen 
ihre bisherigen Glaubensgenoſſen falſches Zeugnif abzulegen. Ehe 
fie das thue, erklärte fie, wolle fie lieber Alles erbulvden, Als 
man ihr mit dem Tode drohte, fagte fie, fie wolle lieber fterben, 
als mit einer Lüge ihr Leben erfaufen. Ihr Glaubensmuth wuchs 
ihr wieder fo, daß fie unter ven Martern ftanvhaft blieb, und 
glaubig farb. Alle Marterwerkzeuge waren thätig, um bie gefange- 
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nen GChriften zu Geftänpnifien von Unthaten zu bringen, bie 
nie von ihnen gethan worben waren, und welde vie Bosheit 
ihrer Feinde und die Folterangft jener heidniſchen Sclaven ihnen 
angebichtet hatte. 

Da warfen bie Wütheriche ihre Augen auf eine junge, zarte 
Dienftmagd und ihren fünfzehnjährigen Bruder. Gene hieß Blan— 
dina, bdiefer Pontieus. Don ihrer Jugend und ihrem ſchwäch— 
lichen Körper hofften fie das Bekenntniß der Lafter zu erprefien, 
das man haben wollte. Sie war die Magd einer chriftlichen 
Frau, eine Leibeigene, aber fo gehalten, wie wir es bei ven 
Chriſten früher ſahen. Auch ihre Frau war eingeferkert und wurde 
gemartert. Als die Frau hörte, daß auch Blandina in die Hände 
der Berfolger gerathen war, bangte ihr für fi. Sie fürchtete, 
Blandina möchte "wegen ver Schwächlichkeit ihres Körpers den 
Martern nachgeben und Chriftus verläugnen. Aber dieſe Blan—⸗ 
dina übertraf alle Erwartung der Heiden und Chriften. Nie bat 
ein Chriſt mit dem männlichften Muthe, nie ver ſtärkſte Mann 
größere Proben ver Stanphaftigfeit und eiferner Geduld abgelegt, 
als diefe ſchwächliche Leibeigene; und die Heiden felbft bezeugten, 
nie habe ein Weib fo viele und große und langwierige Martern 
fo heroiſch ausgehalten. Die Vorfteher von Lyon und Bienne 
fagen in ihrem Berichte von ihr, an ihr babe Chriftus gezeigt, 
daß das, was bei den Menfchen gering fey, bei Gott großer 
Ehre gewürbigt merbe. 

Die, welche ven Befehl hatten, fie zu foltern, fingen früh 
ihr graufames Gefhäft an, mechfelten unter fih und mit Mar- 
tern aller Art ab, und trieben e8 fort bi8 an den Abend. Der 
Körper des zarten Gefchöpfes ift ganz gebrochen, aber nicht ihr 
Muth. Ihr Bekenntniß bleibt das gleiche: „Sch bin eine Chriftin, 
und e8 wird nichts Böfes unter uns begangen.” Peinigten bie 
Henker auf dieſes Zeugniß von der Unſchuld ver Ehriften fie noch 
härter, fo rief fie nur immer lauter: „Ich bin eine Chriftin, und 
es gejchieht nichts Böſes unter uns.” Die Folterer ermübeten, 
und fonnten nicht fortfahren, aber Blandinas Glaube blieb fich 
gleich, und ermübete nicht. Sie wurbe ins Gefängniß zurüd- 
gebracht, zu ben anbern zermarterten Glaubensgenoſſen. Da lagen 
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fie, ein Heines Häuflein Chriften, im ſchrecklichſten Kerker, Abends, 
nad) einem langen martervollen Tage, ohne Hoffnung, nad fol- 
hen ihrem Körper angethanen Dualen am Leben bleiben zu kön— 
nen, in ber gewijlen Erwartung neuer Martern auf den folgen- 
den Tag. Und unter biefem Häuflein war e8 Blanbina, die den 
Brüdern und Schweftern den Glauben ftärfte und fie durch ihr 
Beifpiel ermunterte. Sie erzählte ihnen, fo oft fie ihr Chrijten- 
thum befannt und die Unſchuld der Chriften bezeugt habe, ſey es 
ihr gewefen, al® ob auf diefes Belenntniß jevesmal die Schmer- 
zen von ihr genommen und ihrem Körper wieber frijche Kräfte 
gegeben würben. Gewiß, Chriſtus war mächtig in dieſer Schwachen, 
und hervorleuchtend bewies fich in ihr der Geift ver Freiheit und 
ber Kindſchaft. 

Ihren Muth zu brechen, wurde bie Pein gefteigert. Sie 
jollte, felbft gemartert, die Martern und die Abjchlachtung aus- 
gezeichneter Mitchriften mit anfehen. Der Diakon Sanctus und 
ein anderer angefehener Chrift, Maturus, wurben vor Blanbinas 
Augen gegeißelt, furchtbar gegeißelt, und dann, damit fie endlich 
geſtehen, zu hölliſcher Dual gebradt. Schon an einem früheren 
Tage hatte man ihnen glühend gemachte Platten aus Mefjing 
an die empfinvlichiten Theile nes Leibes befeftigt, und fie fo ge 
peinigt, Heute fegte man bie von ben Geißelhieben blutigen 
Chriften auf einen glühend gemachten eifemen Stuhl, Die da- 
durch nicht erſchreckte Blandina wurbe an einen Pfahl gebunden, 
dann wurden ihr die Gliever qualvoll in Form eines Kreuzes 
aus einander gezogen. So bing fie. Aber fie gab feinen Laut 
von fi, als Gebet. Sie betete laut zu Gott um Stanbhaftig- 
feit für fih und ihre Glaubensgenofien, unb der Anblick biefer 
Heldin wirkte auf vie zwei Andern, die auf den glühenven Eifen- 
ftühlen langfam geröftet wurben, fo, daß auch fie groß bulveten. 
Blandinas Marter war ihnen, und biefer Brüder Marter war 
ihr nur Aufmunterung zum chriſtlichen Heldenmuth. Nicht nur 
den Gemarterten auf ben Feuerſtühlen, fonvern allen anweſenden 
Chriſten ſchien pas zarte kreuzweis an den Pfahl aufgehangene 
Mädchen durch diefe Erhöhung noch mehr zum Vorbild des Glau- 
bens und der Geduld aufgefiellt zu ſeyn; theils erinnnerten fie 
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ſich bei dieſem Anblid nur um fo mehr des am Kreuze leivenven 
Heilandes, und fo wirkte auch dieſes Peinigungsmittel ganz gegen 
die Abfiht der Chriſtenfeinde. Man hörte bie Gepeinigten bie 
Gnade ihres Gottes und ihres Heilandes preifen, man hörte fie 
beten für ihre Peiniger. Diefe wurben dadurch nicht gerührt; bie 
wilden Beftien aber; fo fchien e8 den Glaubigen und andern Zu- 
fhauern. Denn als zulegt wilde Thiere auf fie gebegt wurden, 
rührten dieſe den Leib ver Blandina in biefer Stellung nicht an, 
noch weniger die blutig zerfleifhten, halb gerüfteten Leiber bes 
Diakon Sanctus und des Maturus. Dieje vollends zu tübten, 
mußten ihnen die Henker, va die Bejtien fie nicht zerfleifchen 
wollten, die Kehlen durchſchneiden. Blandina aber wurbe wieder 
in den Kerfer zurüdgebradt, 

Unter den eingelerferten Chriſten waren auch ſolche, welche 
das römische Bürgerrecht hatten. Der Legat hatte wegen biefer 
befonders beim Kaifer in Rom angefragt, wie er mit dieſen zu 
verfahren habe. 

Mit dem Schwert, war die Antwort des Kaiſers, wenn fie 
nit ihren Glauben verläugnen und dem Geſetze ſich beugen, 
Diefe wurden enthauptet, nach muthig erflandener Folter, 

Es wurde in dem ganzen Verfahren nur vorgegangen mit 
Wiffen und Willen und auf ausdrückliche Weifungen des philo— 
ſophiſchen Kaiſers. 

Um den „Starrfinn” des zarten Mädchens zuletzt dennoch 
zu beugen, fam bie römische Inquiſition auf ein neues Mittel, 
Mit ihrem Bruder Bonticus, dem fünfzehnjährigen Knaben, wurde 
fie wieber vorgeführt, am letzten Zage des heidniſchen Feſtes. 
Denn eine heidniſche Feftzeit war e8, in ver alles Das geſchah; 
Schaufpieltage waren es für die Heiven. Dur ven Knaben, 
durch den Bruder, hofften fie die Seele Blandinas, die an ihm 
bing, dahin zu bringen, daß fie zu den Göttern ſchwöre, um 
wenigjtens ihn zu reiten. Beide mußten zuerft die Beinigungen, 
dann die Hinrichtungen derer anfehen, welche Chriften waren, 
ohne bes römiſchen Bürgerrechts zu genießen, und melde darum 
qualvoll hingerichtet wurben. Unter dieſen war Attalus von Ber: 
gamus, welder von ven Seinen die Säule der Gemeinde genannt 
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twurbe, und ein Arzt, Alexander. Wie Sanctus auf alle Fragen 
immer nur das Eme: „Ich bin ein Chrift!" geantwortet hatte, 
fo hatte Attalus das Gleiche, und auf die Frage, mas für einen 
Namen Gott habe, geantwortet: „Gott hat feinen Namen wie 
ein Menſch.“ Durch die Dualen der Tage und der Nächte un- 
gebrochen, ſprach Blanvina, über Menfchenfraft, von Gott geftärft, 
dem Knaben zu, und er blieb treu und unbeweglid. Der da— 
durch gejteigerte Grimm that dem Knaben, that dem Mädchen 
alfe erfinnlihen Oualen an. Unter dem beſtändigen Zurufen 
feiner Schweſter zur Stanphaftigfeit gab Ponticus feinen Geiſt 
auf, feit unter ven Martern. 

| Ein Feines „Heer der Märtyrer” lag als Leichen auf dem 
Richtplatz. Blandina war allein noch übrig. Sie hatte bie finn- 
reichſte Grauſamkeit der Heiden überwunden, fie hatte allen Chris 
ften das ebelite Vorbild der treueften Anhänglichfeit an Jeſus 
gegeben, fie hatte dadurch viele Märtyrer, felbft ihren Bruder, 
die Krone der Ueberwinder erfämpfen fehen. Als fühlte fie: nicht 
mehr die Schmerzen ihres zerriffenen Körpers, war ihr Geficht 
anzufehen wie in Freudigfeit, da fie felbit nun der Vollenpung 
nahe war; wie das Geſicht einer Heldin nach dem Sieg, ber 
durch die legte That gekrönt werden fol; ihre Augen er 
göttlicher Ahnungen des nahen Triumphes voll. 

Sp wurde fie zu den legten Martern geführt, auf den 
glühenden Roſt zuerftl. Sie blickte mit leuchtendem Angeficht zum 
Himmel, betete, und trug es ohne Klagelaut. Dann mwurbe fie 
in ein Ne gejpannt, und einem wüthend gemachten Stiere wor- 
geiworfen. Der fehleuderte fie einige Male in die Luft, und ftiefi 
fie mit den Hörmern bin und ber; aber fie ftarb nit. Der 
wilden Volksmaſſe wurde das zu viel, jo graufam das Römervolf 
war. Die Menge fhrie, man folle das Mäpchen tödten. Auf 
das wurde Blandina mit einem Schwert durchs Herz geftochen. 
Die Erde und die Menfchen hatten für fie feine Marten mehr. 

Des zarten Mädchens übermenfchlicher Helvenmuth hatte vie 
verwilderte Mafje des römischen Amphitheater überwunven: fo 
etwas hatten fie noch nie gefehen. 

Auch die Ehriften, welche verläugnet hatten, wurden burd 
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das Sterben dieſer Märtyrer im Gefängniß, wohin ſie durch die 
ihrem Abfall mißtrauenden Heiden zurückgebracht worden waren, 
wieder zum chriſtlichen Glauben und Bekennen geführt; unter Vor— 
würfen ihres Gewiſſens enveten aud) fie zulegt als freubige Mär- 
tprer. Sie wurden, wie bie Anderen zuvor,. den wilden Thieren 
vorgeführt, dann auf dem eiſernen Stuhle geröftet, zulegt er- 
würgt over erflochen, weil fie bei ihrem Belenntniß blieben. 

Die Leihen der Ermorveten lagen Tage lang unbegtaben, 
den Hunden vorgeworfen. Bewaffnete Gewalt wehrte den Ihri— 
gen die Beerbigung ihrer Ueberrejte. Nach ſechs Tagen wurben 
fie zu Aſche verbrannt, und die Aſche in die Rhone geftreut, unter 
heidniſchem Spotte. „Sie jollen,“ hieß e8, „nicht einmal vie Hoffe 
nung der Auferftehung haben, auf die fie ſich verlaflen; nun wol— 
len wir fehen, ob fie auferftehen werben, und ob ihnen ihr Gott 
beifen und fie aus unferen Händen erretten kann.“ 

- Das war das Loos der Chriften nicht unter, fonbern 
durch Mare Aurel, der auch Antonin der Philofoph heißt, deſſen 
„Serechtigfeitsliebe und Milde” von feinen römifchen Lobrednern, 
den Hofgejchichtjchreibern, fo jehr gerühmt wird, und dem Beides 
ſolche Chriften nachgerühmt haben, welchen Seele und Geift ver- 
trocknet war, und welche vergaßen, erſtens, daß mit dem, womit 
fie diefen Mare Aurel entfchuldigen, jede Scheußlichfeit und jebe 
Rechtöverlegung in der Weltgefchichte ihre Entſchuldigung finden 
müßte; und zweitens, daß eine Staatsrückſicht nur dann für eine 
Maaßregel maaßgebend feyn kann, bie aufßerorventliher Art ift, 
wenn unzweifelhaft ift, daß fein anderes Mittel ausreicht, dieſe 
Maafregel alfo unumgänglid ift zur Rettung des Staates. Daß 
weder das Eine, noch das Andere zu diefer Zeit der Fall war, 
dafür zeugen die unmittelbaren Vorgänger und Nachfolger bes 
Marc Aurel, Schmwärmer können Geſchichte nicht ſchreiben, weder 
politiiche, noch Kirchengefhichte; aber die eine mie bie andere, 
am iwenigften die Sicchengefchichte, fol und kann man nicht jchrei= 
ben, wenn man allzu nüchtern und bürr geworben ift, bie Be— 
geifterungslofigfeit für Geiftesruhe hält, und den Sinn eingebüßt 
bat für das, was erhaben und würbig, und für bas, mas unter allen 
Umftänden unmwürbig und verworfen ift; ebenfowenig, wenn Einer 
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dem Staatsleben praktiſch ſein Leben lang fremd geblieben iſt, 
oder Einem von Haus aus für das Staatsleben und feine Grunb- 
ſätze das Auge fehlt. 

Eine fpätere Kriftlihe Sage ift die: In einem Kriege Marc 
Aurel8 gegen germaniſche Völker, die Marfomannen und Quaden, 
jey der Kaifer in dem heutigen Ungarn in eine waflerlofe Gegend 
hineingelodt und da eingefchloffen worden. Wafjermangel und Site 
zuſammen haben einen großen Theil des Heeres in Krankheit oder 
Tod gebracht. Plöklih habe ſich ein Gewitter entladen, fo furtht- 
bar, daß der Feind dadurch in Unorbnung, das Faiferliche Heer 
in Folge des reihlihen Regens zu Wafler und Erquidung Tam. 
Da diefer Regen und dieſes Gewitter auf pas Gebet von Ehriften, 
welche im Heere fich befanden, herbeigeführt worden fey, fo fey 
ver Kaifer dankbar für diefe Rettung aus ber drohenden Gefahr 
und umgeftiimmt worden zu Gunften ver Chriften; ja er habe von 
diefem Augenblif an jede weitere Verfolgung der Chriften bei 
Todesftrafe verboten und GStrafgefege gegen die Ankläger be 
Chriften erlaffen, der Legion aber, worin die Chriften dienten, 
auf deren Gebet das Gewitter fi) erhoben habe, ven Namen 
„Donnerlegion“ gegeben. 

Wahr ift, daß in diefem Feldzuge ein Gewitter den Kailer 
aus der Noth befreite. Heidniſche und chriſtliche Schriftfteller be— 
zeugen das, Die heidniſchen Berichte fehreiben vie Rettung dem 
Supiter Pluvius zu und den Beſchwbrungen eine® Aegypters Ar- 
nufis neben dem Gebete des ganzen heipnifchen Heeres; und wie 
der Kaiſer felbft die Sache anfah, dafür zeugt die auf den Vor— 
fall von ihm gefchlagene Denfmünze, auf welcher Jupiter feinen 
Dlig gegen die zu Boden liegenden Barbaren ſchleudert. Auch 
fällt viefer Feldzug in das Jahr 174, und gegen bie Belehrung 
des Kaiſers zeugt die im Jahr 177 gegen die Chriften in Lyon 
und PVienne geübte „Gerechtigkeit und Milde“ des Kaiſers, welche 
in biefer Art nicht Hätte Statt finden Tönnen, felbit wenn man 
annehmen wollte, daß eine Umftimmung bei ihm wirklich Platz 
gegriffen, aber eben kurze Dauer gehabt habe. Denn Marc Aurel 
war feine der „Leicht beweglichen Menfchenfeelen”, von denen er 
in feinen Religionserlafjen ſpricht; er blieb fein Leben Yang ſich 
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ſtoiſch gleich. Die Begeifterung, mit welcher vie Chriften für ihre 
Ueberzeugung in den Tod gingen, erfchten ihm als „roh und un— 
vernünftig”; fo weit hatte auch in ihm, wie in ben meiften 
Römern, das ganz fi) ausgelebt, was einft felbft in dem alten 
Rom die Duelle der großen Thaten gewefen war, das Sterben- 
tönnen für eine Idee. Sein Tod erft geftaltete vie Lage ber 
Ehriften günftiger, vom Jahre 180 an, mwenigftens auf einige Zeit, 

Marc Aurel® Sohn, der nihtswürbige Commodus, der von 
1480—192 Kaifer war, ein ſchwacher, feiger, mwollüftiger und 
graufamer Fürft, war gegen die Chriſten freundlich und mild, 
weil eine Frau, die er fehr liebte, und die ihn durch ihre Schin- 
beit beherrſchte, Marcia, den Chriften geneigt war. Chriften fan- 
den ſich unter ihm felbit im Faiferlichen Dienft und Palaſt; und 
wenn einzelne Wenige auch zu feiner Zeit als Märtyrer genannt 
werben, fo fiel das auf das Wolf oder einzelne Beamte, und 
darauf, daß die Älteren Verordnungen noch nicht aufgehoben 
waren. Ein Einziger wurbe zu Rom unter Commodus hin- 
gerihtet, welcher Chrift war, zugleich aber auch fein Anfläger, 
fein Sclave. Das var Apollonius, ein angefehener Chrift m Rom. 
Nach der Ermordung des Commodus hatten die Chriften noch 
faft zehen Jahre lang Ruhe, unter Septimius Severuß, ber von 
493 —211 Kaifer war. 


Sechs und zwanzigftes Kapitel. 
Neue Perfolgungen. 


In den erften zehen Jahren des Kaiferd Septimius Severns, 
vom Sabre 193—203, war eine Zeit fir die Chriften, in ber 
fie fi) der Hoffnung hingeben fonnten, unangefochten ihres Glau- 
bens fortan Teben zu dürfen. Der Alleinherrfcher des Neiches war 
durch einen chriſtlichen Sclaven, Proculus, von emer Krankheit 
geheilt worben, und er hatte diefen nicht nur in fein Haus auf- 
genommen, fondern eine Chriftin war es, welche ver Kaiſer feinem 
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Prinzen Caracalla zur Amme gab. So hold war der rauhe 
Soldat Septimius Severus dem Chriſtenthum in dieſen Jahren. 
Es folgte ſich jetzt eine Reihe von Kaiſern, welche von den frühe— 
ren ganz verſchieden waren, ebenſoſehr durch Abſtammung, als 
durch Erziehung und Bildung, was nicht ohne Einfluß auf ihre 
Anſicht vom Chriſtenthum und ihre Stellung zu demſelben blei— 
ben konnte. | ’ ! 

Septimius Severus war weder Stoifer, noch fonft eine Art 
von Philoſoph, ſondern eine Natur und ein Gefchöpf des Feldlagers, 
mit aller Härte und graufamen Strenge eine römiſchen Kriegs— 
mannes; und babei weder in Rom, noch in Italien geboren, 
ſondern durdy Charakter und Geburt ein Carthager, durch und 
durd ein Punier, Seine Gemahlin Julia war eime Syrerin. So 
ſaß jegt nicht mehr altrömijches Blut und Wefen, fondern morgen» 
ländiſches Blut und Wefen auf dem römifchen Kaiſerthron. So 
gewiß punifches Blut und puniſche Anfchauungsweile ohne Frage 
orientalifch waren, fo gewiß waren Septimius Severus und 
feine Nachfolger aus feinem Gefchledhte eher Orientalen, als 
Römer; und in dieſem orientalifhen Blut und Charakter biefer 
römischen Kaifer ift die Erflärung ihrer eigenthümlichen Stellung 
zum Chriſtenthum gegeben. Diejes orientalifhe Element auf dem 
Kaiferthron mußte mit innerlicher Nothwendigkeit ein anderes Auge 
für das Chriftenthum, das orientalifchen Urfprungs war, haben, 
und mit ganz anderer Art e8 anfafien. Man hat etwas WWefent- 
liches überfehen, wenn, wie e8 früher faſt durchaus gefchehen ift, 
troden gejagt wurbe, „vie fchlechten römifchen Kaifer haben das 
Chriftenthum begünftigt, während durchſchnittlich die befieren es 
verfolgt haben,“ 

Sn dem Drientalismus auf dem Kaiſerthron war von felbit 
Etwas gegeben, was eine Seite und viele Bunte hatte, mit dem 
aus dem Orient gefommenen Chrijtentbum fich zu befreunven, ftatt 
fih zu verfeinden, und was eine Brüde über die Kluft feyn konnte, 
bie bisber zwiſchen dem altrömifchen Heidenthum und dem Chriften- 
thum gemwefen war. Selbjt von Haus aus los von jenem Bande, 
das ſogar philoſophiſche Kaifer an die altrömifche Staatsreligion 
feftband, konnten die Kaifer orientaliihen Bluts und Charakters 
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jene Abneigung ihrer Taiferlichen Norfahren gegen das Chriften- 
thum nicht mehr haben; und nicht Staatsgrundfäße, fondern nur 
perfönliche Befürchtungen, Argwohn vor beabfichtigten Umwäl— 
zungen und Angebereien in dieſer Richtung, Fonnten einen Sep- 
timius Severus bejtimmen, feindlich aufzutreten, nachdem er zehen 
Sabre Tang dem Chriftenthbum ſich hold erwiefen hatte. 
Septimius Severus hatte fogar einen Hang zu fremben Re— 
ligionen, und eine Richtung der Zeit war damals thätig, alle 
Religionen der Welt zu verſchmelzen, oder wenigſtens allen eine 
Berehtigung zuzugeftehen umd fie neben einander beftehen zu laſſen. 
Die punifhe Natur und die Zeiterfahrungen konnten Teicht ven 
Kaifer Septimius Severus zu politifchem Argwohn verleiten. 
Neuerdings aufgetauchte jüdiſche Meſſiasſchwärmereien und chrift- 
lihe Erwartungen und Predigten vom nahen taufenvjährigen 
Reihe eigneten fich, dieſen Kaifer dahin zu bringen, wozu er im 
Jahre 203 kam, daß er verbot, Jude zu werben, und daß er 
verbot, Chrift zu werden. Durch diefen Faiferlihen Erlaß war 
nod feine Verfolgung gegen Die eingeleitet, welche Chriften fchon 
waren, fondern nur gegen den Webertritt zum Chriſtenthum ſelbſt. 
Statthalter und Volkswuth in weiter Ferne vom Sit des Kaifer- 
thums hatten bald nad) dem Tode des Commodus ſchon da und 
dort die Ehriften verfolgt, namentlih in Afrika, wo altrömifche 
Statthalter waren: Haß wie Habſucht waren dabei thätig, und 
8 war erpreft, geplündert, getübtet worben. Clemens von 
Alexandrien fchrieb aus Aegypten: „Täglich fehen wir viele Mär- 
iprer vor unferen Augen verbrennen, kreuzigen, enthaupten.“ 
Das fcheint vor die Zeit, in welcher Septimius Severus 
Aleinderrfcher war, und in die Zeit gefallen zu feyn, in welcher 
Septimius feine Gegentaifer zur befümpfen hatte. Dann war lange 
Ruhe. Das im Jahre 203 gegebene Geſetz erft, wodurch Sep— 
timius dem Chriſtenthum nicht fein Beftehen nehmen, aber feine 
Ausbreitung, das Propagandamaden, abſchneiden wollte, konnte 
um fo leichter von chriftenfeinplichen Statthaltern und von bem 
Volkshaß ausgebeutet werden, je mehr es im Wefen und in ber 
Aufgabe des Chriſtenthums vornherein lag, erobernd zu feyn, 
Propaganda zu machen, fi auszubreiten, und nur ber Uebertritt 
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ſelbſt geftraft mwurbe, nicht die Veranlaffung dazu. Zu Alexandria 
und zu Carthago waren es namentlich junge Frauen und Jung— 
frauen, bie ald Opfer fielen, und das läßt vermuthen, daß meift 
andere Leivenfchaften Die Beweggründe zu ihrem Verderben gemefen 
ſeyen, als ver Eifer für die alte heibnifche Volls- und Staats- 
Religion. Zu Carthago wurde Vivia Berpetua, die jugendliche 
Wittwe eine Heiden, aus ihrer häuslichen Stille herausgeriffen, 
und als Chriftin verurtheilt. Sie war erſt ein und zwanzig Jahre 
alt, aus edlem Geſchlecht, ein Säugling lag ihr im Arm, ein 
Pfand trug fie unter dem Herzen, und jammern umfaßte ihr 
alter Vater, ein Heide, ihre Füße, Sie blieb ftanphaft im Glau- 
ben, und ftarb durch die Körner einer wilden Kuh, ver fie vor- 
geroorfen wurde, und zulegt unter vem Dolce eine Gladiators, 
der ihren Leiden ein Ende machte, 

Sie war, obwohl ihr Vater noch Heide war, bie Tochter 
einer hriftlichen Mutter, aber noch nicht einmal getauft, fondern 
wurde noch unterrichtet im Glauben. Das Gleiche war der Fall 
mit einer andern jungen Frau, der Sclavin Felizitas, und breier 
Sünglinge, Stephofatus, Satuminus und Sekundulus. Diefe 
Fünf waren zufammen verhaftet worden. Während ihrer Yänge- 
ren Gefangenfhaft fanden wie dhriftlichen Diakone Gelegenkeit, 
fich Zutritt in das Gefängniß und jenen bie Taufe zu verfchaffen. 
Darauf wurben bie Gefangenen aus ihrer leichteren Haft im einen 
finjtern vulnpfen Kerfer geivorfen, zu einer Menge Verbrecher. Da 
lag Perpetua, erſchreckt durch vie Finfternig bes Orts und bie 
Geſellſchaft der Verbrecher, gequält durch die ftarfe Hitze und 
dur die Sorge um ihr Kind. Die riftllihen Diafonen mußten 
ſich auch jet durch Geld ven Zutritt zu ven Gefangenen und 
ſchon des anderen Tages diefen felbit ein beſſeres Gefängniß aus- 
zumirfen, wo bie Chrijten nur unter ſich waren, und wo fie ſo— 
gar unter fib das Abendmahl feiern durften. Es gibt feinen 
klareren Beweis, daß unter Septimius Severus nit ſtrafbar 
war, Ehrift zu ſeyn, und Chriften zu machen, fonvern nur, 
Ehrift zu werben. 

Verpetun empfahl ihr Kind, das fie an ihrer Bruft hatte, 
ihrer Mutter, fprah den Anveren Muth ein, und war in fo 
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gehobener Stimmung, daß ihr, wie fie fagte, ber Kerfer zum 
glänzenden Gemah wurde. Sie war nicht bloß tobesmuthige, 
ſondern todesfreubige Helvin für ihren Glauben. 

Ueberall unter ben Verfolgungen, und zwar zu allen Zeiten, 
zeigten fich noch die Seelen ver um der Neligion willen. Ber- 
folgten höher geftimmt, und fie vernahmen, was fein anderes 
Ohr vernahm, und fie jahen, was fein anderes Auge ſah. Stim- 
men vom Himmel hörten fie; unfihtbare Chöre fangen ihnen; ber, 
an ven fie glaubten, erſchien ihnen, fie ſahen ihn, fie hörten ihn; 
Wefen, die fie liebten oder chrten, und bie ihnen im Kampf und 
Sieg über Welt und Tob vorangegangen waren, zeigten fich 
ihnen; oder auch höhere Geifter, Engel Gottes, fühlten und 
ſahen fie zu fich niederſchweben; fie hörten fie mit ſich fprechen, 
und empfingen ihre Warnung, ihre Belehrung, ihren Troſt und 
ihre Stärfung; und dadurch wurde ihr ganzes Wefen über menfch- 
liche Kraft hinaufgehoben und verflärt, daß fie höher zu feyn 
ſchienen, als die anderen Menfhen, und auch Höheres thaten; 
daß fie noch auf der Erbe wie überirbifch waren, 

Sp waren e8 auch Gefichte, durch melche Perpetuag geitärkt 
fih fühlte. Chriftus felbft war ihr erfchienen, al® der gute Hirte, 
und hatte fie gelabt durch Darreichung des heiligen Mahles aus 
feiner eigenen Hand. Während fie durch dieſes innere Schauen 
noch hinausgehoben über fich felbft und über die Erbe fih em- 
pfand, fam wieder ihr alter Vater. Er hatte fie fhon am erften 
Tage beſchworen und angeflebt, ihren Ghrijtenglauben zu ver- 
läugnen, ſich felbft die Dual der Hinrichtung und ihm, ihrer 
Mutter und ihrem Kinde bie Schmah zu erfparen. Damals 
hatte fie auf ein Gefäß gebeutet, das auf der Erde lag, und 
ihren Bater gefragt: „Kann ich wohl dieſes Gefäß etwas Ande— 
red nennen, ald was es ift?“ Und als ihr Vater dieß vwerneinte, 
hatte fie ihm gefagt: „Nun, jo Tann ich auch nichts Anderes 
fagen, als daß ich eine Chriſtin bin.“ 

Sebt, als der Vater zum zweiten Male fam, mie er auf 
fein graues Haupt und ſprach: „Habe Mitleid mit dieſen Haaren, 
meine Tochter; babe Mitleid mit deinem Vater, wenn ich noch 
werth bin, bein Vater zu beißen. Sch habe dich erzogen bis zu 


248 Neue Verfolgungen. 


der Blüthe deiner Jahre. Ich habe dich mehr geliebt, als alle- 
deine Brüber. O gib mich nicht folcher Schande unter den Men- 
fehen preis. Sieh deine Mutter an, deine Verwandten, fieh bei- 
nen Sohn an, der dich nicht überleben wird, wenn bu ftirbft. 
Lak den Stolz fahren, mit dem du uns Alle ins Unglüd ftürzeft; 
denn, wenn bu fo ftirbft, wird Steiner mehr frei zu reven wagen.“ 

So ſprach der alte Heide. Im ihm fpiegelt fih die Anficht 
der befferen Heiden, welche dieſe won der Begeifterung der Chriften 
für ihren Glauben hatten. Diefelbe erfchien ihnen wie ein un— 
überlegter Eifer, wie ein SHineinrennen in vie Gefahr, mie eine 
fih und Andere blofftellenne Halsftarrigfeit, oder mwenigftens als 
Eigenfinn, Troß, hochfahrender Sinn, geiftiger Stoß, ja als 
Mangel an Liebe für die Angehörigen, weil für ſolche Liebe, bie 
über ihrem Gott und feiner Sache Alles, auch das Liebfte auf 
Erden, nicht vergaß, aber dem Erfteren das Letztere unterorbnete, 
der damalige Heide feinen Sinn mehr hatte, da diejenigen Zeiten 
Yängft worüber waren, in welchen e8 unter Griechen und Römern 
allgemein war, daß die Idee ber Gemeinde Alles für even feyn 
und vor diefer Idee alles Andere zurüctreten müffe. Alte Grie- 
hen und Römer hätten begriffen, daß, mer Gottes Reich auf 
Erven fein Vaterland nenne, für dieſes nicht bloß fterben Fönne, 
fondern müffe, wenn er e8 dadurch zu förbern vermochte, 

Perpetua fah ihren lieben heidniſchen Water ſich zu Füßen, 
fah ihn meinen, ihre Hände küſſen. Sie hörte, mie er fle nicht 
feine Tochter, fondern feine Gebieterin nannte, 

Sie fprach zum Vater: „Wenn ih wor Gericht ftehe, wird 
gefchehen, was Gott will. Denn wiſſe, daß wir nicht in unferer, 
fondern in Gotte8 Gewalt ftehen.” Auf pas war ber Bater 
traurig hinmweggegangen. Sie wurde aus dem Gefüngniß vor 
ven Richterftuhl des Statthalter geführt, als ber Gerichtstag 
fam. Da fah fie ihren Vater wieder vor fih, er beſchwor fie, 
er flehete fie an. Nicht des Statthalter Habfucht oder unreine 
Begier war e8 dießmal, durch welche Perpetua in dieſe Lage gebracht 
war. Er forverte von ihr Nichts, als daß fie für das Wohlfeyn 
des Kaiſers opfere. „Habe Mitleid,” fagte er zu ihr, „mit ben 
grauen Haaren beine Vaters; habe Mitleid mit beinem Kinde.“ 
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„Ich kann nicht opfern,“ ſprach fie. „Biſt du eine Chriftin ?“ 
fragte der Statthalter. Sie bejahete es. Der Statthalter fuchte 
fie durch den Anblid ihres leidenden Waters umzuftimmen. 
Er ließ ihn vor ihren Augen mit Ruthen ausbauen. „Wohl 
ſchmerzt mich,” fagte fie, „fein unglüdfeliges Alter und. biefes 
fein Leiden, als ob ich es felbft erlitte.” Aber fie blieb dabei, 
daß fie Chriftin fey und bleibe. Es war das Letzte, was ber 
Vater verfucht hatte, um fie zu beivegen. Er hatte, wie e8 nad) 
alttömifchern Geſetz feyn konnte, im Einverſtändniß mit dem Statt- 
halter ſich dieſer Mißhandlung ausgeſetzt, um ihr Herz zu rüh— 
rn. Ihr Herz blutete, aber e8 wankte nicht. 

So wurde Perpetua mit ihren jungen und neuen Glaubens- 
genofen zum Tode verurtbeilt, weil Alle zum Chriſtenthum über- 
getreten zu feyn bekannt hatten, und babei blieben. Nach 
dem Urtheil wurden fie in das Gefängniß zurüdgeführt; voll 
zogen follte es erft am nächften Öffentlichen Fefte werben, Die 
Freundin der Perpetua, die Sclavin Felizitas, wurde in bem 
Gefängniß Mutter. Als ihr auf ihren Angftfchrei unter den Ent- 
Bindungsfepmerzen ein heidniſcher Wächter fagte, ber Tod, dem 
fie entgegen gebe, werde noch weit fchmerzlicher feyn, als was fie 
jeßt zu lelden habe, antwortete fie: „Seht leide ich, was ich 
leide; dann aber wird ein Anderer mit mir ſeyn und für mich 
leiden, weil ich um feinettwillen leiden werbe,“ 

Die Heiden wollten die zum Thierfampf verurtheilten Chri- 
fen und Chriſtinnen noch theatralifch herauspugen, damit es ganz 
ein Schaufpiel wäre; bie Männer follten als Priefter des Saturn, 
de Frauen als Priefterinnen der Ceres geffeivet, auf ben Kampf— 
plak geführt werben. Die verurtheilten Chriſten wiefen dieſe heid- 
niſche Maskirung ftanphaft zurück. Nichts Heidniſches thun zu 
müfen, das fey e8 ja gerade, um was fie freiwillig fterben, fag- 
ten fie; und die heidniſche Ungerechtigkeit erfannte wenigftens bie 
Gerechtigkeit diefer Forderung an; fie erließ ihnen die Verkleidung. 
Die Berurtheilten gaben fih Alle ven Bruderkuß, und gingen 
ſo dem Tod entgegen, der für Alle ein qualooller war, ähnlich 
dem oben gefchilnerten der Perpetua. 

Die Einzelnheiten des gräulichen Schaufpiels, wie bie bes 
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Berlaufs der Unterſuchung find uns alfe erhalten durch einen 
gleichzeitigen Bericht im den Märtyreracten. Diefer Bericht theilt 
aud die im Kerker geführten Tagebücher der Märtyrer mit ben 
eigenen Worten der Schreibenden im Auszuge mit. 

Unter den in Aegypten, befonvers zu Alexandrien verhafteten 
Chriften war auch Leonides, der Vater des großen Kirchenlehrers 
Origines. Der junge Origines, ſelbſt noch in zarter Jugend, 
wollte zuerſt das Schickſal ſeines Vaters theilen; die Mutter mußte 
ihm die Kleider verbergen und ihn einſperren, daß er nicht ſelbſt 
hinging und ſich angab. Manche Gefangene verläugneten ihren 
Glauben, ihrer Familie zu Lieb; Origines aber ſchrieb ſeinem 
Vater: „Hüte dich, zu verläugnen um unſertwillen.“ Er wollte 
lieber den Vater todt, aber treu im Glauben und mit der Krone 
des Märtyrers haben, als lebend, aber untreu und verachtet. Er 
wollte lieber felbft arm mit Mutter und Geſchwiſtern werden — 
denn das Vermögen der Hingerichteten wurde eingezogen — als 
reich bleiben durch Abfall ſeines Vaters. 

Unter den Blutzeugen zu Alexandria die hervorleuchtendſte 
Geſtalt iſt wieder eine Frau, Potamiäna, feine Gattin, fon- 
dern eine Jungfrau; wie Perpetua, aus edlem Geſchlecht. Sie 
war berühmt durch die Schönheit ihres Leibes, die als aufer- 
ordentlich beſchrieben wird; fie war aber noch ausgezeichneter durch 
ihre Geiftesgaben und durch die Reinheit ihrer Sitten; ihre Schön- 
heit wurde gehoben durch den Zauber ihres züchtigen, jungfräu- 
lichen Weſens. Bei ihr weist Alles darauf hin, daß nicht Re— 
ligiongeifer und Glaubenshaß, fondern Wüſtlingsrachſucht, zurüd- 
geiwiefene Wolluft Höherer, ihr Verderben einleitete. Hier waltete 
auch nicht das Gefeh, fondern der ſtrafbarſte Mißbrauch ber 
Amtsgewalt, welcher, wenn er nor die höchſte Behörde gefom- 
men wäre, nad dem Geſetz nothwendig mit dem Tode beftraft 
werben mußte, und mit Entehrung. Denn es wurde ihr gedroht, 
wenn fie nicht verläugne, werde man fie den Ölabiatoren zur 
Schänbung preisgeben. Sie wurde gegeißelt, allen möglichen 
Martern unterworfen: fie blieb ſtandhaft. Um die Ausführung 
jener ſchändlichen Drohung unmöglich zu machen, ſprach fie ab- 
fichtlich ein Wort, das fie in den Augen der heidniſchen Römer 
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fo verumreinte, daß fie fie nicht berührten und ihre jungfränliche 
Ehre unangetaftet blieb. Sie wurde mit ihrer Mutter zum Tode 
geführt, zum Feuertove, und Beide wurben langſam von ben 
Fußſohlen bis zum Scheitel in brennendes Pech eingefenktt. Unter 
den Solvaten, die fie zum Tode abführten, mar einer, Namens 
Baſilides. Er hatte fie auf dem Wege vor dem Anbrang und 
den Mißhandlungen des Vollshaſſes geihüst, und ihr Helden— 
muth, wie ihre Schönheit und Tugend hatten ſich feiner Seele 
fo bemädtigt, daß ihr Bild ihm immer vorfchwebte. Drei Tage 
nach ihrer Hinrichtung fah er die Märtyrerin Nachts im Traume, 
wie fie in verflärter Geftalt fi zu ihm neigte und ihm einem 
Kranz auffeßte mit ven Worten: „Ich habe für dich zum Herrn 
gebetet und Erlöfung erlangt.” Bon da an wurde Bafllives 
Chriſt. Bald darauf follte er im einer Streitfahe vor Gericht 
einen Eid bei den Göttern ſchwören. Deſſen weigerte er ſich, 
weil er Chriſt geworden jey, Als man nicht an ven Ernft feiner 
Ausfagen glauben wollte, überzeugte er Alle durch ein öffentliches 
Belenntniß; er wurde felbit vor Gericht geftellt, und Tags darauf 
enthauptet. Er wollte ihr, an die er immer venfen mußte, als 
hriftlicher Märtyrer nachfolgen, 

Auch auf viele Andere zu Alexandria hatte Potamiäna durch 
ihren Heldenmuth und ihr göttliches Dulden einen fo ‚mächtigen 
Einprud gemacht, daß fie ihnen in verflärter Schönheit im Traum 
erfchien, und ihnen ein Lichtes Vorbild wurde, das fie dem Chriſten— 
thum zuführte, 

Diefe Beifpiele weifen darauf bin, daß dieſe Berfolgungen 
nicht ſowohl vom Kaiſer felbit, als von den Privatleidenſchaften 
der Statthalter und anderer Leute ausgingen. Die Verfolgungen 
waren nicht durch die Zahl der Verfolgten, als vielmehr durch 
pie Neuheit verjelben nad langer Ruhe und duch das Aus— 
gefuchte der Martern und der Hinrichtungsarten, endlich durch bie 
BVerfönlichkeit der Verfolgten auffallend, und erſchreckten fo fehr, 
daß, bei der um biefe Zeit gefteigerten Stimmung unter ben 
Chriften, Mande darin ein Vorzeichen jehen wollten, daß ber 
Antichrift und feine Herrfchaft ganz nahe feyen. 

Unter dem Nachfolger des Septimius Severus, feinem Sohne 
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Saracalla, der feit 211 Katfer war, hatten die Chriften Ruhe; 
feine Graufamfeit fuchte fih die Opfer anderswo. Die Berfol- 
gungen einzelner Chriften, die ſich auf einzelnen Punkten noch in 
den Antritt feiner Regierung herein erjtredt hatten, ftanven durch 
ihn fogleich ftill, was die Chriften dem Umſtande zuſchrieben, daß 
ſeine Amme eine Chriſtin war. 

Sm Jahr 217 ermordete ihn meuchlings ber Oberſt feiner 
Leibwache, machte ſich zum Kaiſer, wurde aber nach vierzehen 
Monaten auch ermordet, und die Soldaten machten den vierzehen— 
jährigen Heliogabalus zum Kaiſer, der aus dem Geſchlechte 
Caracallas war. Denn er war ein Sohn der Enkeltochter des 
Kaifers Septimius Severus und der Kaiferin Julia, jener Syrerin. 
Helioyabalus, ſyriſch El Gabal, war von den Solvaten au8 Dem 
Sonnentempel der foriihen Stadt Emefe genommen worden, mo 
er Priefter de8 Sonnengott8 war, und fie hatten ihn für einen 
Sohn Caracallas ausgegeben, weil er-ihm glich. Durch Helio- 
gabalus und feine Mutter war das orientaliſch-ſyriſche Element 
nun herrſchend an der Spike des Reiches. 

Diefer blutjunge Narr und Phantaſt auf dem Kaifertbron 
baute feinem Sonnengott einen prachtvollen Tempel auf dem 
palatinifchen Berge zu Rom, und machte diefen Tempel zum 
Pantheon, zum Tempel für alle Religionen und Götter. Es 
wird von ihm berichtet, er habe alle Religionen und ihren Dienft, 
auch die jünifche, ſamaritaniſche und chriftliche Religion, in biefem 
Pantheon ihren Platz finden laſſen. Er war wahnwitzig grau— 
fam, aber nicht gegen die Chriften, deren Neligion feine Luft am 
Drientaliichen zu gute kam; und durch ihn zerfegte fi) vollends 
das, was früher altrömifche Staatsreligion gewejen war. Nach 
vier Fahren fchlugen fie ihn tobt; und fein Geſchwiſterkind, eben- 
falls ein Sohn von einer Enfeltochter jener Julia, Alexander 
Severus, wurde Kaifer, einer ber einfachften und menfchlich- 
ften Kaiſer, welche Rom gehabt hat. 

Bom Jahre 222 bis Ende des Jahres 235 regierte er, und 
währen bie anberen Kaifer ala Götter verehrt und Götter ge- 
nannt wurben, und biefes verlangten, that Alexander Severus 
biefen Unſinn fogleich ab; nicht einmal „Herr“ ließ er ſich nennen. 
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Seine Mutter, Julia Mamäa, die viel Einfluß auf ihn hatte, 
war eine eble, geiftwolle Frau. Als fie in Antiochien weilte, ließ 
fie den chriftlichen Kirchenlehrer Origines aus Alerandria zu fid 
einladen und befprach fich mit ihm über das Chrijtentbum. Ihr 
Sohn, von ber neuplatonifhen Philoſophie angezogen, welche 
von allen Religionen etwas in ſich aufnafm, und in allen Re— 
ligionen nur verfchievene Ausorudsformen der Idee der Religion 
erfannte, war wahrhaft fromm; er hatte im evleren Sinne bes 
Wortes etwas Schwärmerijches. 

Den Göttern des römischen Staates wurde er äußerlich nicht 
ungetreu; aber in feiner Hauskapelle, feinem Lararium, ſtanden 
neben den Laren (den Bamiliengöttern) und neben ven Bildern 
der bejjeren römifchen Kaijer die Bilder eblerer Geijter der Menjch- 
beit, die fi namentlich um das religidfe und fittliche Leben ver 
Völker verdient gemacht hatten, vie Bilder des Abraham, des 
Orpheus, des Apollonius von Tyana und anderer Aehnlicher. 
Man jah darin auch das Bild Jeſu Chrifti. Alle Morgen bielt 
er in dieſer Hausfapelle feinen Gottesvienft. Den Spruch Jeſu: 
„Was ihr wollt, daß euch die Leute thun follen, das. thut ihr 
ihnen auch,“ ließ er an die Wände feines Palaſtes und auf 
Öffentliche Dentmale fehreiben, und man hörte dieſen Spruch oft 
aus feinem Munde. 

Bei einem Nechtsftreite, welchen die römifchen Garfüche mit 
der Chriftengemeinve in Rom hatten, entfchiev Alexander Severus 
zu Gunften der Chriſten. Es galt Grund und Boden, welchen 
jene Heiden den Chriften abdrängen wollten. „Es ift befier,“ 
ſprach der Kaifer, „daß auf biefem Grund und Boden Gott auf 
irgend eine Weiſe verehrt wird, als daß die Garkbche darauf 
fochen.“ 

Auch wird von ihm ausdrücklich berichtet, er habe Chriſtus 
einen Tempel in Rom bauen wollen. 

Daß diefer Gedanke nicht zur Ausführung kam; daß ber 
Kaifer das Chriftentbum nicht unter die im Reiche gebulveten 
Religionen förmlich aufnahm; daß er bie von ven früheren Kaifern 
gegen das Chriftentbum und vie Chrijten erlafjenen Veroronungen 
nicht förmlich widerrief, ſondern nur ruhen ließ; daß jogar in 
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der Sammlung von Geſetzen, welche ver Kaifer durch feinen redytd- 
gelehrten Freund Ulpianus veranftaltete, er jene Verordnungen 
gegen bie Chriften, und wär' e8 auch nur in rechtshiftorifchen In— 
terefje, doch ohne Glaufel oder Bemerkung zu Gunften ver Chri- 
ften für die Gegenwart, aufnehmen ließ; daß er das Alles that 
oder verabjäumte, ungeachtet feiner Verehrung für Chriftus und 
feiner günftigen Stimmung für die Chriften: das fpricht dafür, 
daß er erit jpät, ganz am Enve feiner Regierung, zur Kenntniß 
und Verehrung Jeſu Ehrifti kam, und daß ihn ber gewaltjame 
Tod überrafchte, ehe er mehr für das Chriftenthbum thun Tonnte, 

Daraus ergibt fich weiter, daß feine frühere Duldung der 
Shriften bloß ihren Grund in ver neuplatonifchen Richtung und 
in dem weichen Gemüthe des Kaijer8 hatte; daß nur einzelne 
abgerifjiene Lehren e8 waren, bie feine Kenntniß des Chriften- 
thums ausmachten, und daß er von Ehriftus felbft nur fo viel 
Kunde hatte, um ihn mit den Religionsftiftern und Weifen, mit 
den Lehren und Wohlthätern der Menfchheit zufammenzuftellen. 
Daraus, daß er ihn neben jene Anderen ftellte, folgt nicht, daß 
er ihn über die Anderen ftellte, innerih; er Tann ihn höher 
verehrt haben, als die Andern; aber eben fo gut läßt fih bar 
aus, daß er ihn mit ben Andern zufammenftellte, ver Schluß 
ziehen, daß er ihn nicht genug erfannt hatte, um ibn höher, als 
die Anderen, oder gar um ihn allein zu verehren. Wber ver 
Kaiſer war es, der dadurch anerkannt hatte, daß das Chriften- 
thum eine Religion fey, und zwar eine heilig zu achtenve, fo gut 
wenigſtens, als die anderen Religionen. Und dadurch, daß ber 
Kaifer für Ehriftus feinen Cultus hatte, war weiter anerkannt, 
durch dieſe Thatſache, wenn auch noch nicht wurd ein Geſetz, 
daß dem Chriſtenthum fein eigener Cultus zukomme. 

Das war das erſte Mal, daß das Chriſtenthum vom Kaiſer— 
hof aus thatſächlich anerkannt und wenigſtens neben die andern 
Religionen geſtellt ſich ſah. Biel zu früh für die Chriſten ſtarb 
Alexander Severus, mit ſeiner Mutter ermordet in der Gegend 
des heutigen Mainz, wohin er gegangen war, um Meutereien 
unter den daſigen Legionen zu ER Er war nod in ber 
Blüthe der Jugend, 
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Der Anführer der Meuterer Mariminus mar von feinen 
Soldaten zum Kaifer gemacht worden, ein Thracier. Diefer robe 
Soldaten-Kaiſer hate und verfolgte die Chriften; doch vorzugs- 
weife nur die Bifchöfe, als die Häupter ver Gemeinden, und nur 
an einzelnen Orten; in Gappabocien und Pontus aber, wo ver- 
heerende Erbbeben die Vollswuth gegen die Chriften neu aufge 
regt hatte, ließ er biefen ganz freien Lauf. Aber ſchon im 
Jahre 238 wurde er ermorbet, und unter feinem Nachfolger Gor- 
dianus, der ſechs Jahre lang regierte, und unter Bhilippus dem 
Araber, der ihn ermorbete und ihm auf dem Throne folgte, fan 
ven Teimerlei Berfolgungen ftatt, Beide Kaifer waren dem EChriften- 
thum günftig, und die fpäteren Ehriften zu Anfang des vierten 
Jahrhunderts erzählten ſich, Kaifer Philippus fey ſelbſt Chriſt ge- 
weſen; in ber Nacht vor Oftern habe er an dem chrifflichen Got» 
tesvienfte zu Antiochien Theil nehmen wollen. Babylas aber, der 
damalige Bifchof der Gemeinde, fey ihm entgegengetreten mit der 
Erklärung, wegen einer auf ihm laſtenden Schuld dürfe er am 
Abenpmahl nicht Theil haben, ehe er Buße gethan habe, und 
ber Kaiſer habe fi) von dem Biſchof unter die Büßenden ftellen 
laſſen. Der Sirchenlehrer Drigines ſtand zwar mit biefem Kaifer 
und feiner Gemahlin Severa im Briefwechfel; aber von dem 
Chriſtenthum des Kaifers erwähnt Origines Nichts, und es ges 
hört daſſelbe in das Gebiet der Sage, 

In diefer langen Zeit der Duldung und der Ruhe für die 
Ehriften, die nur vorübergehend durch Magiminus in einzelnen 
Gegenden unterbrochen worden war, hatte die Chriftenheit fehr 
an Zahl zugenommen, ebenjo burd Vermehrung der Ehriften- 
Familien, al8 durch Uebertritte. Es war eine beveutenve geiftige 
und fittlihe Macht im Reiche geworben, und ber Befl wie bie 
höhere Geburt waren in allen Landſchaften unter ben Chriften 
vertreten... Männer von Ruf, ja von einem durch die Welt gehen- 
den Namen führten mit ber Feder und mit dem lebenvigen Worte 
die Sache des Chriftenthums, und die Stellung, welche chriftliche 
Männer und Frauen in der Gefellichaft einnahmen, machten das 
Chriſtenthum um fo bemerklicher, es 309 die Augen um fo mehr 
auf ſich. Die altrömifche Polttif nahm darum auch, ſobald fie 
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nach einer langen Zeit fremdartiger Herrſcher wieder einen Ver⸗ 
treter fand, den Kampf auf Leben und Tod mit dieſer religibſen 
Macht auf, welche, das Alte zu zerſetzen, Rieſenfortſchritte ge- 
macht hatte. 

Diefer Vertreter fand ſich in dem Nachfolger des Arabers 
Philippus, in dem Kaifer Decius, welcher jenen im Jahre 249 
geftürzt, und fi auf den Thron gefeßt hatte. Dem weiblichen 
Einfluffe, der die vorangegangenen Kaiſer, auch die wilden und 
graufamen, milde gegen die Chriften geftimmt hatte, war Decius 
unzugänglich; er war ein ernfter antifer Römer, und energiſch ge 
nug, an bie Vernichtung alles Defien zu gehen, was ihm tiber 
das altrömifche Wefen zu feyn, ſtaatsfeindlich zu ſeyn fehien, alſo 
namentlich auch das Chriſtenthum. 

Sp trat unter ihm eine äußerſte Reaktion gegen den neuen 
Geift ein, der durch Ehriftus in die Welt gekommen mar, ein al- 
gemeiner Krieg, ein Ausrottungäfrieg, wurde gegen das Chriften 
thum erklärt, und ber Schrecken ging durch alle Lande, 
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Deciuß war ganz altrömifcher Heide, dem fein Mittel zu 
bart und zu graufam war, wenn vaburd) der beabfichtigte Statt 
zweck erreicht wurbe, und von feinem Standpunkte aus mußte e 
das Chriftentfum aus dem Staatsgebäube zu entfernen ſuchen, 
als Etwas, welches die Grundlagen des alten Baues langſam 
aufldfe. Was unter ihm gegen das Chriftentyum geſchah, mat 
darım ein Aufbieten der ganzen Staatskraft, wie ſolche das alte 
Rom fonft gegen einen politifhen Feind aufgeboten hatte. An 
die Spike des Kampfes gegen das Chriſtenthum, den jegigen 
Staatsfeind, trat das Staatsoberhaupt in Perſon, der Kaiſer 
felbft; und während alle Verfolgungen des Chriftentyumd von 
pefien erften Anfängen an bis hieher weber allgemein noch plan 
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mäßig, fonbern örtlich und zufällig gemwefen waren, fo mar bie 
jegt von Decius eingeleitete Verfolgung eine planmäßige und 
allgemeine Verfolgung der Chriften durch das ganze Reid). 

Im Bergleih zu den zahlloſen Opfern, melde burd bie 
Verfolgung des Decius ihr Leben ließen, nennt ber Kicchenlehrer 
Drigines die Zahl aller früheren Opfer eine Heine, „Leicht, 
fagt er, Tann man biejenigen zählen, melde bisher von Zeit zu 
Zeit für den hriftlichen Glauben geftorben find“. 

Decius hielt die Zahl der Chriften für groß genug, ihre 
Schwärmerei für kühn genug, um vor dieſen Tobtverächtern poli- 
tiſche Beforgniffe zu hegen. Schon vor feiner Zeit hatten Feinde 
der Chriſten die Verleumdung verbreitet, an ben vielen Empdrun- 
gen im Reiche ſey Niemand Schuld, ald die Chriften, und dieſe 
Chriſten vermehren fih darum jo fehr, meil ſie nicht mehr ver- 
folgt werben. Daß dieſe Verleumbung verbreitet war, bezeugt 
Drigined. In Wahrheit hatten die Chriſten fi zwar bis jeßt 
an feiner politifhen Bewegung betheiligt; aber fie fonnten im 
Auge eines alten Römers politifch gefährlich werden; und ſchon 
dad war Grund genug für ihn, zuvorzukommen und fie zu ver- 
nichten. Dazu fam bie befonvere Lage des Decius. Er felbit 
war durch Empörung auf den Thron gefommen. Im Reiche hing 
Alles durcheinander, und brobte aus den Fugen zu gehen ober 
zu fallen. Völkeraufſtände und Barbateneinfälle beunruhigten bie 
Gränzen des Reiches, Die Reichsgewalt hatte er in bem Ueber- 
brang der Geſchäfte getheilt, und feinen Sohn und einige Ber- 
wandte zu Cäfaren ernannt. Und zu Allem dem war nun ein 
durch alle Adern. des Reiches fich ziehendes feindliches Element 
mitten im Reiche ſelbſt, das Chriſtenthum; die Chriften konnten 
entweber für fi) eine Empörung machen, over als Werkzeuge von 
Anderen gegen ihn gebraucht werben, zu feinem Sturz, wie er 
durch Andere feinen Vorgänger gejtürzt hatte. 

Sp ſah e8 der Heide mit dem DBlid des alten Römers an. 
Um ebenfowohl fich felbit als Kaifer, al8 auch um dem römifchen 
Staat als foldem, Sicherheit vor dem Chriftentbum zu ſchaffen, 
wollte er das Chriſtenthum ausrotten, und zwar planmäßig, folges 
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Sm Jahre 250, gleich nach feinem Regierimgsantritt, erlieh 
er an alle Statthalter einen Befehl, worin er dieſe felbit mit 
Strafen bebrohte, wenn einer dem Befehle nicht ganz nachlomme, 
Der Inhalt viefes Befehls war, wie may aus dem Vollzug zu- 
rücjchließen kann, erften®, ver Har und feſt Außgefprochene 
Grundſatz, daß mit aller Strenge gegen die Chriften verfahren 
werben müfle; und zweiten®, die Methode, wie zu verfahren feh, 
nämlich ein ſtufenweiſes Verfahren, Zurevden, Drohungen, milbere 
Strafen, Gütereinziehung, Verbannung, ausgefuchte Martern, zu 
legt Hinrichtungen. So follte, von Stufe zu Stufe, gegen All 
borgegangen werben, welche fich ven alten Gefegen bezüglich ber 
Staatöreligion nicht fügen wollen. 

Sp wurde das Jahr 250 der Anfang von Schrecken und 
Trauer, welche fich über die ganze Chrijtenheit verbreiteten; und 
zwar Trauer voppelter Art, Trauer über dag SchredenSfyftem 
der Obrigkeit gegen vie Chriften nicht allein, ſondern -ebenfofehr 
Trauer über die große Zahl ver Abtrünnigen und Über die 
Schwäche des Zeitchriſtenthums. 

Diejenigen, welche ftatt ihrem bisherigen Glauben abjufagen 
und den heidniſchen Göttern zu opfern, fernehin flohen, und bin- 
nen ver gefegten Friſt nicht vor der Behbrde erfchienen, verloren 
ihr zurüdgelafienes Vermögen, das eingezogen wurde, und hatten 
die Todesftrafe zu gewarten, wenn fie zurückkehrten. Die, welde 
nicht flohen, aber innerhalb der öffentlich befannt gemachten Frift 
nit vor der Behbrde fich ftellten, um ihren Glauben zu ver- 
läugnen und den Göttern zu opfern, wurden zur gerichtlichen 
Unterfuchung gezogen, bei welcher fünf ver angefehenften Orts— 
bürger als Gerichtsbeiftker waren. 

Da zeigte fih, wie ſchwach der Glaube in Vielen war. 
‚Sehr viele Ehriften Tiefen ſich herbei, die geforverten Opfer den 
heidniſchen Göttern zu bringen, befunvers Solche, die reich und 
in Ehren und Aemtern waren, und mit Scham und Trauer fahen 
viele Chriſten dieſe Untrene und gebachten an das Wort Jeſu, 
daß e8 den Reichen ſchwer werde, ins Himmelreich zu kommen. 

Der Augenzeuge Dionyfius von Aleranvria hat uns aufbe— 
wahrt, was feine Augen in Egppten fahen, „Alle“, fast er, 
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„waren burd den Faiferlichen Erlaß in die ‚größte Beftürzung ver- 
jegt. Manche ber „grgefehenften Bürger ftellten fi fogleih, aus 

Schrecken; Andere, weil es ihnen von Amtswegen zufam, als 
Gemeindebeamte der Verleſung kaiſerlicher Befehle anzuwohnen. 

Viele auch ſtellten ſich, weil ihre Familie, ihre Verwandten, ihre 
Freunde fie dazu nöthigten. Beim Namen aufgerufen, traten bie 
Einen bloß und zittern zu den unfeligen Opfern beran, gleich 
als wären fie nicht die, melde opfern, fonvern die, welche als 
Dpfer gejehlachtet werben follten. Das Volt, welches zahlreich 
umber ftand, verhöhnte dieſe Zitternden, denen man es anfah,. 
daR fie zu ‚muthlos zum Opfern wie zum Sterben waren. 

‚Andere aber liefen leichtfinnig zu den Altären, und waren 
jo frech, au verſichern, fie jeyen niemals Chriften geweſen. Die 
Mafje folgte theils dem Vorgange der Vornehmen, Manche flüd- 
teten fih, Manche mwurben ergriffen. Bon den Lekteren ließen es 
Einige bis zur Einferferung fommen und ertrugen einige Zage bie 
Kerkerhaft, dann aber verläugneten fie doch, noch ehe fie por Ge— 
‚richt ‚gezogen mwurben. Andere hielten jogar mehrere Grabe ber 
Folter ‚aus, dann aber unterlagen fi. Doc die feiten und jelig 
‚zu preijenden Säulen des Herrn empfingen von ihm eine Stärfe, 
‚die ihres Glaubens würbig war, und wurben wunderbare Zeugen 
feines Reiches“. 

Den Untreuen und Schwachen gegenüber ſtand eine Reihe 
Märtyrer. Die Abtrünnigen waren vorzugsweife Sole, ‚melde 
durch die Geſchäfte und Genüffe des Stabtlebens verweichlicht 
waren; unter ben Märtyrern dagegen waren ſehr viele Kriegs— 
‚leute. Diejen chriſtlichen Tapfern galt e8 für rubmwoller, Ehrijtus 
‚zu beiennen und ‚dafür zu fterben, ald um Solo für die heid— 
niſchen Kaifer in. den Tod zu gehen. 

Ebenfo jagt der. Augenzeuge und Kirchenlehrer Cyprian, noch 
beſchämender: „der größte Theil der Brüder verrieth ſeinen Glau— 
ben gleich auf die erſten drohenden Worte des Feindes; ſie fielen 
nicht unter den Gewaltthaten der Verfolgung, ſondern fie fielen 
durch ſich ſelbſt. Sie erwarteten nicht einmal, bis fie vorgerufen 
„wurden, um Chriſtus zu verläugnen; fie erwarteten nicht, bis man 
fie ‚ergriff, um Weihraud zu freuen dem Bilde des Kaiſers als 
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einem Gott. Bor der Schlacht beſiegt, vor dem Kampfe ſchon 
zu Boden liegend, fehnitten fie fih fogar dig Entfhulbigung ab, 
daß fie nur wider ihren Willen, gezwungen, den Götzen ge- 
opfert haben“. 

Wie zu Carthago, Merandrien und Rom, auf welche Städte 
zunächft die Schilderungen des Dionyſius und des Cyprianus 
geben, ebenfo war e8 in allen anderen Chriſten-Gemeinden. 
Ueberall zeigten fih Treue und Untreue neben einander, Untreue 
in verſchiedenem Grave. Alle Untreuen wurben won den Treuen 
der Kirche „Gefallene“ genannt. 

Diefe Gefallenen felbft aber hatten unter fi mehrere Ab— 
ftufungen, und fie wurben nad dem genannt, was fie gethan 
hatten, Die Einen nämlich hatten den Göttern geopfert um 
Ehriftus geflucht, Andere hatten bloß dem Bilde des Kaifers 
Weihrauch geftreut. Wieder Andere hatten fih durch Beftechung 
von den heidniſchen Beamten die Befcheinigung erfauft, daß fi 
den Forberungen bes Faiferlichen Erlafjes genügt haben, vobgleid 
fie weder geopfert, noch Weihrauch geftreut hatten, Die bekannte 
Habſucht der römischen Beamten erleichterte die Umgehung te 
Gefeges den »Reichen fehr. Die das Geld nahmen und hie 
Scheine ausftellten, waren überall zahlreih. Noch Andere gehen 
falfhe Erklärungen zu Protofoll in Betreff ihres Glaubens, 

Aber auch die Untreuen der letzteren Grabe, welche durqh 
eine Nothlüge fi) hinaus halfen, wurden von den Treuen ve 
Kirche als Gefallene behandelt, und wie bie Untreuen ber anderen 
Grade aus der hriftlichen Gemeinfchaft ausgefchloffen. 

Diefen Untreuen gegenüber Teuchteten die Treuen, die in 
zwei Graben da waren, Zum erften Grabe der Treuen gehörten 
die, welche Chriftus öffentlich befannten; zum zweiten höheren 
Grabe die, welche um dieſes öffentlichen Bekenntniſſes willen ven 
Martertob erbuldeten, Die Erfteren biegen „Bekenner“; bie 
weiten „Märtyrer“, | 

Auch die „Bekenner“ in diefen Tagen ver Verfolgung ftan- 
den hoch. Indem fie den Glauben an Chriftus entfchieven durch 
ihr Dffentlich abgegebenes Wort befannten, bewiefen fie fich mer 
nigſtens bereit, fi) jeden Augenblid für die Sache bes Chriften- 


Die Reaktion bes Decius. 261 


thums hinzuopfern, und feine göttliche Wahrheit durch die Treue 
zu bewähren, die im Ungefichte der Martern und unter den Mar- 
tern nicht wanlend wurde. 

Mit einem höheren Scheine aber leuchteten diejenigen, denen 
es zu Theil wurbe, das Belenntniß ihres Glaubens durch Hin— 
opferung ihres Lebens zu bejiegeln, und für Chriftus ebenfo ihr 
Leben zu lafien, wie Chriſtus das feinige für die Welt gelaffen 
hatte. Märtyrer, d. h. Zeugen mwurben fie genannt, weil fie 
zeugten für die Wahrheit und Göttlichfeit des Chriſtenthums mit 
Wort und That zugleih; das kräftigſte aller Zeugnifje für ihren 
Glauben aber gaben fie dadurch, daß fie ihr irdiſches Daſeyn, 
Alles, was das Leben Schönes und Feithaltenves hat, binopfer- 
ten für dieſen ihren Glauben. 

Sn diefen Märtyrern zeigte fih die Ziefe der Liebe ganz 
erichlofien, mit welcher der Chrift, welchen Gott liebt, Gott wieder 
lieben fol. Es war ver höchſte Grad ver Yiebe, fein Leben zu 
laſſen für die Sache Gottes, und dieſe Liebe, die fi) fo hingab, 
bewies und zeugte, daß fie ſchon bier das ewige, das wahre 
Leben hatte, und darum den Tod nicht fürchtete, ver fie ja nur 
zum Leben, das ihr Glauben lehrte, führte, indem er zu Gott 
führte. Es war die Zeit, ba die Ehrijten tiefer die Wahrheit 
der Worte Jeſu fühlten und bedachten, daß, mer fein Leben zu 
erhalten ſuche, es verlieren werde, und wer um feinetwillen fein 
Leben ‚verliere, e8 erhalten werde (Matth. 10, 39. 16, 25.). 
“ Kinder gaben das Beijpiel des Heldenmuthes. Der fünfzehn» 
jährige Dioskoros zwang unter den Martern dem Statthalter zu 
Alexandria ſolche Bewunderung ab, durch den Geift, der aus ihm 
ſprach, wie durch die Stanphaftigfeit, mit der er litt, daß er ihn 
frei ließ. 

Ebendaſelbſt war eine Jungfrau Apollonia. Die ertrug 
die außgefuchteften Dualen und war nicht zum Verläugnen ihres 
Glaubens zu bringen. Gerade je mehr bei einer Berfon ven 
Feinden des Chrijtenthums daran lag, eben dieſe vor Andern zum 
Abfall zu möthigen, weil ihr Abfall ven Abfall. vieler Anderer 
nach ſich gezogen und weit herum Aufjehen erregt hätte; deſto 
finnreicher ausgebacht, deſto teufliicher berechnet war bie GStufen- 
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folge der Dualen, denen eine ſolche Berfon umlerworfen 
wurde. 

Sp wurde ber jungfräulichen Apollonia, nachdem fie meh— 
rere Grade der Marter ausgeſtanden und alle Zumuthungen zum 
Abfall zurückgewieſen hatte, die weitere Marter aufgelegt, daß ihr 
‚von ihren ſchönen gefunden Zähnen einer um den andern aus— 
geriffen werde, bis fie werläugne, den Göttern opfere, dem Kaifer- 
bild Weihrauch ſtreue. Sie ließ ſich ale Zähne angreifen, aber 
nicht ein Wort aus dem Munde, das auf Abfall zu beuten ge 
weſen wäre. Zulegt wurde ihr ber. Feuertod vorgeführt: Die 
Glaubensheldin wankte nicht, und erlitt den Feuertod. 

Solcher Heroismus, von den glaubigen Zeitgenoſſen bewun— 
bert, von ven Heiden angeftaunt, konnte ſich nicht mehr verwiſchen 
im Gedächtniß der Glaubensgenoffen. Er und pas Bilb ber 
Helvin lebte darin in fo hellen Zügen, daß es nur natürlich 
war, wenn fih Apollonia, wie andere Märtyrer, für pie Vorſtel 
Yung bes fpäteren, im Heldenthume des Glaubens ſchwächeren 
Mittelalter zu Geftalten erhoben mit einem SHetligenfchein um 
das Haupt. 

Sie waren für bie — Mehrheit der ſchwächeren ſpatern 
Zeit in Wahrheit höhere Menſchen, nicht bloß durch die Jul 
ferne in ein höheres Licht erhoben, ſondern wirklich erhabenett, 
über die nachgehorenen Geſchlechter hervorragende Wefen in ter 
Slaubendtreue und im Glaubensheldenmuth. Sp wurde Apolle 
nia zur Heiligen des Mittelalters, und dann, feit man anfing, 
ſtatt hriftlich zu Gott, dem himmlifchen Vater, vielmehr zu Nit 
telsperfonen, zu ben Heiligen zu beten, wurde zu Apollonia ge 
Betet von Allen, die — an Zahnſchmerzen litten, im Glaubens— 
wahne, daß fie Hülfe gewähren könne. 

Die Verfolgung fah e8 vorzugsweiſe auf Chriften ab, melde‘ 
dur ihre Stellung in ber Gemeinde und im Leben ober 
dur Gaben bes Leibes und des Geiftes „ausgezeichnet‘ 
waren; beſonders auh auf Gemeindevorſteher, Kirden 
fehrer und in hoben meltlichen Aemtern ftehenve Chriften, da 
es Zweck war, das Chriftenthum nicht bloß zu unterbrüden, for- 
dern auszurotten, 
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Auf die große Mafje der Chriften, auf das gemeine Wolf, 
Watte man vornherein durchaus nicht die Abficht, die Todesſtrafe 
anzuwenden, ſondern nur zunächſt auf die VBornehmeren, vor Allen 
auf die Biihöfe. Man glaubte, wären dieſe zum Abfall ge- 
Bracht, würbe fih das Chriſtenthum von felbft auflöfen, wie ein 
Körper, in welchem die Seele nicht mehr wäre. 

Sp wurde zu Cäfaren in Syrien Alexander, ber alte 
Bifhof von Serufalem, eingeferfert; eingeferfert ebendaſelbſt, 
und in Ketten geworfen, der geiftoolle Kirchenlehrer Origines; 
eingeferfert der Gemeinvenorfteher Babylas von Antiodien; 
eingeferfert zu Smyrna ber Kirchenlehrer Pionius; eingefer- 
tert Bapianus, der Biſchof von Rom, 

Papianus farb als Märtyrer, Pionius ebenfo, nah meh— 
reren Martergraven lebendig verbrannt; Babylas farb im Kerfer 
und wurde auf feinen Wunſch mit feinen Ketten begraben; im 
Kerfer ftarb der greife Alexander; nach vielen Martern fand aber 
Drigines bie Freiheit, der den Beruf von Gott hatte, weithin 
jeinem Sahrhundert ‚und den nachfolgenden Jahrhunderten eines. 
der Lichter der Kirche zu ſeyn. 





Acht und zwanzigftes Mapitel. 
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Im Feuer der Verfolgung entzünpete fich auch manche feu- 
rige Einbildungskraft in Mitten der Glaubigen ſo ſehr, daß Viele 
nach der Märtyrerkrone ſich ſehnten, und ſich in die Kerker und 
auf die Richtſtätten drängten, mit eben der krankhaften Haſt, mit 
welcher unendlich mehrere noch durch Abfall ihr Leben zu retten 
ſuchten. 

Allerdings hatte Jeſus geſagt, wer ausharre bis ans Ende, 
der werde ſelig ſeyn. Der Bruder werde den Bruder, der Vater 
das Kind dem Tod überliefern, und Kinder werden gegen ihre 
Eltern aufſtehen und ſie zum Tode bringen. Sie ſollen ſich nicht 
fürchten vor denen, die den Leib tödten, die Seele aber nicht 
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tödten können. Selbſt die Haare ihres Hauptes ſeyen alle von 
dem himmliſchen Vater gezählt, und Keiner ſolle ſich fürchten. 
Wer ihn den Meſſias vor den Menſchen bekenne, den werde auch 
er vor feinem Vater im Himmel bekennen; und wer ihn den Mef- 
fiad vor den Menfchen verläugne, den werde auch er wor feinem 
Vater im Himmel verläugnen. Er fey nicht gefommen, Frieden 
auf die Erbe zu bringen, fondern das Schwert; er fey gekommen 
den Sohn von feinem Water, die Tochter von ihrer Mutter, bie 
Schwiegertodhter ‚von der Schwiegermutter zu trennen, und in ben 
Schooß der Familien, in die Mitte der Hausgenoffen Spaltung 
und Feinvfhaft zu tragen. Wer aber Vater over Mutter mehr 
Yiebe als ihn, der fey feiner nicht werth; und wer Sohn ober 
Tochter mehr Tiebe als ihn, ſey jeiner nicht werth. Und mer 
fein Kreuz nicht auf fih nehme und ihm nachfolge, fen feiner 
nicht werth. Selig feyen die, welche die Welt wegen des Men— 
ſchenſohns haffe, verftoße, beſchimpfe und verfolge; fie follen froh 
Ioden und fich freuen, wenn ihnen biefes widerfahre, denn groß 
werbe ihr Lohn im Himmel feyn. 

Das Alles hatte Jeſus felbft geſagt; und diejenigen Zeiten 
des Chriftenthums waren groß und fhön, in welchen dieſe Grund 
füge erhabener chriftlicher Aufopferung für die Gebote des Vater 
und des Sohnes Wahrheit, d. h. Leben und Praxis waren; um 
Fein und häßlich waren und find die hriftlichen Zeiten und Mer- 
fchen, welche jene erhabenen Grundſätze ver Aufopferung für bie 
von Chriſtus ausdrücklich als Merkmale des Chriftenthums zur 
Einhaltung hingeftellten chriftlichen Gebote zwar auf dem Papier, 
in Bibel und Katechismus, noch hatten und haben, aber nidt 
mehr im Leben und in der Praxis; ja, welche nicht einmal mehr 
daran glaubten und glauben, als an etwas, zum Heil des KHaufed 
und des Staates Nothwendiges; ſondern melde das Sichfügen 
und Sichſchmiegen zur Negel der Lebensweisheit erhoben und er 
heben, in der Selbftaufopferung für das erfannte Rechte und 
Wahre — eine Thorheit, in der Berüdfichtigung der Familien 
verhäftniffe mit Preisgebung ver heiligften Verhältniffe des Al 
gemeinen — eine Tugend zu fehen, fih angemöhnen, und deren 
Charakter die Charakterlofigfeit war und iſt. 
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Richt bloß unter Decius, und zur Zeit der beibnifchen Ver- 
folgungen find, wenn das Reich Gottes auf Erben werben foll, 
„Bekenner“ und „Märtyrer“ nöthig. Immer macht fich inmitten 
des Chriſtenthums wieder ein neues Heidenthum geltend, gegen 
die große Sache des Chriftenthums, gegen die Religion ver Liebe, 
gegen das Reich Gottes, in welchem die Menfchen Brüder und 
Schweſtern ſeyn ſollten; und e8 hat Teine Zeit felbft nad dem 
Siege des Chriftenthums gegeben, in welcher die Welt aufgehört 
hätte gegen ben Geift, das weltliche Princip aufgehört hätte 
gegen das geiftige Princip zu kämpfen, und in welder bie Be- 
reitheit zur Aufopferung für die höhere Sache überflüflig gewor— 
ben wäre. 

Daran leiden die fpäteren chriftlichen Zeiten, daß die Chriften 
nicht mehr den Muth hatten, melden vie Chriften menigftens 
großentheild in den erften Jahrhunderten hatten; den Muth näm- 
lich, an allen Orten, zu allen Zeiten, und unter allen Umftän- 
den, ohne Anfehen irgend einer menjchlichen Perſon, offen, frei, 
und ohne allen Rüdhalt, ohne Furcht vor irgend etwas, das— 
jenige zu befennen und zu erklären, was als chriftliche Wahrheit, 
als chriftliches Recht und als chriftliche Pflicht erfannt war; und 
Yieber das Leben, gefchweige Amt und Stellung, zu laſſen, als 
davon mit Wort oder That abzumeichen. 

Diefes Märtyrerthum iſt ein durchaus von Jeſus felbit ge- 
forvertes, und e8 muß überall da eintreten, wo e8 nach ver Lehre 
Jeſu einzutreten bat. 

Es gibt aber auch und gab ein unzeitiges und unver- 
ſtändiges Märtyrerthum. Und ein joldes wurde ohne Noth 
vielfach gefucht unter Decius, 

Das Raffinirte der DVerfolgungsarten reizte die Verfolgten 
zur Ueberfpannung, zum Troß, zu einem frankhaften Glaubens- 
eifer, welcher die Gefahr für fi herausforberte und fich blind 
barein ſtürzte, und mande Kraft verzehrte, welche dem Dienfte 
des Chrijtentbums Jahre lang noch hätte gewidmet feyn können. 
Die Märtyrerfrone wurde oft aus Eitelfeit und Ehrgeiz gefucht, 
mit derfelben Leivenfchaftlichfeit, mit welcher im weltlichen Kriege 
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vom Solvatenehrgeiz Lorbeere, Auszeichnungen und Befbrderun⸗ 
gen gefucht wurden. 

Denn die Märtyrer wurden nicht bloß unter und gleich nad 
ihrem ftanphaften Leinen von den Glaubigen gepriefen, ſondem 
„Märtyrerfefte” fingen an gefeiert zu werben, Feſte, an 
welchen der Glaubenshelden und ihres ftanphaften Leivens nid! 
nur in Liebe und Lob gedacht, fondern an welchen ihnen immer 
mehr eine völlige Verherrlihung wurde, welche nachmals in bie 
Berehrung der „Heiligen“ und fogar deſſen, was Irdiſches 
von ihnen überblieb, der „Reliquien“ entartete, 

Schön und gerecht war es, das Gedächtniß derer, wie muthig 
und treu für die Sache des Chriſtenthums Titten und ftarben, in 
Liebe und Anerkennung nicht nur im eigenen und in Aller Her 
zen frifch zu bewahren, ſondern auch ihre Todestage jährlich aus 
zuzeichnen. Aber ihre Verherrlichung war fchon etwas Ueberirie 
benes, vom riftlichen Standpunkt aus, weil fie an bie heit 
niſchen Vergötterungen von Menfhen, an die Kervenverehrung, 
erinnerte und anftreifte, eine gewiſſe Ausartung, welche in ber 
Heiligen» und Reliquienverehrung ihre Spike, bie völlige Ent 
artung eines anfänglih Guten von felbjt Yeicht finden mußt 
und fand. 

Bifhof Cyprian von Carthago, Dionyſius von Ale 
randria und Andere der ausgezeichnetſten chriftlichen Lehrer war 
ten nicht nur vor dem Andrang zum Märtyrerthum, fuchten nict 
nur den unvorfichtigen und nußlofen Eifer der Glaubensgenoſſen, 
welche fich haufenmweife in die Kerfer ver Befenner drängten, und 
fi fo felbft ven Gerichten angaben, zu mäßigen, und als eine 
Verſchleuderung der Kräfte des Chriftenthums zu mißbilligen; fon 
dern fie gaben felbft das Beiſpiel der Vorſicht, fie entzogen ſich 
durch die Flucht in Eindven der Verfolgung, und empfahlen ben 
anderen Chriften das Gleiche, ein Aufgeben nuglofer Aufopferung, 
und die Erhaltung ver beiten Kräfte für den Dienft ihrer Sad 
auf die Zukunft. Ihre Vorftellungen machten aber nicht ven 
Eindruck, den fie wünſchten, bei Allen oder nur bei der Mehr 
heit. Das Großartige und das Außerorventliche hat immer und 
auf allen Gebieten des Lebens bei Weitem mehr die Menſchen 
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für fih, als das Natürfiche, aber Verftänvige, mehr als das 
Gewöhnfiche, aber Zweckgemäße. 

Zu Rom lag eine große Zahl Chriften in ben Kerfern, 
Sie hatten eine Reihe Martergrade durchgemacht und ſchmach— 
teten ſchon ein Jahr gefangen. Sie hatten nicht nur die Aus— 
ficht auf den Märtyrertov, ſondern fie fehnten fi nad dem— 
felben und priefen ihr Loos als ein herrliches, Cyprian und 
Seinesgleichen aber wurben um ihre Flucht angefehen und Mieth⸗ 
linge genannt. 

Der Kaiſer Decius N aber feinen Zwed, die Aus— 
rottung der Chriften und des Chrijtenthums, nicht. Seiner 
Schredensregierung machte fein Untergang auf einem Feldzug in 
Möfien gegen die Gothen ſchon im Dezember 251 ein ſchnel— 
les Ende, 

Sinnvoll ift die Sage von den „Siebenjhläfern“, 
welche in dieſe Zeit der Verfolgung unter Decius gefegt worden 
find, und für welche noch unfer chriftlicher Kalender den 27. Juni 
als Gedaächtnißtag hat. 

Sieben Jünglinge, erzählt die Sage, lauter Brüder, flüch- 
teten fich vor der Verfolgung des Kaiſers Decius in eine Höhle 
bei Ephefus. Da kamen die Heiden, und mauerten vie Höhle 
zu. Die Steben aber entjchlummerten, und fchliefen an Einem 
fort zweihundert Jahre lang, bis in die Tage des Kaiſers Theo— 
bofius des zweiten, bi8 ins Jahr 447. Da erwachten fie zum 
erften Mal wieder, fpürten Hunger, und glaubten, einen Tag 
gefchlafen zu haben. Einer von ihnen wagte fi in die Stadt, 
um Brod zu kaufen. Da fah er Alles ganz anders geworben ; 
er felbft in feiner Tracht war dem Wolf eine ganz fremde Er- 
fcheinung, und wo fonjt heidniſche Tempel ftanven, da ſah er auf 
den Heiligthümern das Zeichen des Kreuzes, Alles mar chriftlich 
geworben. Seiner Erzählung mollte der Biſchof der Stabt nicht 
glauben, er und viel Bolfs ging mit dem Süngling hinaus zu 
der Höhle, zu den anderen Brüdern. Wie die Sieben nun den 
Triumph des Chriſtenthums gefehen hatten, fanfen fie wieder in 
Schlaf, aber in ven Todesſchlaf, durch ben fie ins fchönere Leben 
eingingen, 
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In diefer Sage bat die Dichtung des Mittelalters zwei 
Gedanken zur Anfhauung gebracht, einmal den aus ver Ber 
folgung bervorgegangenen Sieg des GChriftenthbums und burd 
biefen die Ummwanblung von Volk und Land; und dann, baf bie 
Jahre der Verfolgung in der Gefhichte der Menfchheit fo kurz 
und vorübergehend feyen, wie die Stunden einer Nacht, die man 
verjchlafe, und daß alles um der Wahrheit willen durchgemachte 
‘ Leiden dem Geifte der Menjchheit fpäter ſey wie einem zu ih 
nem Tageslicht Erwachten der Traum einer vergangenen Nacht 
ftunde, | | 
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Märtyrer unter Balerian. Wuben der Perfolgungen für die 
Kirche. 


Der Einfall der Gothen ins römiſche Reich ließ den Sohn 
des Decius, den Kaiſer Gallus, den blutigen Plan feine 
Vaters gegen die Chriften nicht fortjegen; die politifche Bebriny 
niß fchob die Religionsſachen in den Hintergrund. Uber ıld 
Hungersnoth und Veit im Neiche zu wüthen anfingen, wurde ve 
Verfolgung durch die wüthende Menge wieder aufgeregt, wiewohl 
nur vorübergehend und in geringerem Grabe; und. unter bem 
Sammer ver Peſt war e8 gerade die ſchöne Gefinnungs- um 
Handlungsmweife der Chriſten, was fie rettete, 

Zu Gartdago z. B. waren e8 der Biſchof Cyprian und viele 
Glieder der chriftlichen Gemeinde, welche fich der Pflege der Peſ—— 
franfen hingaben, und ohne Furcht vor Anftedung und Tod die 
Haufen von Leichen, die Niemand bejtatten wollte, bejtatteen 
und baburd die Stabt vor allgemeiner Verpeftung bewahrten. 

Um feinen Glaubensgenoffen, namentlich ven früher „Or 
fallenen” eine Aufmunterung dazu zu geben, hatte Eyprian ge 
prebigt, die barmberzige That ſey eine Sühne für alle Sünden 
ber Gläubigen. Er war nämlich nad Dftern 251 aus feinem 
Verſteck wieder nad) Carthago zurüdgelommen. 
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Das befiegte die Wuth, das ftillte die Aufregung der Hei- 
den; und Gallus wurde fhon im Jahr 253 ermorbet. 

Test war wieder Ruhe für die Ehriften, vier Jahre lang, 
unter Kaifer Balerian. 

Im Jahre 257 aber ftimmte deſſen Günftling Macrian, 
der feine Freuben in ben ägpptifchen Mioyfterien fand und darum 
bie Strenge des Chriftenthums hafte, ven bisher den Chriften 
jo günftigen Balerian fo fehr gegen dbiefelben um, daß aud 
diefer Kaifer den alten Ausrottungsplan gegen vie Chriftenheit 
wieder aufnahm. Es erging zuerft nur ein Erlaß, nad wel- 
chem die Kirchenlehrer, vor Allen die Bifhöfe, verbannt und 
die Berfammlungen chriftlicher Gemeinden, bei Tobesftrafe, 
verboten turben. | 

Da die Biſchöfe aber aus ver Verbannung auf ihre Ge- 
meinden fortwirkten, fo folgte im Jahre 258 ein zweiter Faifer- 
licher Erlaß. 

Nah dieſem ſollten alle Bifhbfe, Aelteſten und Ar 
menpfleger, wenn”fie nicht verläugnen, fogleih mit dem 
Schwert hingerichtet werben; alle hriftlihen Senatoren 
Würde und Aemter, und, wenn fie nicht vom Chriſtenthuu ab- 
fallen, auch das Leben verlieren. Ebenfo folle gegen die römi— 
[hen Ritter und bie Bornehmen verfahren werben. Nur 
die Frauen von Stande, die chriftlich feyen, follen mit Güter- 
einziehbung und Verbannung davon fommen. Die unter 
ben Faiferlihen Hofdienern Chriften feyen und von ihrem 
Glauben nicht laſſen, follen zu Sclaven gemadt, in Fefleln 
gefhlagen und zur Arbeit auf die Faiferlihen Güter vertheilt 
werben. 2 

Die Beftrafung der Chriften überhaupt, der Chriftenheit - 
in Maffe, hatte dieſes Verfolgungsſyſtem nicht im Auge, fon- 
dern nur bie, welche in chriftlichen Lehrämtern oder in Hof» und” 
Staatswürben oder auf einer höheren Stufe des gefellfchaftlichen 
Einfluſſes überhaupt ſtünden. 

Mit dem Fall dieſer höchſten Träger des Chriſtenthums, 
glaubte man, werde das Chriſtenthum ſelbſt fallen, weil dann 
der Maſſe ihre Führer und ihre Haltpunkte genommen wären. 
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Die erften Opfer wurben, ba die Drohungen des Erlaſſes 
feinen Erfolg hatten, der römiſche Biſchof Sixtus der Zineite 
und feine vier Armenpfleger (Diafone). Sixtus und drei ber Leh- 
teren wurden auf der Stelle, wo fie ergriffen worden waren, 
nämlich auf dem chriftlihen Begräbnißplage, gefreuzigt, Der 
vierte feiner Diakfone war Laurentius, 

Diefer ftanphafte Befenner wurde noch qualvoller hingerichtet. 
‚Der golvgierige heidniſche Statthalter hatte ‚gehört, die Chriften 
‚haben Kirchenjchäße, und feine Gier nach denſelben verlangte von 
Laurentius die Auslieferung bieſer Schätze. Laurentius erflärt, 
er werbe fie ihm holen. Freigelaſſen, .ging er bin und kehrte 
zurüdf mit den Armen und Waifen, mit den Gebrechlichen, mit 
den Lahmen und Krüppeln der Gemeinde. „Das find unfere 
Kirchenſchätze,“ fagte er. Der Statthalter, ver feine Goldgier 
auf dieſe Art getäufcht ſah, erflärte dieſes Reden und Thun, das 
fo ganz im Geifte des Chriftentbums war, für die ftrafbarfte Ber- 
böhnung der Obrigkeit. Er ließ den eifernen Stuhl glühen 
machen, und Laurentiuß wurde darauf lebendig geröftet. 

Glorreich litt und ftarb er, und fein Glaubenshelventhum 
hatte gerabe das Gegentheil von dem, was Balerian bezwedk, 
zur Folge: der Glaube, ver .jo Ieben und jterben ließ, Fam in 
‚großes Anjehen und in Bewunderung, gerade bei den höheren 
Ständen, aus denen .er ‚verbrängt ‚werben follte, Seht ef 
wurben Viele, und natürlih aus ben Sittli > Eveljten zu Rom, 
Chriſten. 

Der fpätere große chriſtliche Dichter Prudentius dichtele 
eine jchöne Hymne auf Laurentius, und fo von ber Poeſie ver 
berrlicht, lebte er, in ganz beſonderer Glorie, als Märtyrer durdh 
‚die. Jahrhunderte ver Kirche fort. 

Unter denen, welche Märtyrer wurden, war ‚jeßt auch 
- Cyprian von Garthago. 

Der Faiferlihe Erlaß, welder die Todesſtrafe ‚gegen irn 
widerſpenſtigen Kirchenlehrer verfügte, kam zugleich mit ber Nadh— 
riht von dem Märtprertove feines Amtsgenoſſen Sigtus zu Rom 
‚in die Hände Cyprians. Seine Freunde drangen in ihn, ‚and 
jegt wieder durch die Flucht ſich ver Hinrichtung zu entziehen, 
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Eingevent des übeln Einvruds, den feine erfte Flucht auf 
die Mehrheit der Glaubigen gemacht hatte, und im Angeſicht ber 
Thatſache, daß die jegt herrſchende Öffentliche Meinung von ihren 
Bifchöfen das Märtyrerthum verlangte, und das Heldenmüthige 
höher als das Berftänbige, das Großartige höher als das Zwechk— 
gemäße bielt, entwich er dießmal nicht. Er wollte auch darin 
der Anficht der Meiften unter ben Ehriften feiner Zeit ein Ge— 
nüge thun. 

Am 30. Auguft 257 Hatte der heidniſche Statthalter ihm 
den Willen des Kaijerd eröffnet, und Cyprian ihm erwidert, er 
ſey chriftlicher Biſchof, und verehre den einigen Gott, Schöpfer 
des Himmels und der Erbe, zu welchem er täglich für das Taifer- 
lihe Haus bete, aber opfern fünme und werde er nicht. Auf pas 
war er in ein entferntes Stäbtchen verbannt und von Solvaten 
abgeführt worden, doch nicht ſehr weit von Garthago. Im Iraume 
hatte er einen Süngling gefehen, der ein Schwert nach ihm 
ihwang, und daraus ſich gebeutet, daß Enthauptung fein Loos 
ſeyn merbe, 

In der Verbannung war er in ftetem Verfehr mit ber Ge— 
meinde zu Carthago geblieben, und hatte Ermahnungen zur 
Standhaftigkeit und Geldunterſtützungen an die verfolgten Chriften 
gefandt, Nach zehen Monaten war ihm vom Statthalter ein 
feines Landgut bei Carthago zum Aufenthalt angewiefen worben. 
Hier war es, mo er den Tod des römischen Biſchofs Sixtus er- 
fuhr. Er entfernte jih zwar aus dem Landgut, aber nicht, um 
fi dem Tode zu entziehen, fondern um nicht in Utila, wo 
ver Statthalter gerabe war, fterben zu müflen. Er wollte wor 
den Augen feiner Gemeinde in Carthago fterben. 

In feinem Abſchiedsſchreiben an dieſe feine Gemeinde be— 
ſchwor er viefelbe, ruhig zu bleiben, fich nicht ohne Zwang den 
Heiden ‚zu überliefern, das Märtyrerthum nicht zu ſuchen; und 
wie er hörte, daß der Statthalter wieber in Carthago fey, kehrte 
auch er aus feinem heimlichen Verſteck wieder auf das Landgut 
zurüd. Den 13. September 258 ließ der Statthalter durch zwei 
Gerichtspiener ihn nah Carthago abholen. Er wurde verhört, 
entlaffen, und einem Beamten zur Bewahung übergeben, Er 
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konnte entfliehen, und der Statthalter wollte, ſo ſcheint eb, die 


Flucht ihm offen laſſen. Er blieb. Bor feinem Haufe verſam— 
melte fih das chriftliche Voll, und blieb die ganze Nacht durch. 

In der Frühe des anderen Tages wurde er vor ben Statt- 
halter gebracht. Er fpradh, wie im vorigen Jahre. Auf das 
wurde ihm das Urtheil, Hinrichtung durch das Schwert, vor- 
gelefen. Er folle jterben al® „Feind der Götter Roms und al 
Haupt einer ftrafbaren Gefellfhaft.” Der Schluß lautete: „Wit 
deinem Blute werbe die Heiligfeit der Stantsorbnung befiegelt.‘ 
— . „Gott jey gelobt!” antwortete Cyprian. 

Er wurde hinausgeführt vor die Stadt, auf einen ebenen, 
mit Bäumen bepflanzten Platz. Da fniete er nieder und betete, 
und als der Scharfrichter an ihn herantrat, beauftragte er feine 
Dialone, demſelben nad) der Hinrichtung fünf und zwanzig Gold⸗ 
ftüde auszuzahlen. Der Scharfrichter zitterte, als er fein Amt 
an dem even Biſchof vollitredte, 

Niemand hinderte feine Verehrer, die legten Dienfte der 
Liebe dem Sterbenvden, und ebenfowenig, die legten Ehren feiner 
Leiche zu erweifen. Sie begruben ihn in der Nähe des Kidt- 
platzes. Bald nachher erhoben ſich ihm zu Ehren zwei Kirce 
in Carthago, vie nad) feinem Namen genannt mwurben, eine al 
ver Stelle, wo er gerichtet worben war, eine andere über feinem 
Grabe. Sie ftanden ſchon zu den Zeiten Auguftins; zerfiör 
wurden fie durch Geiferih und feine Vandalen. Sehr frühe wer 
ehrte ihn das chriftliche Mittelalter al8 einen „Heiligen“. 

So hatte Cyprian im Tode die Herzen gewonnen, beren er 
viele im Leben eine Seit lang von fi abgewandt hatte, zuerſt 
durch jeine Flucht, dann durch die Härte, mit welcher er beit 
„Gefallenen“ gegenüber aufgetreten war. 

Die „Sefallenen“, melde ihre Schwachheit und ihren 
Abfall bereueten, fleheten zahlreih um Wiederaufnahme in bie 
hriftliche Gemeinſchaft, folde, bie den Gößen geopfert, ſolche, 
die dem Kaiferbild Weihrauch geftreut, folche, die ſich Befcheini- 
gungen von den heibnifhen Behörven erfauft hatten, um ihr 
Leben zu retten. Cyprian hatte dieſen Allen die Wiederaufnahme 
vom Stanbpunkte der Kirchenzucht aus verweigert, Uber gerade 
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die ſtandhafteſten „Bekenner“ ſprachen zu Gunſten der gefallenen 
Brüder, und da der Biſchof Cyprian unerbittlich blieb, nahmen 
die „Bekenner“ für ſich die „Gefallenen“ auf. 

Er mußte es ſich ſagen laſſen, ihm gezieme es wenig, eine 
ſo hohe Sprache gegen die zu führen, welche der Verfolgung 
menſchlich unterlegen ſeyen, oder über die ſich zu erheben, welche 
Kerker und Bande und Folter auf ſich genommen und muthig 
beſtanden haben. Eine Partei ſetzte den Cyprian geradezu ab. 
Cyprian verfuchte feine Flucht damit zu rechtfertigen, es fey ihm 
eine göttliche Offenbarung geworben, zu fliehen, und nannte 
Jeden, der fid) wider ihn auflehne, einen Empbrer wider Chris 
ftus jelbit. 

An diefen Streit ſchloßen ſich andere Ärgerlihe Streitigkeiten 
an über Kirhenzudht, Stellung der Biſchbfe und die Ketzertaufe; 
und nachdem ihn die Mehrheit in Carthago wieder als Bifchof 
aufgenommen hatte, war doch feine Stellung eine fchiwierige ge— 
blieben, und das Märtyrertbum ihm nothwendig gemefen, um 
jenem Namen ven früheren Glanz wieder zu gewinnen, 

Martern zu tragen und ven Tod zu verachten, dazu jchöpften 
die Verfolgten und Stanphaften vie Kraft auch aus dem Glauben, 
daß der Meſſias demnächſt wieder fommen, fie auferweden 
und ihnen reichen Erſatz für Alles geben werde, was fie auf 
geopfert haben; und zwar irbiichen Erſatz. Gerade bie Stand» 
haften theilten meijt noch die ſchwärmeriſche Anficht von einer dem— 
nächſtigen irdiſchen Wiedererfheinung des Mefjias; 
und dieſe Anficht erhöhete ihre fittliche Kraft und fteigerte fie bis 
zum Enthufiasmus, während die Anfhauung der Mehrheit 
ſchon eine anvere geworben war. 

Die Mehrheit theilte diefen Glauben nicht mehr, und 
darum auch viefen Auffchwung nicht mehr. Aber auch die wahre 
höhere Anfiht vom Diefjeit3 und Jenſeits wirkte bei Cyprian 
und den Seinen mit, ihrer fittlichen Kraft den tobverachtenden 
Schwung zu geben. 

Sn einer feiner Schriften, die er in den Tagen ber ver- 
beerenden Peſt fhrieb, fuchte”er die Seinen über vie Sterblid- 
feit und das Elend ber Zeit dadurch hinwegzuheben, 2 er ihnen 
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die Zuftänte der auf bie Vergänglichkeit folgenden Ewiglkeit vor 
Augen malte, vie verflärte Gemeinde des himmlischen Jeruſalems. 
„Nur droben,“ ſprach er, „it wahrer Triebe, dauernde Ruhe, 
dort ift unfere Heimath; wer follte nicht gern eilen, dahin zu 
gelangen? Dort erwartet und eine große Menge Geliebter, die 
zahlreiche und große Schaar der Väter, der Brüder und Kinder. 
Dort ift der herrliche Chor der Apoftel, dort die Zahl ver froh— 
Iodenvden Propheten; dort die unzählige Menge der nad Kampf 
und Leiden mit Sieg gefrönten Märtyrer; dort find bie triumphir 
enden Jungfrauen; bort die belohnten Barmherzigen. Dahn 
laßt uns eilen mit Sehnſucht und Verlangen; laßt uns min 
hen, bald bei ihnen, bald bei Chriftus zu ſeyn.“ 

Wie er, jo dachten und fprachen Viele, deren Phantafle und 
Gefühl noch nicht angefreffen oder gar aufgezehrt war von dem 
abfühlenden Weltverftand, der in der Zeit Platz zu greifen ar 
fing. Weil Viele fo dachten, mißlang auch ver Plan Baleriand, 
der nicht durch die Todesftrafe, ſondern durch Schläge und ſchwert 
Arbeiten in den Bergwerfen und auf den Gütern des Kaifers ben 
Chriften vom Hofe und aus ver höheren Clafje der Gefellicelt 
die Berläugnung ihres Glaubens abzuziwingen rechnete. Sie Nir 
ben ſtandhaft, Männer und Frauen, Jünglinge und SYungfram; 
ftanphaft gegen vie rohe Gewalt; ſtandhaft gegen die feinere und 
liftige Verführung zum Abfall. 

Und Gott hatte es fo geordnet, daß Valerian in di 
Gefangenſchaft ver Perfer fiel, und damit die Verfolgung auf 
hörte, im Sabre 259. 

Sein Sohn Gallienus hatte Längft die Unmöglichkeit er 
fannt, jegt noch das Chriftenthum zu unterbrüden; zubem hatte 
has Chriftenthum immer mehr im Heer Eingang gefunden. 

Sp erließ Gallienus, der feinem Vater auf dem Throne 
folgte, ein Geſetz, wodurch alle Maafregeln gegen das Chriften- 
thum eingeftellt murben, ja welches vemfelben ausbrüdlid 
die Duldung de8 Staates bemilligte, e8 als eine geſeh— 
mäßig beſtehende Religion unter feiner Regierung behandelt willen 
wollte. Der Kaifer fehrieb felbft an mehrere Bifchöfe, „es ſey 
fein Wille, daß fie ruhig und ſicher leben“; und überall hin er 
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ging der Befehl, in Folge deſſen den Chriften ihre heiligen Ver— 
jammlungsorte und Begräbnißpläße wieder einge 
räumt wurden. 

Die lange anbauernde fchwere Verfolgung hatte der 
Kirche genügt, und war ihre nöthig gewefen. 

Die große Mafje derer, die ſich ſchwach zeigten, bewies, daß 
Biele in der hriftlichen Gemeinfchaft waren, denen das Chrijten- 
thum fein rechter Ernjt mehr war. Die lange, vorhergegangene 
Ruhe hatte die Jugendkraft der neuen Religionsgefellichaft ver- 
weihliht Die Verfolgung fchien die ächten und bie uns 
ächten Chriften; fie brachte Läuterung, Stählung, Schwung 
und Enthufiasmus wieber in die Chriftenheit; und biefe, der 
Schein -Chriften, der Lajterhaften, der Schwächlinge nun Los, 
wuchs wieder Fräftiger, wie ein Baum nad dem Ausfchnitt ver 
Auswüchfe und der Säuberung. Was ver Abfall in der dffent- 
lichen Meinung jchabete, das wurde überwogen durch den Nußen 
und das große Anfehen, welhe das Heldenthum ber Be 
fenner und der Märtyrer dem Chriftentbum verfchaffte: 
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Seit die riftliche Kirche die Duldungsgefege des Kaiſers 
Gallienus zu genießen hatte, veränderten ſich alle Verhältnifje der— 
jelben. Vierzig Jahre lang mar fehönfte Ruhe, felbft unter ver 
Regierung des rauhen, aber gerechten Solvatenfaijers Aurelian. 

Statthalterempdrungen, Aufwerfungen von Gegenfaifern, und 
in deren Folge ſchwere innere Kriege, Barbareneinfälle ins römifche 
Reih, und unter allen dieſen Stürmen und Erfchütterungen das 
fortwährende Schwanfen des römiſchen Kaiferthrons waren Urfache 
diefer langen Ruhe für die Chriften. 

Zwar fol Aurelian, nachdem er fiegreich bie Macht aller 

18 * 


276 Letzter Gewaltkampf des Heideuthums mit bein Chriſtenthum. 


ſeiner Feinde gebrochen hatte, in Oſt und Weſt, und ſich feſt 
auf dem Throne fühlte, einen neuen Erlaß gegen die Chriſten 
fertig gehabt haben, als er, kurz vor der Veröffentlichung deſ— 
ſelben, durch ſeinen Geheimſchreiber ermordet wurde. Die Ge— 
ſchichtsſchreiber der chriſtlichen Kirche, zunächſt Euſebius, ſahen 
darin, daß der Kaiſer ſo ſchnell weggerafft wurde, eine beſondere 
Fügung des Himmels zu Gunſten der Chriſten. Das ganze Be— 
nehmen Aurelians aber gegenüber den Chriſten war ſo, daß die 
Sage von einer durch ihn beabſichtigten Verfolgung der Chriſten 
nicht glaublich iſt. 

Unter ſechs nachfolgenden Kaiſern geſchah Nichts gegen die 
Chriſten. Endlich beſtieg, ſiegreich über ſeine Gegenkaiſer, der 
ruhmvolle Dioeletian den Kaiſerthron, und regierte von 284 
bis 305. 

Er war ein glücklicher und tapferer Feldherr, und ein weiſer 
und gerechter Fürſt, unter deſſen Regierung die Chriſten nod 
achtzehen Jahre lang auf feinem Punkte des Reichs eine Feind» 
feligfeit zu erfahren hatten. Ya, zwar nicht das Chriftenthum, 
aber die Chriſtenheit hatte noch nie eine fo ſchöne glückliche Zeit 
gehabt, wie in den eriten achtzehen Negierungsjahren Dio— 
cletiang, dieſes Mannes von hohem Staatsverftand, reiner Tu— 
gend, und einer aus Lebensphilofophie bervorgegangenen feltenen 

Duldung gegen jede fittlihe und religiöfe Anfchauungsweife, fo 
lange diefe nicht die Rube und Ordnung des Staat? gewalt- 
fam ſtöre. 

Der chriſtliche Kirchengefchichtiehreiber Eufebius felbft weiß 
nicht genug zu preifen alles das Gute, das der Chriſtenheit in 
diefer Zeit von Gott und den Menjchen zu Theil geworben fey. 
„Es ijt kaum zu fagen,“ rühmt verfelbe, „wie fehr inbejien bie 
chriſtliche Kirche an Umfang und Unfehen zugenommen batte. 
Selbit die Statthalterfhaft von Provinzen hatte ber Kaifer an 
Chriſten gegeben, und in den Faijerlihen Paläſten burfte die chrijt- 
liche Religion ausgeübt werben, Chriſten befleiveten am Hofe 
nicht unbeveutende Aemter.“ 

Sp lebten die Chriften unter Diocletian Jahr für Jahr. Der 
Held wurde ein Greis; und obgleich er immerfort Alleinherr- 
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{her war, fo hatte er doch Mitherrfcher, vie er gleich Anfangs 
feiner Regierung fi gewählt hatte, um das ungeheure Reich ihm 
regieren zu helfen. Das war eben jene Schönheit des Charaf- 
ter8 und jene Weisheit in Divcletian, welche, was aus einander 
ftrebte, nicht gewaltfam vereinigen, und jedem Glement feine Art, 
und feine Freiheit, in dieſer Art fich zu bewegen, laſſen wollten. 
Er fab, daß die nationalen und politiichen Elemente eines Reiches, 
wie das römiſche, das drei Welttheile in fi ſchloß, nicht auf 
eine und biefelbe Weiſe behandelt werden dürfen; er ſah auch, 
daß aus den fich miberftrebenven vielerlei religiöfen Elementen 
des Reiches nicht mehr ein einziges zu machen möglich und räth— 
ih fey. 

Man hat durch parteiiihe Darftellung das Bild dieſes Für— 
ften, der unter allen Gefchichtöfennern als einer der am höchſten 
begabten und gerechteften römifchen Kaifer anerfannt ift, vielfach 
verzeichnet, und feine Handlungsweiſe in ven letzten Jahren ſei— 
ner Regierung in eine faliche Beleuchtung geftellt. Nichts ſchadet 
ter Wahrheit, alfo auch dem Chriftentbum, fo fehr, als vie er- 
weißbare Unwahrheit deſſen, wodurch das Eine verberrlicht oder 
gerechtfertigt, das Andere, das Gegnerifche, herabgefegt und ver- 
dammt werden foll. 

Diocletian hatte weder Neigung für das Chriftenthun, noch 
Abneigung. Er ftand außerhalb irgend einer der damaligen Re— 
Iigionen, wie alle Gebilveten, nämlich in höherem Grabe Ge— 
bildeten, der römifchen Kaiferzeit, außerhalb des Volksglaubens 
fanden, gegen biefen, für fich felbft, ſich ganz gleichgültig ver- 
bielten, und, wenn fie für venfelben auftraten, dieß nur ſchwer, 
und einzig aus Rückſichten auf die Ordnung und Lage des 
Staates thaten. 

Tanatifer für das alte Heiventbum aus perfönlicher Ueber- 
jeugung von ver Wahrheit des heidniſchen Glaubens und Gottes= 
dienftes gab e8 unter den Kaiſern der drei erften hriftlichen Jahr— 
hunderte nicht. Die e8 anders darftellten, fußten nicht auf dem 
Richtigen. 

Tragen auch Erlaſſe und Maafregeln die Färbung, als 
lößen Beide aus heidnifcher NReligiofität, fo war die Triebfeder 
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ftet8 eine politifhe, melche religiös gefärbt wurde; und wollenhs 
trat unter Divcletian die Politik ganz ungefärbt al8 bie einzige 
Richtſchnur des Handelns auf. 

Seit Yänger hatte fi vom Morgenlanvde ber die Sekte ver 
Manichäcer ind römifche Reich eingeprängt, mit einer Glaubent 
Iehre, welche ein Trank war aus Altorientalifhen, aus Chrif- 
lichem und aus alerandrinifcher Weisheit und Aberwitzigkeit. 

Gegen diefe Sekte, die angriffsmeife Propaganda machte, 
erfieß Diocletian im Jahre 296 ein Geſetz. Der Eingang vayı 
Yautete alfo: 

„Die unfterblichen Götter haben durch ihre Vorfehung wohl 
geordnet und feftgeftellt, was wahr und gut fey. " Viele gute und 
weiſe Männer feyen einftimmig darin, daß dieſes unverändert fet- 
zubalten fey. Angriff und Widerſtand dagegen vürfe nicht fehn; 
eine alte Religion dürfe von einer neuen nicht getabelt erben. 
Denn e8 fey das größte Verbrechen, das rüdgängig machen zu 
wollen, was einmal von Alter8 ber feinen Gang und Perla 
gehabt und feften Befik und Beltanb gewonnen habe.” 

Blutige Maafregeln enthielt dieſes Geſetz gegen vie Lehr 
und Neligionsweife des Mani und die Anhänger viefer Lehr. 
Divcletian haßte fie, ſchon weil fie von Perſien, von den alten 
Reichsfeinden Roms, ausgegangen war, und meil er fie fir 
ganz unverträgli mit der römifhen Staatereligion und Or- 
nung anfab. 

Diefes Gefeh war zwar nur gegen bie Manichäer gerichtet; 
aber der Schritt von dem Angriff auf dieſe zum Angriff auf bie 
Chriften und das Chriftenthfum war ein fehr Feiner, Denn bie 
Gründe, aus melden vom Standpunkte des Staates aus bie 
Religionsmweife des Mani und feine Anhänger befämpft murben, 
fanden von felbft ihre Anmenbung auf Chriſtenthum und Chriften, 
da bie hriftliche Religion nicht nur aud eine neue Religion, ſon⸗ 
dern in jever Beziehung dazu angethan war, die alte Religion 
des Staates zu befümpfen und zu verbrängen. 

Zwei Jahre darauf folgte ſchon Etwas, was als eine Ein 
Yeitung zu einem Angriff auf das Chriftenthum angefehen werben 
fonnte: im Jahre 298 erging ber Befehl, daß alle Soldaten 
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im Heere an den im Lager gewöhnlichen öffentlihen Opfern 
Theil zu nehmen haben. 

Das mar fhon ein Vorfpiel zu den bald genug fidh er- 
dfinenden VBerfolgungsfcenen. Denn im Heere war die Zahl ber 
Ghriften ſehr groß, und felbft in höheren und höchſten Stellen 
bes Heeres fanden Chrijten. 

Sp ſehr hatte fi in den vierzig Jahren, während melcher 
vie Chriſtenheit unangefochten hatte leben dürfen, Alles um— 
gewandelt. Das Chriftentyum war eine Macht geworben, nicht 
allein durch die Zahl feiner Befenner, ſondern auch durch bie 
Lebensftellung und den Einfluß vieler unter venfelben. 

Nur in der Erinnerung älterer Leute lebten, als cine längſt 
hinabgefunfene Zeit, die Tage, wo die Chriften verfolgt und ge- 
aͤchtet waren, in bie Eindven flohen, da und bort ſich verbargen, 
und die Schaffotte von warmem Blute rauchten und die Scheiter- 
haufen aufloderten; wo ber Gottesbienft gehalten wurde Nachts, 
verftohlen, bei verjchloffenen Thüren, oder draußen in Wald und 
Feld, oder in der Einfamfeit des Gebirges, in Höhlen, ober 
nabe bei den Hinrichtungsſtaͤtten,, auf den Gräbern ber bort ver- 
grabenen Märtyrer. Seit lange hatten fie ihren Gottesbienft frei 
und offen halten können, nicht bloß in Betſäälen, fonvern fogar 
Ihon in Gotteshäufern. Am Hofe hatten Chriften hohe Stellen 
inne, ebenfo in der Staatöverwaltung, und befonders im Heere. 
Selbft vie Gemahlin des Kaifers Divcletian, Priska, und 
kine Tochter Valeria, die Gemahlin des Mitregenten Gale- 
rius, waren dem Chriſtenthum ergeben, und viele Frauen 
am Hofe. 

Der Befehl zur Theilnahme aller Solvaten an ven öffent— 
lichen Opfern hatte zunächſt den Zweck, die Chriften im Heere 
zum Austritt aus demjelben zu zwingen, und Viele traten aus, 
Diele wurden daraus entfernt; Einige, die blieben und dem Be- 
fehle nachzufommen ſich weigerten, wurden wegen Suborbinationd- 
wibrigfeit zum Tode verurtheilt. 

Das gefchah aber zunächſt nur im Heere des Galerius, 
Auch jenen Befehl zur Theilnahme der Solvaten an den Opfern 
batte Galerius einfeitig für fi), auf eigene Sand, erlaſſen, und 
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er gaft nicht für8 ganze Reich, und murbe in anderen heilen 
deſſelben nicht befannt, geſchweige beachtet. 

Die Reihsverwaltung war nämlich unter Diocletian 
eine eigenthümliche. Es war Ein Alleinherrfcher, ver Kaifer 
Dioeletian; und es waren drei Mitregenten, Marimianus, 
Gonftantius Chlorus und Cajus Galerius. Don biefen hieß ber 
Erftere auch Oberherr, die Anderen — Gäfaren. Jeder biefer 
Regenten hatte einen Kreis von Landſchaften des Reiches zur 
Verwaltung und zur Vertheidigung: Conſtantius hatte bie 
Länder jenfeits der Alpen, Spanien, Gallien, Brittan- 
nien; auh Mauritanien. Maximian hatte das übrige 
Afrika, Stalien, und die zwifchen beiven fiegenden Inſeln. 
Galerius waltete über Rhätien, Illyrien, Panno— 
nien und Thracien. Als Mittelpunkt des Ganzen hatte 
ſich Diocletian ſelbſt zu feiner unmittelbaren Verwaltung 
alle Landſchaften jenſeits des ägeiſchen Meeres vorbehalten, 
und feinen Sitz in Nikomedia, der Hauptſtadt Bithyniens, 
genommen. 

Dem Kaiſer am nächſten, als Schwiegerſohn, war Galerius; 
ein heftiger, leidenſchaftlicher Kriegsmann. Deſſen Mutter ſchwärmte 
für die phrygiſchen Myſterien, eine Religionsweiſe wollüſtigen Sin- 
nengenuſſes. 

Dieſer ſinnlichen Frau mußten nicht nur die ſtrenge Sitten— 
lehre des Chriſtenthums, ſondern alle Chriſtinnen am Hofe und 
ihre Sittſamkeit, beſonders ihre Schwiegertochter Valeria, und 
deren Mutter, die Kaiſerin, ein täglicher Vorwurf ſeyn; und es 
iſt wahrſcheinlich, daß fie ihren Sohn Galerius gegen das Chriften- 
thum aufreizte, und vielleicht fogar den Argwohn in feine Seele 
warf, als gehen die Chriften darauf um, fich der Herrfchaft im 
Reihe zu bemächtigen, und ihn um biefelbe zu bringen. 

Die Entfernung der hriftlichen Befehlshaber aus allen Stel- 
Yen im Heer beutet jevenfall® auf Furcht vor ihnen hin, auf den 
Gedanken, fih vor ihnen ficher ftellen zu wollen, over auf ben 
Gedanken, fte zu befeitigen, damit fie, die Chriften, ihm, wenn 
er bei dem Kränfeln und ber Altersfhmwäche feines Schwieger- 
vaters die Alleinherrfchaft an fih nehmen wollte, nicht in ben 
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Meg treten oder gar einem Andern dazu belfen Fünnten, 3. 8. 
dem Gonjtantius, welcher ven Chriſten freundlich war, 

Galerius feßte längere Zeit dem Kaiſer Diocletian zu, den 
Chriften gegenüberzutreten, als einem Staat im Staate, als einer 
dem Beſtand und ver Einheit des Neiches höchſt gefährlichen 
Macht. Der alte Kaifer wollte nicht daran. Feindſeligkeit, wie 
man fie dem nüchternen Divcletian bisweilen anvichtet, hatte er 
gegen das Ghriftentbum und die GChriften gar nicht; er dachte 
anders als fie, aber er haßte fie nicht. Ja, gerade da, mo er 
unmittelbar waltete, hatten bie Chriften das befte Leben: in 
Bithynien hatten fie in den Städten nicht nur Bethäufer ‚ fon 
dern bereit8 fogar prächtige Kirchen, 

Als Galerius immer aufs Neue ihn anging, Chriften als 
ſtaatsgefährlich, und ihre Unterbrüdung als unerläßlih für bie 
Ruhe des Reichs im Innern und nad Außen hinzuftellen, ent= 
gegnete ver greife Kaifer: „Gefährlich wäre es, durch eine Chrijten- 
verfolgung fi fihern zu wollen, bei ihrer großen Zahl und 
Macht; die ganze Welt würde dadurch in Unruhe gefegt und 
viel Blut umfonft vergoſſen werben; pflegen doch die Chriſten 
den Märtyrertod zu fuchen.“ 


* 


Ein und dreißigftes Kapitel. 
Die drei Raifer - Erlafle. 


Um Galerius jcdaarte fih Alles, was chriltenfeinnlich 
war, voran die Prieſter ver Götter und Göttinnen, die Fana— 
tifer des alten Heidenthums, die Einen aus Gigennuß, bie An— 
dern aus Blindheit; und jelbjt neuplatonifhe Philoſophen 
ſchloßen fih an dieſen Troß an, den fie verachteten, aber zum 
Bundesgenoſſen nahmen in ihrer Teindfeligfeit gegen das Chriften- 
thum. Sie und Galerius warfen fih nun auf Intriguen, 
um den alten Kaijer zu einer Maafregel gegen die Chriften 
zu bringen. 
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Der oberſte Opferfchauer im Heere erklärte eines Tages, bie 
Dpfer thuen ihre Wirkung nicht mehr, weil Unbeilige, Götter- 
feinve, zugegen feyen. 

Ehriften in niederen Stellen im Heer und als gemeine Eol- 
daten gab e8 noch immer fehr viele unter der Fahne; bie wohn- 
ten den Opfern an, aber mit dem Zeichen des Kreuzes auf ben 
Helmen: e8 war bereit8 in dieſem Jahrhundert der Glaube unter 
den Ehriften, das Kreuzeszeichen fehüge vor dämoniſchen Einwir- 
fungen, alfo auch vor benen des heinnifchen Götterbienftes, in 
welchem fie einen Dämonendienſt fahen. b 

Auf ſolche Soldaten zielte der Opferfchauer; und obgleich 
mit vemfelben Zeichen Taufende feit länger den Opfern angewohnt 
hatten, ohne Störung in den Opferzeihen, jo wußte man doch 
jest das Volk damit zu erregen, als wären bie Götter, vie in 
den Augen der Heiden das Glüd für jede Unternehmung zu geben 
hatten, und ihre Gunft im Ausfall der Opfer anfünveten, auf 
einmal abhold, wegen der Gegenwart ber Chriften und des 
Kreuzeszeichens. | 

Das fo aufgeregte Wolf follte auf den greifen Kaiſer wirken. 
Auch wußten fie Scenen im Heer bervorzurufen, welche al 
Majeftätsbeleivigung und Meuterei vor Diocletian ausgelegt wer- 
ben konnten. Man reizte die Chriften, bis fie fi im Dienfte 
vergaßen. z 

Sp im Jahre 298 zu Tingis in Afrifa bei einem Feftefjen 
zu Ehren des kaiſerlichen Geburtstags, der nach heidniſcher Sitte 
wie gewöhnlich mit einem Schmaus und mit Opfern gefeiert 
wurde. Da fprang der chriftliche Hauptmann Marce (lu8, dem 
die heidnifchen Zumuthungen unerträglich wurden, vom Tiſch auf, 
warf Gürtel, Stab und Schwert auf den Boden und rief: „Won 
diefem Augenblid an höre ich auf, euern Kaifern zu dienen. Ich 
mag euren hölzernen und fteinernen Göttern, welche taube Götzen 
find, nicht länger Ehre ermeijen.“ 

Marcellus wurde hingerichtet, weil er den folvatifchen Ehren- 
auszeichnungen, die er trug, Verachtung bewieſen, die Götter des 
Staates und den Kaiſer öffentlich geläftert babe. Dem Kaifer 
aber wurbe er als Beifpiel hingeftellt, wie das Chriftenthum das 
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Heer, die Stütze des Thrones, zerfreffe, indem e8 die Bande ber 
folvatifchen Zucht Iöfe, und wie die Chriften vem Staat und bem 
Throne gefährlich ſich entgegenftellen. 

Divcletian, feit feiner Knabenzeit im Lager und Solvat, als 
ergrauter Kriegsmann auf den Thron gefommen, mar, wie für 
nichts, empfinplih für WVerlekungen der Suborbination und für 
Beleivigungen feines Faiferlichen Anſehens. Dennoch fcheiterten 
alfe ſolche Intriguen, troß diefer Seite feines Charakters, an dem 
Rechtsſinn und an dem Verftande biefes wahrhaft großen Kaiſers. 

Sabre gingen nob bin, und Diocletian war zu nichts zu 
bewegen. Als enplich bei einer Zufammenkfunft zu Nicomebia im 
Jahre 303 Galerius den Augenblid, da fein Schwiegervater zu 
ber Altersſchwäche bin noch von Krankheit entfräftet war, benüßte 
und ihn aufs Neue beftürmte, gab Diocletian in etwas nad. 
Er widerſtand menigftens in fo weit nicht länger, daß bie Diener 
des Hofes und die Soldaten von der hriftlichen Religion zurück— 
halten ſeyen; aber „auch das ſolle ohne Blut gefhehen”. Sein 
Sqhwiegerſohn hatte von ihm geforbert, Alle, welche ven heib- 
niſchen Opfern entgegen feyen, follen Yebenvig verbrannt werben. *) 

Galerius und die um ihn verfammelte Partei am Hofe, 
Namentfich der Statthalter von Bithynien, der neuplatonifche 
Philoſoph Hierokles, ber gegen bie Chriften gefchrieben hatte, 
gingen für fich weiter. Sie ſetzten fih entweder gerabezu tiber 
ven franfen, an fein Zimmer gefeffelten Kaifer weg, mas das 
Wahrfcheinlichere ift, oder fie mußten ihm Zuftimmung over Unter- 
ſchtift zu Befehlen abzuloden, melde erft durch vie Ausführung 
ing Licht der Graufamkeit traten, in welcher fie von ihnen ge- 
meint waren. Anlaß dazu konnte von ihnen fehr leicht aus ber 
Aufführung mancher Chriften und Chriftengemeinden entnommen 
werben, Denn der chriftliche Kirchengefchichtfchreiber Eufebius Hagt 
laut und ſchwer darüber, daß „gerabe in jener Zeit, durch vie 
lange Ruhe, eine große Ausartung unter den Chriften eingeriffen 





*) Burdhardt in feiner Schrift: „Die Zeit Conſtantins“, die viel Ver: 
dienjtliches hat, aber nicht immer praftifch fieht, hat den Charakter 
bes Diocletian und feine Stellung nicht richtig aufgefaßt, 


284 Die brei Kaiſer-Erlaſſe. 


babe, nicht nur Heuchelei und Wohlleben, fonvdern auch Streit- 
ſucht; Einer babe den Andern beneivet und verläftert, Biſchöfe 
haben fih mit Bifchöfen überworfen, Gemeinden wiber Ge— 
meinden fihb empört“. *) 

Dadurch mußten fi die Chriften den Heiden mibermwärtig 
machen; iſt doch felbft für das geſunde chriftliche Gefühl die 
Händel» und Zankſucht der im Herzen des Chriftentbums wüh— 
lenden chriftlichen Seftirerei, die grimmige Fehdewuth und das 
Geichimpfe namentlich der Seftenftifter zu allen Zeiten, eine wi— 
derliche Erſcheinung geweſen. Diefe Unruhen und Unordnungen 
im Innern der Chriſtenheit, das ſektireriſche Getreibe und Ge— 
wühle, das um ſich fraß, konnte von Galerius und Hierokles 
leicht als reichsbedrohlich hingeſtellt, ja ſogar dafür angeſehen 
werden. 

Die Fanatiker des Heidenthums in dieſer Zeit eiferten ja 
ſogar gegen die alten heidniſchen Schriften, deren Inhalt der 
Staatsreligion nachtheilig zu ſeyn ſchien, mochten dieſe Schriften 
noch ſo berühmte heidniſche Namen zu Verfaſſern haben. Vielen 
war des großen Cicero Schrift über das Weſen der Götter 
ein Abſcheu, und fie wollten nicht nur fie nicht geleſen, ſondern 
fie vernichtet wijjen. Es ließ fi ein Gefchrei hören, man mülle 
alle foldhe alten Schriften, durch welche das Chriftenthum ſich 
ftügen fünne und bie Achtung vor den altwäterlihen Heiligthü— 
mern leide, öffentlich vernichtet werben. Bei fo gereizter Stim- 
mung unter den Heiden durfte Galerius mit den Seinen nur 
einen Wink geben, und ber heidniſche Fanatismus einzelner Rot- 
ten that mehr, als man fie anwies. 

Am 23. Februar 303 war ein Hauptfeft der Heiden. Mit 
Tagesanbrud drang ein Haufe von Solvaten des Galerius in 
die prächtige Kirche der Chrijten zu Nifomevia. Die heiligen 
Schriften, die darin verwahrt wurden, nahm die NRotte heraus 
und verbrannte fi. Dann ging e8 an das Plünvern und Zer- 
ftören. Bald war diefe Hauptkirche der Chriſten niebergerifen. 

Tags darauf fand fih ein Faiferlider Erlaß ange- 


*) Euſeb. vın, 1. 
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ſchlagen, ver dahin lautete: „Alle gottesdienftlihen Verſammlun— 
gen der Chriſten ſeyen verboten und ſollen geſprengt, alle Hand— 
ſchriften ihrer heiligen Bücher ausgeliefert und verbrannt, alle 
ihr® Kirchen niedergerijjen werben. Solche Ehriften, die in Ehren 
und Aemtern ftehen und bartnädig ſich weigern, ven Göttern zu 
opfern, jollen dieſe und ihre bürgerlichen Gerechtſame verlieren, 
bie Folter vor Gericht auf jeven Ehriften, weß Standes er fey, 
wofern er nicht verläugne, bei der Unterfuhung anwendbar, jeder 
Chrift aus dem Volle der Rechte eines Bürgers und freien Man- 
nes verluftig ſeyn; alle chrijtlichen Sclaven aber, fo lange fie bei 
dem chriftlihen Bekenntniß beharren, follen ver Freilafjung nicht 
tbeilhaftig werben können“. 

Diefer im Namen des Kaiſers gegebene Erlaß wurde von 
der Mauer abgeriffen, und in Stüden zur Erbe geiworfen, von 
Einem, der den Umſtehenden zurief, die Kaiſer würben befjer thun, 
wenn fie Siege über Surmaten und Gothen befannt machen 
würben, ftatt unfchulvige Chriften zu verfolgen. Das foll ein 
angejehener Chrift geweſen jeyn. Er mußte für dieſes Vergehen 
mit dem Leben büßen. 

Bald nad dem Anſchlag des Erlafjes brach im faiferlichen 
Palaſt zu Nifomedia Feuer aus. Galerius und Hierofles gaben 
ben Brand der Einlegung durch Chrijten Schuld. Viele Ehrijten 
wurben eingezogen, und, um ein Geftänbniß zu erprefien, ſchwer 
gefoltert; aber ohne Erfolg. i 

In einer Schrift, die den Namen des Lactantius trägt, 
wird geradezu Galerius ſelbſt al8 derjenige angegeben, ver e8 
eingelegt habe, eigenhändig oder durch einen Heiden. Gonftantin 
vermuthet eine Entzündung durd einen Blitz. Eufebius fagt, bie 
Urſache fey nicht befannt. Unmöglich ift e8 nicht, daß ein Chrift 
in ber Hitze der Berbitterung fih vergaß; aber ebenfo wahr- 
ſcheinlich ift das Erftere. 

Nach vierzehn Tagen brannte e8 zum zweiten Male im Pa— 
laft, und das ſchien zu beftätigen, daß das Feuer eingelegt jey. 

Der Erlaß gegen die Chriften wurde durchs ganze Reich ge- 
ſandt, und e8 war gerade die Ofterzeit, in welcher er an vielen 
Drten angeſchlagen wurde. Entjegen lief durch die Ehrijtenbeit, 
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Sehr Viele liegen fi) durch die Drohungen des Erlafjes jchreden, 
fielen ab, und lieferten fogar die heiligen Schriften zur Vernich— 
tung aus, 

Die das Legtere thaten, wurden am Härtejten von ben 
ftandhaften Glaubigen beurtheilt. 

Sie waren aud unter allen „Gefallenen“ vie dem Chriften- 
thum gefährlichfte Art verfelben; fie wurden zu Berräthern an 
den Quellen des Glaubens; der Verlujt der heiligen Schriften 
war ein um fo größerer Berluft für das Chriftenthum, je jeltener 
damals noch die Abjchriften dberfelben waren. Traditores 
wurden fie genannt, ein Name, welder ven boppelten Begriff 
„Auslieferer“ und „Verräther“ in fich ſchloß. 

Die, welche fi dazu hergaben, wurben überall aus ber 
riftlihen Gemeinschaft ausgejtopen. Die heiligen Handſchriften 
dagegen wurben von ben Heiden auf ben Öffentlichen Plägen ver 
Städte verbrannt. Unter den ausgelieferten Schriften befanven 
ih aber verhältnikmäßig wenige „Hanvfchriften ver heiligen 
Bücher“, Die Zahl der Auslieferer war zwar nicht gering, wohl 
aber die Zahl der ausgelieferten heiligen Schriften; aus brei 
Gründen, 

Der eine Grund war: Manche, welche heilige Schriften hat 
ten, lieferten fie nicht aus, und wagten die Gefahr der Todes⸗ 
ftrafe für ven Fall, daß es auf fie gebracht würbe; Andere er 
Härten frei vor Gericht, fie haben heilige Schriften, aber fie geben 
fie nicht heraus; und gaben auch unter Martern, und unter ber 
Todespein nicht an, wo fie hinterlegt waren. 

Der andere Grund war: Viele beibnifche Beamte wurden 
getäufcht, indem man ihnen die Schriften chriftlicher Seltirer, als 
wären e8 die heiligen Schriften, außslieferte, 

Der dritte Grund war: Biele Beamte ließen fih gerne täu- 
ihen, aus Milve, und nod mehr, weil ihnen Gold gegeben 
wurde, und fie nahmen jeve Art chriftlicher Handſchriften an und 
verbrannten fie Öffentlich, al wären es heilige Schriften der Chriſten. 

Sp ging e8 mit der Vollitredung des kaiſerlichen Erlafjes 
auch in Betreff anderer Punkte deſſelben an mehr als Einem 
Ort, namentlih zu Carthago. 
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Während dem brachen Empdrungen in Armenien und Syrien 
aus ; und Galerius und feine Partei benügten dieſen Anlaß, die 
Ehrijten noch mehr als ftaatsgefährlich zu verbächtigen, als bie 
Duellen diefer Reichsunruben; und e8 erfchien ein zweiter Er- 
laß, welcher alle Borfteher der chriftlichen Gemeinden als Poli— 
tiſchverdächtige zu verhaften befahl. 

Und gleich bintervrein folgte ein britter Erlaß, die Ver— 
bafteten follen, wenn fie den Göttern opfern, freigelaſſen, wenn 
fie ſich deſſen weigern, auf jede Weife zum Opfern gezwun— 
gen erben. 

Dieje drei Erlafje des Jahres 303 kamen fihnell hinter ein- 
ander. Sie waren gegen das Chriſtenthum und bie Bor. 
ſteher ver chriftlihen Gemeinden gerichtet, noch nicht gegen bie 
Ehriften überhaupt, 

MWeithin hatten fich die Gefängniſſe fchnell gefüllt, mit Vor— 
ftehern der Gemeinden. Aber die Stanphaftigfeit ver Meiften 
war menigftens fo groß, daß die Gegner des Chriftenthums die 
bisherigen Mittel als unzureichend erkannten, und darum ließen 
fie ein viertes Gebot ausgehen, im Jahre 304, 

Dieſes war gegen bie Chriſten überhaupt gerichtet, und 
beftimmte, alle Chriften ohne Ausnahme follen gezwungen 
werden, den Göttern zu opfern, und zwar gezwungen werben 
auf jede Weife, 

Auch die Bitterkeit, welche das bisherige Verfahren gegen 
bie heiligen Schriften und die Gemeinde -BVorfteher der Chriſten 
unter den Lebteren beroorrief, die Gährung unter der Ehriften- 
beit, mußte vie Hofpartei unter Galerius dazu drängen, mit ber 
gefammten Ehriftenheit den VBernihtungsfampf zu beginnen. 

Die heidniſche Priefterpartei am Hofe, deren Werf- 
zeug ber rohe, befchräntte und abergläubifche Galerius war, ſah 
Har genug, daß fie fich nicht halten Fonnte, wenn das Chrijten- 
thum und die Ehriften nicht befeitigt wurden. Sie war es vor- 
zugsweiſe, von welcher vie letzte blutige Verfolgung ausging, blu— 
tiger als alle vorhergehenden; blutiger ſchon darum, weil e8 ein 
bewußter Kampf auf Tod und Leben Seitens dieſer heidniſchen 
Kriefterpartei war, eine Notbwehr und Abwehr des Untergangs 
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der eigenen Sache. Das Heidenthum hatte das Chriftenthum 
jegt jo hoch heraufgewachſen vor fih, daß es daſſelbe erlegen, 
oder jelbit erliegen mußte. Den heidniſchen Prieftern blieb nur 
Dreierlei: entweber das Chriftenthbum untergehen zu ma 
hen; over ſelbſt unterzugehen;z oder endlich im Chriften- 
thbum aufzugeben, und fi in vemfelben neu wieder zu 
finden, 

Darum haben diejenigen, welde, nad Dodwell und Nie- 
bubr, neuerbings die in Diocletians legten zwei Regierungsjahren 
ausbrechende Verfolgung als eine nicht beſonders entjegliche, und 
von den alten SKirchengejchichtfchreibern mit Webertreibung gefchil- 
derte, binftellen möchten, Unrecht; fie haben Stanvpunft und 
Sadlage völlig mißfannt. 

Das heidniſche Prieftertbum war ganz auf bemfelben 
Standpunkt und in derfelben Sachlage gegenüber dem Chrijten- 
thum, worin fpäter das katholiſche Prieſterthum dem Pre 
teftantismus und den Proteftanten gegenüber war, 

Wie das Tatholifche Prieftertbum, wo e8 das .vermochte, im 
Kampfe nicht mehr bloß um die Herrſchaft, fondern um das 
Dafeyn, das Aeußerſte that und verfuchte, um den Proteſtan— 
tismus mit den Proteſtanten auszurotten, damit e8 nicht ſelbſt 
vor demfelben in den Staub finte, in Spanien und ben Nieder— 
landen, in Tyrol, in der Steyermarf, in Kärnthen, in Ober- und 
Nieveröftreih, in Schleften und Böhmen, in Ungarn und Polen; 
und wie die aftenmäßige Erforſchung der Thatſachen in neuefter 
Zeit diefe Verfolgungen von Ehriften durch Chriften noch weit 
graufamer und blutiger berausgeftellt hat, als fie von den Zeit 
genoffen bejchrieben worden find: fo ift, ‚eben wegen der Sad 
Yage jelbft, nicht der geringjte Grund dazu vorhanden, anzuneh- 
men, in dem Kampf auf Tob und Leben, ven das heibnijche 
Prieſterthum als letzten Nothwehrkampf mit dem Chriftenthum 
unternahm, ſeyen dieſe Prieſter weniger blutig und äußerſt ge— 
weſen, als die chriſtlichen Kirchengeſchichtſchreiber aus jener Zeit 
ſie und die von ihnen fanatiſirten Heiden geſchildert haben. 

Das aber iſt dabei nicht zu vergeſſen: Die Heiden in ihrer 
Verfolgungswuth hatten ihre Religion für ſich; die chriſtlichen 
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Prieſter, und bie Albas und bie Ferbinande, in ihrer Berfol- 
gungswuth, hatten Buchftabe und Geift ihrer Religion gegen fi. 

In allen Städten, in welchen der kaiſerliche Erlaß zur Vol- 
ziehung kam, ritten Herolde durch die Straßen und riefen aus, 
alle Einwohner, Männer, Weiber und Kinder, haben fi in ben 
Tempeln einzufinden. Da murben Alle aus Verzeichnijjen, die 
von Amtöwegen gefertigt worben waren, mit ihren Namen auf- 
gerufen, damit fie den Göttern opfern. Ebenſo wurben bie vom 
Lande herein in die Städte erforbert, unter den Stabtihoren aus— 
gefragt, und die, welche man als Chriften erfannte, auf der Stelle 
verhaftet. 

Um dieſe Zeit lag der feit länger frünfelnve Kaifer an einer 
ihmweren Krankheit, die dazu getreten war, ganz barnieber, und 
nahdem die Krankheit gehoben war, zeigten fih als Nachmehen 
Spuren von Geiftesfhwäche bei Dioeletian. Es war ihm un- 
möglich, feit feiner Krankheit, der Regierungsgeſchäfte fih anzu— 
nehmen, und Galerius hatte freie Hand. Auch in dem letzten 
geichriebenen Erlafie ftand Nichts won blutigen BZmangsmit- 
ten, den Worten nad. Sp weit hatte Galerius felbft feinen 
franfen Schwiegervater Diocletian noch berüdfichtigt. Aber der 
Beifag „auf jede Weile” bei vem Gebot, alle Chriften zum 
Opfern anzuhalten, gab ebenjo ver Willtühr und Grauſamkeit ver 
Beamten, als dem Fanatismus ver heidniſchen Menge freien 
Spielraum zum Martern und Blutvergießen. 

Zu Nikomedia felbft fanven viele Hinrichtungen Statt, dar- 
unter die des dafigen Biſchofs Anthimus und mehrerer Hof— 
beamten. Einer der Legteren, Namen® Petrus, mwurbe mit 
Geißeln zerfleifht, und in die Wunden wurde Salz und Eſſig ge— 
gofjen. Da ihn auch diefe Martern nicht zum Götzenopfer ver- 
mochten, wurde er zum #euertob verurtheilt, und langfam über 
einem Feuer geröfte. Die Stanbhaftigfeit dieſer Märtyrer, welche 
gleich zu Anfang ver Verfolgung litten, hatte zur Tolge, daß 
die Zahl der Märtyrer von Tag zu Tag zunahm. 

Der erfte Verfolgungsſturm warf ſich über alle Theile bes 
Reiches, mit Ausnahme Galliens, Spanien® und Bri- 
tanniens, wo Conſtantius Chlorus Regent war, ber aus 

Zimmermann's Lebensgefhichte der Kirche Jeſu. I. 19 
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politifchen Gründen die dortigen Chriſten begünftigte. Conſtan⸗ 
tius, um zum Scheine in Etwas dem Erlaß nachzukommen, lief 
bloß die Mauern einiger Kirchen nieverreißen; ließ aber „bas 
Heiligthum in den Herzen“ ftehen und die Chriften in Allem ſonſt 
unangetaftet. 

In den anderen Theilen des Reiches nahm die Verfolgung 
und das Loos der Chriften je nady der Gefinnung und den yo- 
litiſchen Rechnungen und Rüdfichten ver höheren Beamten eine 
fehr verſchiedene Gejtalt an, und ver Erlaß wurde bald blutigſt, 
bald milder ausgelegt und vollzogen, Die wilvefte Geftalt hatte 
die Verfolgung im Morgenlande, 

Im Jahre 305 legte Divcletian, und, von Galerius 
eingefhredt, aub Marimian, vie Regierung nieder, 
Divcletian zog fih in feine Heimath Dalmatien zurüd und baute 
dort neben einem ungeheuern Balaft, den er unweit Salona fid 
aufführen ließ, mit eigener Hand fich feinen Kohl, feine Feld— 
früchte und feine Blumen, 

Galerius und ber von ihm ernannte Caſar Maximin 
fchalteten nun allein im Morgenlande. Möften, Pannonien, Ma 
cedonien, Thracien, fo viel auch darin die Chriften zu leiden bat 
ten, und fo viel Blut hier floß, waren noch wohnlide Landſcheſ 
ten gegenüber dem, was in Paldftina, Phönicien, Aegypten, Me 
fopotamien, Pontus geſchah. 

In Syrien und Aegypten wüthete der rohe Maximin, 
ein tückiſch finſterer Heide und ſchändlicher Wollüſtling. Das 
Blutgerüſt empfing zwar in Paläſtina viele Opfer, unendlich 
mehr aber wurden weggeſchleppt, um in Kerkern und in den Berg 
werfen zu verſchmachten. 

Unter den Hingerichteten war Pamphilus, der Biſchof 
von Cäſarea. Nachdem er zwei Jahre im Kerker gelegen und 
die qualvolliten Martern ausgeftanven hatte, wurde er eines 
Tages binausgeführt und mit noch elf anderen treuen Glaubens- 
genofjen enthauptet, Später wurden an Einem Tage neun und 
dreißig Chriften mit dem Schwert gerichtet, 

In Phönicien wurden Schaaren von Belennern ben 
wilden Thieren vorgeworfen; und als die Bären und Panther 
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des Menfchenbluts genug hatten, aber nicht die Menfchen, wur- 
ben andere Martern und Todesarten erfonnen, weil bie wilden 
Thiere zu wiederholten Malen von den Märtyrerhaufen zurüd- 
fprangen, und fie nicht anpadten. 

Am gräulichiten raste die Verfolgung in Aegypten, und 
jwar in Unter- wie in Oberägppten. Bei den Gerichtshöfen 
wurden Altäre errichtet. Hier follten vie Chriften vor Allem ven 
Göttern opfern, und dann erft zu Verhör und Vertheivigung kom— 
men. Es war zunäcjt nicht auf ven Tod, fondern nur auf jebe 
Art von Martern angelegt, um Chriften zum Abfall zu bringen; 
erſt wenn dieſe Abficht fcheiterte an ver Stanvhaftigkeit der Glau— 
digen, machten fatanifch erfonnene Todesarten den Schluß. 
Ganze hriftliche Familien wurden ausgerottet, Männer, Frauen 
und finder. 


Zwei und dreißigftes Kapitel. 
Die Marter- und Vodesarten. 


Zu den bem Tode vorangehenden Martern gehörten fol- 
gende. Chriften wurden mit zurückgebundenen Händen an eine 
hölzerne Mafchine befeftigt, und ihre Glieder auseinander gerenft, 
Anderen zerriffen die Peiniger den ganzen Leib mit eifernen Nä- 
geln, in den Seiten, am Vorderleib, an ven Beinen und an den 
Wangen, Wieder Andere hing man an der einen Hand auf, 
und ließ fie fo ſchweben und alle ihre Gelenfe auseinander zer- 
ren. Roc Andere wurden in Ketten aufgehängt, und fo mußten 
fe ſchweben und leben in der Dual; weil die Füße die Erbe 
nicht berühren Tonnten, fchnitten die Ketten ins Fleiſch ein, tief 
und ſchmerzhaft. Diefe und viele andere Arten der Oual wur— 
den in Alerandria angewandt. Die Sermarterten wurden dann 
in Ärztliche Behandlung gegeben und wieder geheilt, und nad) 
der Heilung die Martern wieder aufs Neue mit ihnen begonnen, 

Die Todes arten entſprachen ganz den vorangegangenen 
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Folterarten. Die Einen ließ man verhungern, Andere freupigen, 
und zwar Manche jo, daß fie mit dem Haupte ſchräg nad Unten 
am Kreuze hingen, und lebten, bis fie fo vor Hunger ftarben. 
Am Meiften aber wurbe die Tödtung durch Schwert, Waſſer und 
Feuer angewandt, Oft wurden an Einem Tage zehn, breißig, 
jechzig, ja hundert Ehrijten auf Einmal enthauptet, Männer und 
Weiber, mit allen ihren Kindern, „Die Mordſchwerter ſelbſt', 
fagt Eufebius, „wurben zulegt ftumpf und zerbrachen als abge 
nußt; die Henker ermübeten und mußten einander ablöfen; die 
Chriften aber ftimmten dem allmächtigen Gott zu Ehren Lob- und 
Danklieder an bi8 zum legten Hauch ihres Lebens“. 

Andere wurden an Mühlfteine gebunden und im Meer er- 
- fäuft; wieder Andere lebendig verbrannt. Bald war es, hie 
Chriften nur einzeln über einem "euer langfam zu röſten, be 
Berfolgern zu langweilig geworden, und man fing an, große 
Feuer zu ſchichten und anzuzünden, und verbrannte ganze Schar 
ren mit einander darauf. 

In Oberägypten, in Thebais, fam man noch auf neu 
Todesarten. 

Sp eine war, daß man ftanvhafte Chriften am ganzen Leibe 
mit Muſchelſchaalen fo lange zerfleifchte, bis fie ftarben. Fraus 
und Mädchen, völlig nadt, wurben fo aufgehängt an Einen 
Fuße. Eine dritte Todesart war, Baumäſte zufammenzuzwär 
gen, die Unglüdlichen zwifchen venfelben feſtzubinden, dann bie 
Aeſte langſam auseinander gehen zu laſſen und durch deren Au 
einandergehen die daran Befetigten in zwei Stüde zu zerreißen. 

Unter ven Gemarterten und Hingerichteten waren bie Dir 
ſchöfe und Xeltejten der ägyptiſchen Gemeinven vorn. daran. 

Sn Pontus fam man darauf, den ftanphaften Chrijten 
die Finger von den Nagelfpigen aus mit feinen Pfriemen zu durch⸗ 
bohren, und ven Rüden mit gefchmolzenem glühenvem Blei zu 
begießen, ebenfo vie Schamtheile mit glühendem Blei auszu— 
brennen, 

Die Frauen und Jungfrauen waren überhaupt beim 
Schwerſten ausgefegt, in Pontus, in Aegypten und anderswo, 
Aergerem als dem Zobe, Schon in früheren Verfolgungen waren 
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einzelne Fälle vorgefommen, daß chriftlihe Frauen ımb Sung- 
frauen, die ihren Glauben nicht verläugnen wollten, den Kriegs- 
und SHenferfnechten zur Schändung preisgegeben wurden. Der 
ſchändliche Marimin wandte viek, in Aegupten und Aſien, al® ein 
gewöhnliches Dualmittel an, und er vollzog e8 fogar in eigener 
Berfon. 

Eine ganze Zahl Frauen und Jungfrauen zu Ale 
randria, die dazu beftimmt mar, entzog fich dieſer Schmad 
und dem fürchterfichen Wüftling Mariminus durch zunorfommen- 
ven Selbſtmord. Auch zu Antiohia wählten eine chriftliche 
Frau und ihre beiden Töchter freiwillig den Tod, um biefer 
Schande zu entgehen; ebenfo zu Rom eine chriſtliche Römerin. 

Auch um den Dualen der Folter zuporzufommen, gaben fid) 
viele Ehriften, die ſich nicht flarf genug zum Märtyrertod bielten, 
ſelbſt den Tod, im Angefichte der Heiden. Viele aber ſuchten 
das Märtyrertfum; fie prängten fi zu ben Gerichtsftühlen, 
ehe man fie worforberte, um für ihren Glauben zu leiden und zu 
ferben und die Glorie der Blutzeugen zu erlangen. | 

In Antiochia war beſonders der langſam tödtende glühende 
Roſt thätig; in Kappadocien zerbrach man den Chriſten die 
Beine; in Meſopotamien hing man ſie an den Füßen auf und 
machte unter dem Haupt ein kleines Feuer, das ſie langſam er— 
ſticte. In Phrygien war eine Stadt ganz von Chriſten bewohnt. 
Dieſe wurde von Soldaten umzingelt und angezündet: alles 
Lebendige darin mußte in ven Flammen fterben. Unter ven Mär- 
tyrern in Kappadocien führt die hriftlihe Sage einen tapfern 
Krieggmann auf und fehmückte ihn dichteriſch aus, bis er im 
Mittelalter zum heiligen Ritter Georg wurde, ber ben Kampf 
mit dem Drachen beftand, und fein Drachenkampf ſinnbildlich den 
Kampf des Chriftenthbums und des Heidenthums varftellte, 

Es leuchtete vor, und zog an und gewann viele heibnifche 
Herzen, daß Chriften vom zartejten Alter, Mädchen und Knaben 
freudig ſtandhaft und glaubenstreu blieben. Unter dieſen werben 
namentlich Victoria, ein chriftliches Mäpchen in Carthago, und 
Hilarianus, ein chriftlicher Knabe ebenpafelbft, genannt, 

Victoria hatte noch einen Vater und einen Bruder, un 
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Beide waren noch Heiden. Sie widerſtand allem Zureven und 
Bitten des Vaters und des Bruber®, und der anberen Ber 
wandten. Als fie durch Nichts zur Verläugnung ihres Glaubens 
zu beivegen war, gab ihr Bruder, um fle zu retten, vor, fie ſey 
nicht bei ſich, fie fey geiftesfranl. Da trat fie vor und iiber 
fpradh dieſem Zeugniß ihres Bruder, mit dem biefer aus Liebe 
fie vor Marter und Tod bewahren wollte. Sie befannte frei 
und Har ihren Glauben. „Das ſey ihre wahre Gefinnung“, 
fagte fie, „und fie werde nicht davon abgehen“. — „Willſt bu 
mit beinem Bruber heimgehen?“ fragte fie der heidniſche Statt 
balter. — „Nein“, antwortete fie; „ich bin eine Chriftin, und 
meine Brüber find bie, welche Gotte8 Gebote beobachten”. So 
ging fie in die Martern und in den Tod. 

Hilarianus, ein Knabe gleichen Herzens und Geiles, 
wie das Kind Victoria, fagte auf die Drohungen des GStatthal- 
ters, womit biefer ihn Yeicht fchreefen zu fünnen glaubte: „hut, 
was ihr wollt; ich bin ein Chriſt“. 

Solche Schönheit und Größe des Charakters in zarter Men 
Ichengeftalt, war ein Licht nicht nur für bie Chriften, fondern fir 
die Heiden; denn biefelben erſchienen als Früchte der chriftlichen 
Religion. 

Die finftere Unwiſſenheit, und deren Tochter vie Unduldſam⸗ 
feit, bat in allen chriftfichen Seiten, bis in unfere Tage herein, 
die Vorftellung gehabt und verbreitet, als wären unter ber griedt- 
fhen Naturreligion, felbft unter dem gebilpeten Heidenthum ber 
elaffifhen alten Welt, Tugenden und Gefühle des SHerzent, 
rein und ebel, groß und ſchön, nicht vorhanden, ja nicht möglich 
gewefen. Die Einen fagen, fie haben aufgehört und feyen gan; 
verſchwunden geweſen, zu ber Zeit, in welcher das Chriftenthum 
auftrat und fih Bahn brach. Die Anvern wähnen und fagen, 
piefelben feyen niemal® da geweſen. Diefer Thorheit und Un 
wiffenheit muß die chriftliche Wahrheit, zu Ehren des Chriſten⸗ 
thums, entgegentreten, zumal in unferen Tagen, wo eine fittlich- 
wüßte, wiſſenſchaftlich befchränfte, Heine, aber getragene Partei 
aufs Neue die mittelalterliche Engherzigfeit und Enggeiftigfeit, aub 
Herrſchſucht und Winerfpruchsgeift, wieder auffrifhen möchte; eine 
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Partei, die dem Chriſtenthum ſchadet unter den Gebildeten aller 
Völker; ihm ſchadet unter der Masle, des Chriſtenthums erfte 
Borfechter zu ſeyn. 

Ebenſo fhöne Gefinnungen und Thaten, als das Chriften- 
thum in biefer Zeit zeigt, finden ſich auch im Heidenthum biefer 
Zeit; und der Unterfchieb ift nur der, daß im Chriſtenthum jekt 
das Schöne und Große in Maſſe da ift, im Heidenthum aber 
nur noch in einzelnen Erfcheinungen ; eben zum Beweis, daß 
auch die alte Offenbarung Gottes durch die Naturreligion dieſes 
Schöne und Große möglich machte, daß aber eben ber Uebergang 
verfelben in die neue Gottesoffenbarung ein nothwendiger mar, 
weil vie abfterbenvde alte Religion nur noch folde einzelne Er- 
ſcheinungen hervorzubringen vermochte, die vereinfamt ſtehen, wie 
Lilien und Rofen auf einem meiten, unfrautoolfen Leichenfeld. 

Weithin im römischen Reiche war es heidnifch-fhöne Menfch- 
Yichleit in einzelnen Orten und Häuſern, welche ven verfolgten 
Ehriften mit eigener Gefahr der Befiter und ihrer Familien Zu— 
flucht und Verborgenheit gewährte. Befonver® da, wo Mari- 
min perfönlih am gräufichften müthete, in Aegypten und Sy— 
rien, zeigte ſich heidniſche Hochherzigkeit am Schönften. 
Zu Alexandria fam e8 vor, daß heipnifhe Hausbeſitzer fich 
Tieber ihre Sabe nehmen und ſich in ven Kerker werfen ließen, als 
daß fie zu Verräthern an ven Chriften wurden, die fih zu ihnen 
geflüchtet und denen fie Schutz zugeſagt hatten. Solche große 
Büge des Edelſinns unter Heiden darf die chriftliche Gefchichte 
nicht verſchweigen, und fie famen natürlich viel öfter noch vor, 
als fie fhriftlich der Nachwelt aufgezeichnet worden find. 

Wo überhaupt vie menfchliche Bildung im römifchen Reich 
auf einer höheren Stufe ftand, da fand die blutige Vollziehung 
der kaiſerlichen Erlaffe Hinderniſſe an eben dieſer Bildung unter 
den Heiden ſelbſt. Darum hatte die Verfolgung in Italien, über 
das, wie über Afrifa, im Jahre 305 bis zum Herbft 306 ber 
rohe Solbat und Heide Severuß, ein Liebling bes Galerius, 
Regent war, verhaältnißmäßig nur wenige blutige Opfer im Ber- 
gleich zum Morgenlande, und die gräulichen Marter- und Todes— 
arten Aegyptens und Syriens waren eben in Rom nicht anwend⸗ 
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bar, theils wegen dieſer heidniſchen Bildung der Zeit, vie bereits 
von der chriftlihen Bildung dort zu viel angenommen und fid 
mit Chriften befreunvet hatte; theil® wegen der Furcht, die Chriften 
fönnten am Hof und im Neid, tie fehon einige Male, wieder 
zu Einfluß und Macht gelangen; theil® wegen ber Nähe und ver 
Haltung des Conſtantius Chlorus, 


Drei und dreifigiies Kapitel. 
Das Scheitern der Werfolgung. 


Eonftantius war, wie Galerius zu NRilomebia, zu Mai- 
land als Kaifer ausgerufen worden, und hatte bier feinen Sit. 

Es wird zwar in den „Alten der Märtyrer” erzählt von 
einem Märtyrertbum des Gervafius und Protafius zu Mailand; 
aber dieſe Duelle enthält nachweisbar auch viel Unrichtiges und fo- 
gar ganz Grundloſes; ebenfo ijt e8 mit dem Märtyrerthum des Agri- 
cola und Bitalis zu Bologna und Anderen aus Oberitalien und 
Gallien überhaupt. So ift e8 mit der Sage von ber heiligen 
Afra, die um das Jahr 304 in Augsburg auf einer Kleinen Inſel 
des Lechfluſſes mit ihrer Mutter und einigen Begleiterinnen als 
Chriftin verbrannt worden feyn foll, und die nad) der Legenve 
aus Cypern nach Augsburg fam, als Freudenmäbchen, und bann 
durd den fpanifchen Bifchof Nareiffus befehrt wurde. Das Alles, 
und der anjpielende Name ihrer Mutter, Silaria, dazu, trägt Das 
Gepräge der fpäten Erfindung. Dagegen ift an dem Märtyrer- 
thum des DVincentius nicht zu zweifeln, der mit einigen Anderen 
in Spanien litt, und zwar in dem heutigen Saragoſſa. Die 
Ferne des Kaiſers Conftantius Chlorus machte hier und vielleicht 
auch anderswo die Verfolgung Einzelner durch den Religions- 
oder Privathaß eines oder des anderen Beamten möglid). 

Unter Severus ftarb die Märtyrerin Agnes, deren Ge- 
dächtniß ſchon im vierten Jahrhundert von den chriftlichen Ge— 
meinden gefeiert wurbe. Ein breizehnjähriges Mädchen, murbe 
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fie zu Rom in den Kerker geworfen und mit Ketten belaben. 
Sie widerſtand allem Zureden und allen Berrohungen, ber 
Schmeichelei wie ven Schredniffen. Ob fie vielleiht vor ber 
Schmach zurücbebe und ihren Glauben verläugne, wurbe ihr bie 
öffentlihe Ausſtellung am Pranger vorgehalten. Sie wankte 
nicht, auch Da nidt, als fie wirflih an den Pranger geftellt 
wurde. Darauf mwurbe fie enthauptet. 

Wenige wurden jo verherrlicht wie fi. Ambrofius, wel— 
her zu Ende des vierten Jahrhunderts Erzbifhof von Mailand 
war, hat fie gepriefen, Auguftinus bat eine Lobrede auf fie ge= 
balten, und ver große chriftliche Dichter Prudentius bat eine 
Hymne auf fie gebichtet. Hatten die erften Männer der chrift- 
lichen Kirche fo viel für ihr Gedächtniß gethan, fo war die Hei- 
ligenfage des Mittelalters und die Phantafie der großen Meijter 
der bildenden Kunft nicht weniger gejchäftig fie zu verberrlichen. 

Die dichtende Sage erzählt, Vater und Mutter der breizehn- 
hrigen Märtyrerin haben oft ganze Nächte auf dem Grabhügel 
ver Tobten verweilt. In einer Nacht haben fie eine Schaar von 
Jungfrauen gefchaut, die vom Himmel auf die Erbe niederſchweb— 
ten. Weiß, mit Gold durchwirkt, waren ihre Gewande, und 
unter ihnen war ihre verflärte Tochter Agnes, ein weiße Lamm 
an ihrer Seite. Zu ihren freudig erfchrodenen Eltern ſprach fie 
mit holpfeliger Stimme: „Trauert nicht länger über mich als 
eine Todte. Ihr ſeht ja, daß ich lebe. Freuet euch mit mir 
und wünfchet mir Glüd, daß ich mit Allen viefen in die Woh- 
nungen des Lichtes Fam, und nun ewig Dem im Himmel ver- 
einigt bin, den ih auf Erven mit ganzer Seele liebte“, Mit 
diefen Worten fey Agnes verſchwunden. 

Sp Iebte die heilige Agnes fort von Mund zu Mund in 
ter Sage, und für das Auge auf fhönften Gemälven in chrift- 
lichen Kirhen und Häufern. Schon in der Mitte des vierten 
Jahrhunderts zeigte eine Platte aus weißem Marmor, womit ein 
Viihof zu Nom ihr Grab ſchmückte, ven Glaubigen die Stätte, 
wo die Gebeine der jungen Glaubenshelvin ruhten. Bald wölbte 
fih eine Kirche darüber, und diefe hat fih, wenn auch erneut, 
noch bis heute erhalten. 
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Marentius, welcher zu Ende des Jahres 306 ven Se- 
verus in Rom ftürzte, verfolgte Anfangs, aber fehr kurz, die 
Chriften. Die Politif zwang ihn, einen abergläubigen Wüſtling 
und Tyrannen, zunähft an Conſtantin und beffen Politik, bie 
ſich auf die Chriften ftüßte, ſich anzufchließen. 

Eonftantin, der Sohn des Gonftantius, war nach feines 
Pater Tod im Juli 306 von dem Faiferlihen Weftheere zum 
Kaifer ausgerufen worden. Er hatte fih fogleih offen für 
die Chriften erflärt, und ihnen die volle Freiheit des Got— 
tesdienſtes und bie eingezogenen Kirchen zurückgegeben. 

Diefem offenen Befchüger des Chriftenthums und der Chriften 
gegenüber, fuchte Galerius, um die Heiden für ſich zu haben, 
durch fortwährende Verfolgung der Chriften als Vorfechter 
und Held des Heidenthums ſich auszuzeichnen. Dauerte aber 
auch die Verfolgung noch Yahre lang fort, fo war fie body ber 
im erften und zweiten Jahre nicht zu vergleichen. 

Man hat bei der Betrachtung der großen Chriftenverfolgung, 
welche mit Unrecht nad dem Namen bes daran am allerive- 
nigften fchuldigen Diveletian genannt wird, Eines überfehen, näm- 
Yih das, daß die Verfolgung durch Jahre hindurch in gleicher 
Stärke eine unmdglihe war. Nur der erfte Sturm war gräf- 
lich; die Fortfegung in biefer Art war ſchon nach einem Sabre 
eine Unmöglichkeit, eben wegen ber neuen Art der Bildung, wegen 
der ungeheuern Zahl, Macht und Bamilienverflehtung der zu 
Verfolgenden, mie das Alles zufammentreffen und zufammentir- 
fen mußte auf der großen Grenzſcheide, an welcher die Menfc- 
heit angefommen war, auf der Schwelle des Uebergangs des 
Siege und der Herrfhaft vom Heidenthum zum Chriftenthum, 
welche aus einer inneren bereit zu einer äußeren Nothwen— 
vigfeit gefommen mar. 

Darum mußten felbft Galerius und Marimin in den nächften 
Jahren gelinder verfahren, ebenjowohl in ver Art der Strafen, 
als in der Zahl ver zu Strafennen. Wie überfüet das Reich 
von Ehriften und Chriftenfreundlichen damals mar, bavon gibt 
pas erſt die rechte Einficht, was geihah, am Schluß ver Ver— 
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folgung, und noch vor demſelben, als Eonftantin fi für 
die Chriſten erklärt hatte. 

Wo die Ehriften eine folhe Ueberzahl waren, ba mar 
die Durchführung der blutigen Maaßregeln durch ein Jahr—⸗ 
zehent hindurch vom politifhen Standpunkt aus etwas völlig 
Unftatthaftes ; aus nationalöfonomifchen und rein finanziellen 
Gründen: Die EChriften waren vie fleifigften, die georbnetften und 
bie darum am Beften und am Meiften zahlenden Einwohner des 
römifhen Neiches; gerade fo, mie die Hugenotten fpäter Franf- 
reichs induſtrieller, aderbauenver und fteuerzahlenver Kern waren. 
Mären die Erlaffe, felbft im Morgenland, in der Strenge bes 
erften Sturmes fortvollzogen worden, fo wären nit Hunderttau— 
fende, fondern Millionen Einwohner des. Reiches mit ihren Kräf- 
ten und ihren Zahlungen dem Staate verloren gegangen. 

Dazu Fam, daß die edelhaften Gräuel der Marterarten 
und der Todesarten, und das in den erften zwei Jahren Maf- 
ſenhafte verfelben, die Bildung der Zeit, in bie Länge, 
jet unter ven morgenländifchen Heiden gegen ſich hatten. 
Die Heiden jener Zeit waren weit gebilveter, als die Chriften in 
Spanien und Italien zur Zeit der Berfolgungen der „Chriften 
durch Chriften“. 

Sp haben die Recht, welche die fogenannte diocletianiſche 
Verfolgung für nicht fo fchredlich halten, als fie ausgegeben ift. 
Die Schrecklichfeit derfelben, vom Yanatismus des auf Tod und 
Leben kämpfenden heidniſchen Prieſterthums hervorgerufen und ge= 
leitet, war fchreclicher als die irgend einer vorangegangenen Per- 
folgung; aber fie war furz, fehr kurz, dieſe Schrecklichkeit. Die 
Shredlichkeit, der Fanatismus und der Eigennuß des heibnifchen 
Prieſterthums mußten fich brechen an ver berechnenden 
Politik der Staatdregierung, welde bald genug nicht 
Bloß ſah, fondern finanziell empfand, daß die Unterbrüdung ber 
neuen Religion unmöglich und bie Chriftenheit im Reich allen 
ſolchen Maafregeln, durch Zahl und Einfluß, über ven Kopf 
gewachlen mar. 

Das, und nicht Gelinvigfeit, wie man gewöhnlich meint, 
nicht Menfchenliebe, mie es Galerius und Mazimin öffentlich 
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nannten, waren bie Gründe, warum man felbft im Morgenlanve 
gleih nach dem erjten Sturme aufhörte, die Chriften zu morben, 
und fie nur noch verftümmelte, ihnen ein Auge oder zwei ausriß, 
oder das eine Bein abjchnitt, und fie entwerer fo verftümmelt, 
oder mit ganzen Gliedern zu Staatsarbeiten verurtheilte, nament- 
ih in die Bergwerke. 

Meil das Erfolglofe und ———— der bisherigen Mittel 
erkannt wurde, kam man im Morgenlande auf abenteuerliche Ge— 
danken und Maaßregeln, um nur ſich ſagen zu können, bie hals— 
ſtarrigen Chriſten haben ſich dennoch zuletzt herbeigelaſſen, auf das 
Heidniſche einzugehen und ihrem Glauben entgegenzuthun. Ma— 
zimin ließ im Jahre 308 ein Gebot ausgehen, nad) welchem 
alle Eßwaaren auf den Märkten zuvor mit Opferwaffer ober 
Dpferwein begofjen werben mußten, bamit die Chriften nothge— 
drungen von biefen heidniſch gemachten Eßwaaren efjen follten. 
Ueberall liest man, die Abficht fey dabei geweſen, daß fie, wenn 
fie das nicht thäten, verhungern follten und würden. Doc da— 
von Tann feine Rede feyn, da ihnen felbitverftännlich viele Wege 
offen blieben, ihre Nahrungsmittel anderswoher als von ben 
dffentlihen Märkten zu beziehen. 

Blut aber floß nur noch felten. Im heiligen Lande waren 
im Jahre 310 dreißig Bekenner vie legten Blutzeugen ihres Glau- 
bens: fie hatten nach mandherlei Martern und langer Kerkerhaft 
bie Freiheit erhalten; da griff die blutdürſtige Hand wieder nad 
ihnen, und fie wurben Alle miteinander durchs Schwert hingerichtet. 
Aber es war das das letzte Chriftenblut, pas bloß darum, weil 
es Chriftenblut, vergoſſen wurde. Zwar bauerten in Afien ver 
bedte und offene Bebrüdungen der Chriſten durch Maximin 
fort, aber die Martern und die Sinrichtungen hörten auf. Gr 
machte fi die Freude, mehreren beveutenden Städten die von 
ihm erbetene Erlaubniß zu gewähren, alle Chriften aus ihren 
Mauern auszutreiben. Eherne Gebenftafeln priefen die Chrijten- 
vertreibung aus dieſen Stübten. 

Schon nad dem erften wüthenden DVerfolgungsfturme hatte 
Galerius in Stein und Erz graben lafjen, und Städte hatten es 
zu feinen Ehren für fi aud gethan, daß durch ihn „im Morgen- 
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und Abendlande das römifche Reich erweitert, und ver Name ver 
SChriften, ver Untergraber ver Staatsgrundlagen, ausgetilgt 
worden jey“. — „Ausgerottet ift überall der hriftlide 
Aberglaube, und die Verehrung der Götter hat neuen Boden 
gewonnen“, hieß es auf anberen Infchriften der Zeit. 

Diefer Triumph des Heidenthbums endete in dem 
Siege de Chriſtenthums; die Verfolgung ver Ehrijten durch. 
Galerius in ver Anerkennung und Duldung der Chriften und 
des Chriftenthbums durch Galerius. 


Bier und dreißigſtes Kapitel. 
Religionsfreiheit der Ehriften. 


Es war das Jahr 311 gefommen. Erjhöpft durch ein 
vielfach ausſchweifendes mwüjtes Leben lag Galerius, durd eine 
fürdterlihe Krankheit aufs Bett geworfen, da, dem Tode nahe. 
Alle feine unteren Leibestheile gingen in Fäulniß über, ange- 
freffen von Würmern, verweſend bei lebenvigem Leibe. Der Ge- 
ſtank in des Kaiſers Gemächern war unerträglih. Selbſt Aerzte 
tonnten ihn nicht mehr ertragen und e8 bei dem Kaifer aus- 
balten. Der Zyrann ließ mehrere foldhe Aerzte ihren Edel mit 
vem Leben büßen. 

Da, in diefer fchredlichen Verlafjenheit unter den brennen- 
den Schmerzen, fam ihm nicht, mie gewöhnlid erzählt wird, bie 
Reue; vielmehr griff er, wie bie Verzweiflung nad allen Mitteln 
greift, auch danach jegt, die Chriſten für ſich beten zu laſſen. 

Der ihm an Robheit und Aberglauben gleihe Maxentius 
zu Rom griff, ald e8 mit feiner Herrichaft zu Ende gehen wollte, 
nah Zauberern und Zaubererinnen, und nad Zauber- 
mitteln gräulichjter Art; er ließ fchmwangeren Frauen den Bauch 
auffchneiven, er ließ die Eingeweide neugeborener Kinder durd)= 
fuhen, um fi) Rettung zu erzaubern. Galerius griff, als ihm 
Nichts mehr half, nah dem Gebet der Chriften, s 
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Vielleicht trat auch zu ihm, als Nichts mehr an feinem uner- 
träglichen Lager und Dunftfreis e8 aushalten wollte, jene Tu— 
gend des Chriftenthums, die Liebe übende Barmherzigkeit, die 
Alles überwindet, und bie bis auf heute aushält, wo ſonſt Alles 
flieht, oder wohin fonft Niemand geht, die fich tröftenn beugt 
über den Kranken, welcher Anſteckung und Tod aushaucht, vie 
liebreich dient im Peſtlazareth, und bie felbft die Todten noch 
begräbt, die ihr fremben Toden, welche die eigenen Blutöver- 
wandten flüchtend den Hunden und Vögeln zum Raube ließen. 

Mas auch zufammengemwirft haben mag, Galerius, der grim- 
mige, blutige Verfolger des Chrijtentbums, nahm auf feinem 
Kranfenbette alle Erlafje und Maafregeln zur Verfolgung ber 
Chrijten zurüd, und forberte fie auf, „zu ihrem Gott für das 
Wohl des Reiches und des Kaifer8 wie für ihr eigenes zu beten.“ 

Wohl möglih, daß er in feinem Elend ein Gericht des 
Gottes der Chriften an ihm fühlte und ſah. Das Geſetz, bus 
er im Namen aller Regenten des Reiches erließ, in eben dieſem 
Jahre 311 im April, gab ven Ehriften — die Religions 
freiheit. | | 

Bald darauf verjdhieb er, 

Dieſer Erlaß ging von Nicomebia aus, und zwar im Namen 
ver brei Kriegs- und Reichsfürſten Galerius, Lieinius und Con- 
ftantinus, Galerius hatte nämlich im Jahre 307 feinen alten 
Freund und Waffengefährten Licinius auch zum Kaiſer aus- 
rufen laſſen. 

Diefer erfte von drei Faiferlichen Erlaſſen zu Gunſten ver 
Religionsfreiheit der Chriften knüpfte an die fittlihe und geiftige 
Entartung eines großen Theild der Chrijten an, welche mit einer 
der erſten Anſtöße zu ver legten achtjährigen Verfolgung geweſen 
war. Man hat ganz ohne Noth diefen erſten Religionsfreiheits- 
Erlaß mißverſtanden. 

Ganz natürlih und folgerichtig nüpft er daran an, daß 
die Chriften, ald der Staat gegen fie auftrat, nicht mehr die 
alten Chriſten geweſen ſeyen, fonvern voll Neuerungs- und Zank— 
ſucht, ferne ven guten Gejinnungen ihrer Voreltern. Die arge 
Entartung der Chriſten in der legten Zeit vor ber bie- 
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eletianifhen Verfolgung muß in ven Vordergrund geftellt werben, 
wenn man bie Staatsoberhäupter und die Heiden überhaupt ind 
rechte Licht feßen, und ihnen, gegenüber von ben Chriften, nicht 
zu viel thun will, mehr als wahr und recht iſt. 

Sagt doch der Zeitgenofje Eufebius, neben. dem früher Anges 
führten, „als die Heuchelei und die niebrigfte Verftelung inmitten 
der Ehriften-Gemeinden ven Gipfel der Bosheit erreicht habe, da 
ſey das Strafgericht losgebrochen, doch zuerit nur milde, um 
fie zu waren. Aber fie feyen verftoct geblieben, und haben nicht 
daran gebacht, Gott zu verföhnen, fondern gleich Heiden gehan- 
delt, und, al8 ob der Höchſte ſich Nichts um die Angelegenheiten 
der Menfhen kümmere, Frevel auf Frevel gehäuft. Ihre 
vermeintlichen Hirten feyen wider einander entbrannt in Bitterer 
Feindſchaft, uneingedenk ver Pflichten ihrer Religion. Leber der- 
felben habe nur gefucht, feine Rechte zu behaupten und perfün- 
licher Herrſchſucht zu fröhnen. Tyrannen gleich jeyen die Biſchöfe 
geweſen. Da ſey endlich der Zorn Gottes über fie ausgegoſſen 
worden." 

Eben diefe Ruheſtörungen, dieſe Frevel, diefe wüſten Scan- 
dale ver Herrfchfucht und der Sittenlofigfeit, Thatſachen, Die ber 
Zeitgenofje und Chrift Eufebius als etwas Allbefanntes und Uns 
läugbares zugibt, waren e8 nun, an welche, als an den Auss 
gangspunft der zulegt vom Staate gegen die Chrijten genomme- 
nen Stellung, ver Duldungserlaß anfnüpfte, um dann auf 
die neue Stellung überzugehen, welche die Staatsgewalt von nun 
an den Ehriften und dem Chriftentbum gegenüber nehmen wollte, 

Ob Ricinius, durch melden Galerius fih, Conftantin gegen- 
über, gehalten hatte in der Herrſchaft des europäifchen Morgen- 
lands, ben erften Kaifer- Erlaß für Religionsfreiheit der Chrijten 
verfaßt habe, auf Wunſch des Galerius und in eigener Einſicht? 
ob Conſtantin dabei betheiligt gewefen ſey? darüber ift Nichts 
überliefert. 

Der Inhalt des Erlafjes war: „Unter anderen Bemühungen 
für das Staatswohl habe die Faiferliche Regierung aud die Ab- 
ficht gehabt, Alles nad Maaßgabe ver alten Gefege und der alten 
Ordnung bed römiſchen Staates wieder ind echte Geleis zu 
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bringen, und barauf zu fehen, daß auch die Chriften, melde bie 
Religion ihrer Väter verlafien gehabt, zu guten Gefinnungen, zu 
der alten Art ver Chriften, zurüdfehren. Denn es feyen vie 
Chrijter von einem folchen Eigenwillen und einer folchen Thor: 
heit ergriffen gewejen, daß fie nicht jenen alten Ordnungen ihrer 
chriſtlichen Voreltern gefolgt feyen, fonvern nah Willführ un 
eigenem Gutdünken fi Gefeße gemacht und auf verichiebene 
Weiſe mancerlei Sekten aufgeworfen haben. Es fey eine gewiſe 
Planmäßigkeit in dieſer Neuerungsfuht und in dieſem Gelten- 
wefen gelegen. Auf die Faiferlichen Gebote Haben ſich zwar Viele 
durch Die Gefahr zur Unterwürfigkeit bringen laffen. Die Meiften 
aber haben auf ihrem Sinn beharrt. Die Regierung babe ge 
ſehen, daß Viele weder den Göttern die ſchuldige Verehrung er 
weifen, noch an den Gott der Chriften, und deren alte Art, ſich 
halten. Weil aber fo vie Mehrheit fey, jo wollen bie brei Kaiſe, 
nad) ihrer Gewohnheit, gegen alle Menfchen gnädig zu feyn, aud 
auf fie ihre Gnade ausdehnen, unter ver Bevingung, daß ik 
wieder Chriften feyen und ihre Verfammlungen fo einrichten, baf 
fie Nicht8 gegen die Staatsorbnung thun. Darum haben fie nun, 
nad) der ihnen erwiefenen Gnade, zu ihrem Gott zu beten für 
das Wohl ver Kaifer und des Staates und für ihr eigenes Kell, 
damit der Staat in jeder Hinfiht unverfehrt bleibe, und fie tihig 
in ihren Wohnfigen leben können.“ 

Sp waren in diefem Erlaf als Hauptpunfte — Ruhe, 
Nichts gegen die Staatsorbnung Thun, und Beten für Kaifer 
und Reich, den Ehriften zur Pflicht und zur Bebingung ur 
beirrten Glaubens und Leben? gemacht. Diefe drei Stüde hatta 
allerdings die alten Chriften, von denen ver Erlaß revet, gebab 
ten; und bie neuen, gegen welche die Staatsgewalt eingejchritten 
war, hatten feit lange aufgehört, fie zu halten. Diele hatten 
namentlich durch fehroffes Auftreten gegenüber von heidniſchen 
Sitten, Aufzügen, religidjen und politiſchen Staatsorbnungen ge 
reizt, während die früheren Chrijten fih Hug von Allem, wobei 
fie nicht feyn mußten, ſich ferne hielten, wenn fie nidt mit 
ihrer religtöfen Weberzeugung dabei feyn konnten. Endlich war 
auch die Weigerung einzelneg Seftirer, Kriegbienfte zu thun, die 
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Deutfhen ab.*) Die Leibwache Gonftantins aber unter biefer 
Fahne mag mie die feines Vaters größtentheil® aus Chriften be- 
fanden haben, und zwar aus deutſchen und gälifhen Chriften 
vom Rheine. Man kann fogar nod) zugeben, daß biefe Fahne 
ſchon damals als Chriftenfahne gegolten haben mag. Mehr aber 
dürfte ſchwerlich gefchichtlich jeyn an den Erzählungen, die nun 
folgen. 

Bei Lactantius, der früheften Schrift, die darüber etwas 
berichtet, wird erzählt: Auf dem Zuge wider den Marentius fey 
dem Kaifer Eonftantin im Traume die Mahnung geworben, das 
„Himmelszeichen“ auf den Scilven feiner Solvaten anbringen zu 
Yaffen. Sozomenus erzählt, in einem Traumgefihte babe Con— 
ftantin das Kreuz mit der Umfchrift: „Sm dieſem Zeichen ſiege!“ 
geſchaut. Rufinus berichtet, Engel haben dem Kaifer im Traume 
die Worte zugerufen: „In biefem Zeichen fiege!” In der Kirchen- 
gefchichte des Eufebius wird von allen Diefem gar Nichts er- 
wähnt. Dagegen findet ſich in bes Eufebius Befchreibung bes 
Lebens Eonftantins ein Abfchnitt, der ebenſowohl fpäter einge- 
fchoben, als von Eufebius felbft ſeyn kann, und der dieſes berichtet, 

Conſtantin, fchon in hohem Alter, habe ihm, dem Eufebius, 
ſelbſt erzählt: Er, Gonftantin, babe damals ſchon die heibnifchen 
Bauberfünfte verfhmäht, moburd feine Vorgänger fich den Sieg 
verfchafft haben, und fih an den lebendigen Gott gewandt, und 
ihn im Gebet angerufen, er möge ihm ein Zeichen feiner Gnabe 
geben. Da habe er, an hellem Mittage, ein großes Tichtes Kreuz 
über der Sonne ftehen fehen, mit ver Inſchrift: „In dieſem 
fiege!" Auch fein Heer babe das Wunberzeichen am Himmel 
mitgefehen und bie leuchtende Inſchrift. Auf das fey er in tiefes 
Nachdenken verfunfen, fo lang, bis die Nacht eingebrochen und 
er eingefchlafen jey. Da ſey ihm Chriftus im Iraum erfchienen 
mit eben dem Zeichen, das er Mittags in den Molfen des Him- 
mels gefehen, und berjelbe habe ihm befohlen, viefes Zeichen 


*) Strick in feinem Inder Originum, 2. Miscell. fagt: Tab = hair 
oder hair: lab (Heerlappen) heiße im Geltifchen eine fleine Heer: 
fahne aus Tuch. jr 
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nachbilden zu laſſen und ſich deſſen als eines Schutzmittels gegen 
die Angriffe der Feinde zu bedienen. 

Mit, Tagesanbruch erwacht, babe er, was ihm begegnet, 
ſeinen Freunden erzählt. Darauf habe er Goldſchmiede und Ju— 
weliere vor ſich kommen lafjen, ihnen das Zeichen, das er ge 
fhaut, genau bejchrieben, und ihnen befohlen, ein folches aus 
Gold und Endelfteinen zu verfertigen. Sie haben ihm ein folde 
nerfertigt. Und unter biefem Wahnenzeichen, ber Kreuzesfahne, 
babe er gefiegt über Maxentius. 

An dieſe Erzählung ſchließt fi die Befchreibung des Labe- 
rums an: Es war ein langer mit Gold eingefaßter Speer, mil 
einer Querſtange zur Form des Kreuze verbunden. Auf be 
Spitze des Speered war eine golvene Krone, mit Ebdelfteinen be 
ſetzt. An berjelben war das griehifhe Monogramm des Namens 
Ehrifti angebradt. Das Monogramm dieſes Namens mar jeher 
fehr frühe als chriftliches Sinnbild üblih. Die beiden Anfange 
buchſtaben des Wortes Chriftus waren in verfchievener Weiſe in 
einanver verfchlungen. Der erfte Buchſtabe bilvet im griechijchen 
Alphabet allein ſchon ein Kreuz, und der zweite Buchftabe dami 
verfchlungen, Fonnte für manches Auge fogar noch ein Bild ve 
Gefreuzigten abgeben. Von der Duerftange herunter hing ein 
Tuch, eben fo breit, al8 Yang, mit Golb durchwirkt und mit 
foflbaren Evelfteinen befegt. Am Rand dieſes Tuches, gleich unter 
dem Kreuzeszeichen, hing das Bruftbild des Kaifer8 mit den Bil” 
nifjen feiner Söhne, 

Diefe letztere Befchreibung ift nit aus dem Munde ve 
Kaifers, fondern Eufebius befchreibt Das prächtige Labatum, be 
er gefehen, und das Gonftantin fpüter, nad) dem Siege, für bit 
Heldenſchaar feiner Leibwache hatte anfertigen laſſen. Ein Nad- 
bild dieſer Siegesfahne mit dem Kreuzeszeihen wird roch heute 
bei den feftlichen Umzügen ber römifchen Kirche worgetragen. 

In Wivderfpruch ftehen die anderen Berichte nicht mit dem 
bei Eufebius; der Lebtere ergänzte vielmehr vie erfteren. 

Daß Conftantin einen folhen Traum hatte, gehört nicht 
zu den Unmdglichkeiten; ebenfo, daß Conftantin nur von einem 
Traum erzählte, und bei Eufebius, daß e8 ein Traum ſey, wovon 
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er ſpreche, als etwas Bekanntes vorausſetzte, Euſebius aber ihn 
mißverſtand, um ſo leichter, da er an den ganz orientaliſchen 
Herrſcher, in welchen ſich Conſtantin ſpäter umgewandelt hatte, 
feine Zwiſchenftage wagen durfte. Die ganze Erzählung bei 
Euſebius kann aber eben ſo gut ſpäter eingeſchoben ſeyn, und ſie 
bat manche für die Kritik höchſt bedenklliche Zeile, darunter nament⸗ 
lich den Zuſatz, Euſebius habe das Alles ſo aus dem Munde 
Conſtantins ſelbſt gehört, „ver die Wahrheit davon eidlich 
bekräftigt babe“. 

Dieſer letztere Zug allein, der ſich mit dem Charakter des 
ſtolzen Falten Conſtantin und der morgenländiſchen Herrſcherſtellung, 
in der er Alle von ſich in demüthiger Entfernung hielt, nicht 
reimt, genügte ſchon allein, das ganze Stück bei Euſebius zu 
verdächtigen und es in das Gebiet der Dichtung und Sage zu 
verweiſen. 

Ein anderer geradezu unwahrer Zug darin iſt der, Con—⸗ 
ſtantin habe damals ſchon die heidniſchen Zauberkünſte, die Opfer 
und die Wahrſagung verſchmäht: die Geſchichte kennt thatſächlich 
von Conſtantin gerade das Gegentheil. 

So wenig der Mann des grauſam ſtreng abgegrenzten Cere— 
moniells, der alte Kaiſer Conſtantin, der ganz orientaliſcher Despot 
geworden war, und jeden vor ihm Erſcheinenden mit gebeugten 
Knieen, und die rechte Hand am Mund, ihm zu huldigen zwang, 
dem Euſebius die Wahrheit deſſen, was er ihm erzählte, eidlich 
befräftigt bat; fo wenig bat Conſtantin die Gottesdienſte, wie bie 
Zauberfünfte des Heidenthums damals fchon verichmäht, weder 
vor, noch nach der Beflegung des Maxentius. Gonftantin behielt 
die Würde eines heidniſchen Oberpriefter8, fo lang er die Kaifer- 
frone trug, bei, und am Hofe flammten bie heidniſchen Opfer» 
altäre bis zulegt. Er bat nie einer VBerfammlung in einer chrift- 
lichen Kirche angewohnt, er hat nie in feinem Leben das Abend— 
mahl empfangen, und ijt äußerlich ein Heide geblieben, bis auf 
feinem Zobtenbette, auf welchem er erſt die Taufe annahm ober 
vielmehr erhielt. | 

Sonftantin hat feine Rolle auf ver Weltbühne gefpielt, fo 
gut als fie der erfte Auguftus fpielte, dem er überhaupt in Die 
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lem gleicht, in günſtiger Weltlage und Glück, wie in den meiſten 
Eigenſchaften; nur daß Conſtantin rauher, aber auch kriegeriſcher 
war; neben dem ſchlauen Staatsmann ein Feldherr und Held, 
was der erſte Auguſtus gar nicht war. Auch das hatte Con— 
ſtantin noch vor dem Letzteren voraus, daß er im Wendepunkt 
der Weltgeſchichte nicht bloß ſteht, ſondern handelnd die neue 
Welt, die chriſtliche, eröffnete, und daß die Chriſten ihn dankbar 
bis in die Wolfenhöhe hoben, und ihm einen ſtrahlenden Heiligen- 
fhein um das Haupt woben. 

Die Gefhichte aber läßt dieſe leuchtende Luftgeſtalt in den 
Wolken zergehen an der Wirklichkeit, an dem, was geſchah, und 
an dem, was Conſtantin war. 

Conſtantin iſt „der Große“ geheißen worden von ſeiner Zeit, 
und vielfach von der Nachwelt; ebenſo, wie andere Großherrſchet 
„die Großen“ genannt worden ſind; und er verdiente es mehr, alb 
die Meiſten von dieſen, ob er gleich weder ein großer Menſch, 
noch ein großer Geiſt war, Geiſt im hohen Sinne des Worts. 

Von ſittlicher Größe im chriſtlichen Sinne hatte er gar 
Nichts an ſich. Er hatte das weiteſte Gewiſſen, bis zur Ge— 
wiſſenloſigkeit, wo es galt, durchzuführen, was er für zeitgemäß 
und feiner Herrfchfucht zuträglich hielt. Da tauchte er, um biefer 
feiner Har erkannten Zwecke willen, feinen Arm tief in Blut, 
und zwar in das Blut ‚nicht bloß des Schmwähers und ver 
Schwäger, fonvern felbft ins Blut der Gattin und des Sohnes. 
Auf den von ihm mit klarem Bewußtſeyn hingemordeten Leichen 
feiner Familie, blutbefprißt, fteht Conſtantin da, in benfelben 
Sahren, in welchen er al8 das, was er nie war, als „ber dhrift: 
Yiche Kaifer” von den Chrijten gefeiert wird. Diefen blutigen 
Schein, der ihn thatfählih umgibt, haben die alten Kirchen 
geſchichtsſchreiber durch Weihrauchwolken und einen Nimbus ver- 
det, und in ganz unmwahrer Geftalt ift Conftantin durch die Vor: 
ftellung der chriftlichen Jahrhunderte hindurch gegangen. *) 


*) Im neuefter Zeit hat Burckhardt in feinem Werke: „Die Zeit Con: 
ſteantins des Großen.” Bafel 1853. fih um die richtigere Beur⸗ 
theilung Berbienfte erworben. 
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vor der lebten Verfolgung öfters vorgefommen mar, Etwas, das 
die Staatöregierung nicht zugeben Fonnte, 

Eines aber, was die Staatsregierung auch zu einer Aende— 
rung ihrer Stellung gegen das Chriſtenthum mitbeitimmen mußte, 
geht auch Har aus dem Erlaß hervor, das, daß ein jehr großer 
Theil unter ver Verfolgung und durch fie religiös verwildert 
war, und gar feine Religion und feinen Gottesdienſt mehr 
hatte und übte, 

Um nicht gemartert oder gar hingerichtet zu werben, mochten 
viele Taufende ſich abgewöhnt haben, chriſtlichem Gottesvienft 
nachzufommen; Heiden wollten fie auch nicht ſeyn, heidniſchen 
Gottesdienſt auch nicht mitmachen, da Jever fih ja ſchon durch 
ein einmaligeg Opfern auf einem Gdtteraltar reinigen konnte, 
ohne für ferneres Opfern verbunden zu ſeyn. 

Sp war alſo Etwas, was für jede Staatsregierung bebenf- 
ih ift, im Reich eingeriffen, völlige Religionslofigfeit 
unter ganzen Haufen ver Bevölkerung; und bie Staatsregierung 
mußte fih auch darum entjchliegen, den Chrijten ihren Glauben 
und Gottesdienſt freizugeben, weil e8 doch weniger ftaatsgefähr- 
lich war, rechte Chriften, als ganz Neligionslofe, zu Unterthanen 
zu haben; zumal e8 als unmöglich ſich dargethan hatte, jegt noch 
das Chriſtenthum auszurotten. 


Fünf und dreißigftes Kapitel. 
Eonflantin, 


Nah dem Tode des Galerius waren e8 noch vier Reichs- 
fürften, die fih in das römifche Reich theilten. Lieinius behielt 
das europäifche Morgenland, das aſiatiſche Marimin; das Abend— 
land Eonjtantin und Maxentius. Marimin und Magentius biel- 
ten fi nicht an den Duldungserlaß, vielmehr wollten Beide als 
Borfechter des Heidenthums auftreten und dadurch ver Eine über 
Lieinius, der Andere über Eonjtantin fiegen und allein Herr wer- 
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den. Sp nahm Maximin in ſeinem Herrſchaftskreis die Verfol— 
gung, wenn auch gemäßigt, noch einmal auf: er verbot den 
Chriſten, ihre Kirchen wieder aufzubauen, ſtrafte Chriſten an Gut 
und Ehre, und ließ öffentlich und amtlich die ſchändlichſten Ver- 
läumbungen über bie Ehriften ausbreiten. Ja er ließ ein hei- 
nifhes Machwerk der Zeit, eine Schmäbfchrift auf das Chriften- 
thum, die unter dem Namen „Pilatus - Acten“ erfchienen war, 
und die Leidensgefchichte Jeſu mit giftiger Bosheit verläumderiſch 
und lügneriſch verarbeitet hatte, in zahlreichen Abſchriften ver- 
theilen und in den Vollsſchulen Iefen, als Lejebuch für die Ju— 
gend, Maxentius in Italien hatte mit Marimin einen geheimen 
Bertrag gefhlofien, und fing aufs Neue an, die Chriften zu be 
prüden. Aber Lieinius, von Marimin bedroht, verband fid mit 
Sonftantin, und biefer, der Freundſchaft des Licinius ficher, ftieg mit 
einem Heere verjuchter Krieger, darunter viele Chriften, im Jahre 
312 über bie Alpen und rüdte auf Rom gegen Marentius, wider 
den ihn die Unzufrievenen Italiens berbeigerufen hatten. 

In drei Treffen, zuerjt in Oberitalien, bei Turin, und bar 
auf bei Verona, endlich im Kaupttreffen, bei dem rothen Stein, 
nit weit von Rom, vernichtete Conftantin die Macht ie 
Maxentius. Das legte Treffen fiel in ver Nähe ver Tiber, m 
Dftober 312, vor. AS Mazentius Alles verloren ſah, Alles in 
wilder Flucht, ging er zu Grunde, fortgeriffen im Knäuel ber 
Fliehenden; entweder, während er über die Tiber von ver Nik 
viihen Brüde den Rettungsfprung wagte, in den Fluthen ve} 
Stromd, oder unter den feindlichen Geſchoßen. Sp mar Com 
ftantin Alleinherr im Abendlande. 

Nichts fehadet bei den Denkenden der Wahrheit, alfo aus 
der Religion fo fehr, als wenn man fie mit wunberfamem Ueber- 
wurf behängt, um ihren Fortjchritt und Sieg theils zu erflären, 
theils zu verberrlichen, während viefer Fortfehritt und dieſer Sieg 
ſich doch ganz einfach und ganz natürlich aus ber Wahrheit ſelbſt 
und aus der Zeit und ven Menfchen erklärt. Auch gibt es feine 
Ihönere Verherrlihung der Wahrheit, als wenn aus dem Ent 
wicklungsgang der Zeitereignifie und des Menfchen - Herzens und 
Geiftes aufgezeigt werben kann, daß die erfte und eigentliche Ur- 
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ſache des Sieges der Wahrheit in nichts Anderem, als in ver 
Wahrheit felbit, liegt. 

. Die Dichtung und Sagenbildung auf dem religiöfen Gebiete 
durch die frei, aber auch durch die unmillführlich ſchaffende chriſt— 
lihe Einbildungsfraft war ganz beſonders geichäftig im zweiten, 
pritten und vierten Jahrhundert nah Chriſtus. Da muß man, 
eben um ver Religion, um ver Wahrheit willen, fehr vorfichtig 
ſeyn im Annehmen und Weitertragen des Wunderbaren; und 
preimal vorfihtig, wenn dieſes Wunderbare ohne alle Bebeutung 
zur Erklärung oder Verherrlihung der reinen Wahrheit ift, un- 
nöthig und unnüß ift, und höchitens für ſchwächere Gemüther 
wichtig, welche am Wbenteuerlichen, am Reize des Romantifchen 
ein Gefallen oder darnach fogar ein Bedürfniß haben, und wel- 
chen die einfahe thatſächliche Wahrheit in ihrer nadten Schön— 
beit und Großheit für ihre Faſſungskraft zu hoch fteht, oder für 
ihre Einbildungsfraft, die ftarf angeregt und entzündet feyn will, 
nicht8 Erregenves, over, wie fie e8 gar nennen, Begeifternves bat. 

AB Thatſachen ausgegebene und geglaubte Märchen haben 
von jeher der Religion am Meiften Abbruch gethan. Etwas An- 
deres it eine unter der Hülle der Poeſie ins Leben binaus- 
getretene Idee, der hohe Gehalt, wenn fi) das Geiſtige in ber 
finnlien Form des Schönen gibt, die ewige Wahrheit im Ger 
wande der Dichtung; und wieber etwas Anderes it das ibeelofe 
Wunderbare, das weder äfthetifchen Werth, noch gefchichtliche Ber 
gründung bat, ja oft fogar ben bekannten Thatſachen ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen iſt. 

Sp verhält es ſich mit ber ſogenannten „Geſchichte der Be- 
kehrung“ des Kaiſers Conſtantin durch ein Wunder. 

Maxentius war der Schwager Conſtantins. Der alte Kaiſer 
Maximian hatte Conſtantin ſeine Tochter zur Frau gegeben; und 
Conſtantin hatte den Alten, ſeinen Schwäher, erdroſſeln laſſen, in 
der Stille, im Jahre 310, als dieſer überwieſen war, daß er An— 
ſchläge gegen ven Schwiegerfohn gemacht hatte, ihn zu verkrängen, 
Maxentius, der Sohn, hatte große Streitkräfte zufammengezogen, 
als er, zugleih als Vorfechter des Heidenthums und als Rächer 
feines Vaters am Schwager, gegen biefen ſich waffnete. 
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Conftantin hatte im Verhältniß zur Kriegsmacht des Mazen- 
tius geringe Streitkräfte nad Italien gebracht: er rechnete auf 
die Unzufrievenen unter den Heiden und auf die Chriſten Italiens. 
Viele derjelben mußten im Heere des Maxentius feyn. Da ward 
Eonftantin von dem Gedanken erleuchtet, wie die Chriften in ſei— 
nem Heere das Zeichen des Kreuzes im Scilve hatten, fo allem 
übrigen Kriegsvolk unter feinen Fahnen ven Befehl zu geben, ihre 
Schilde mit dem Zeichen des Kreuzes zu ſchmücken. Sp mußten 
die Ehrijten in des Marentius Heer in den Soldaten des Con- 
ftantin lauter chrijtliche Brüder vermuthen, und die Heiden in be 
Marentius Heer mußte Furcht ergreifen, weil fie erftens in dem 
Zeichen des Kreuzes ein Zauberzeihen fahen, va in der Meinung 
ber Heiden das Kreuzedzeihen e8 war, was fo Viele ftanphaft 
bie ärgſten Martern, vor sen Augen ver Heiden, hatte ertragen 
lafien; und weil fie zweitens die Chriften im Heere früher bes 
Conitantius, jegt des Conſtantin, als die beiten Solvaten 
fannten. 

Man muß die Friegsvienjtverweigernden Sektirer und bie 
Chriften überhaupt nicht mit einander verwechſeln. Weil bie 
Ehriften über der Erde einen Himmel für fi offen mußten, 
Ihlugen fie fih nicht nur ohne Todesfurcht, ſondern mit Todes⸗ 
freudigfeit; und Conjtantius Chlorus, der Vater Conftantins, hatte 
von den Chriſten gefagt: „Sie find treu gegen ihren Gott, und 
werben darım auch treu feyn gegen ihren Kaifer.“ Daß er feine 
Sicherheit vorzüglich hriftlihen Kriegsleuten anvertraute, war nur 
natürlich; ebenjo, daß fein Sohn Eonftantin ihm darin folgte, 
Die Fahne der Faiferlihen Leibwache hieß das „Labarum”, 

Diefe Fahne hatte die Kreuzesform. Die Kreuzform biefer 
Fahne war aber nicht erſt durch die Chriften oder durch Com 
ftantin aufgefommen. Die kreuzförmigen Fahnen find viel älter; *) 
wahrſcheinlich durch gälifhe oder deutſche Söldner ins römiſche 
Heer gebracht. Denn der Name Labarum iſt weder ein röomiſcheb, 
noch ein griechiſches Wort, noch aus den morgenländiſchen Spra 
hen; und mit Necht leitete man es aus dem Gälifchen und bem 


*) Tertullian. Apoll. 16, 
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Als Sonftantin neben feinem bisherigen Herrſchaftskreis auch 
ganz Stalien und Afrifa unter ſich, und feines überwundenen 
Schwager Mazentius Sohn, feinen Neffen, und die nächſten An— 
verwandten deſſelben hingerichtet hatte, um jeden Herrſchaftsan— 
ſpruch aus diefer Familie zu bejeitigen; da, nad) einem zwei— 
monatlichen Verweilen in Rom, am Schluſſe des Jahres 312, 
hatte er in Mailand eine Zufammenfunft mit Licinius, vermäblte 
ihm zur’Befeftigung der Freundſchaft zwifchen Beiden feine Schwe- 
fter Conftantia, und erließ gemeinfam mit ihm ein Gefeg,, ein 
zweites, das die Religionsfreiheit der Chriften beftätigte, „in 
längerer Erwägung, daß die Freiheit ver Religion nicht zu ver- 
weigern ſey, fonbern Jedem die Freiheit gegeben werben müſſe, 
nad feiner eigenen Meberzeugung und Wahl das Religidfe zu 
beiorgen” ; und darum „folle Jever feine Religion behalten, na— 
mentlich die Chriften“. 

Ueber viefen zweiten Kaifer-Erlaß, der dieſe Religionsfreiheit 
an gewiſſe Bedingungen band, entitanven entweder Zweifel im 
der Auslegung und Anmwenbung, oder Unzufriedenheit unter ven 
Chriſten. | 

Man hat diefen zweiten Kaifer-Erlaß nicht mehr, nur einen 
Theil deſſelben aus dem Eingang eines dritten Kaifer - Erlafjes, 
Darum find jene befchränfenden Bedingungen unbefannt. 

Man hat neuerbings behauptet, „es laſſe fich nicht anders 
annehmen, als daß, nachvem einmal durch den Religionserlaß 
vom Jahre 311 die Hffentliche Dulpung und Anerkennung bes 
Chriſtenthums ausgefprodhen war, ſehr Viele, melde innerlich 
ſchon Chriften geweſen feyen, aber äufßerlih noch ſich an ben 
heivnifhen Cultus gehalten haben, nun auch offen zum Chriften- 
thum übergetreten feyen Eben dieß fey aber ohne Zweifel bie 
Urſache gewefen, daß die beiden Kaiſer mit einer hemmenven und 
beſchränkenden Maaßregel dazwifhen treten zu müſſen geglaubt 
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haben, um menigftens einem fo mafjenhaften Uebertritt Einhalt 
zu thun. Dieß babe dur den zweiten Neligiongerlaf vom 
Jahre 312 gefchehen follen.“ | 

„Da nun aber fo Furze Zeit nachher ein ſo ganz entgegen 
geſetzt lautender dritter Erlaß gefolgt fey, fo Fünne aus dem 
Inhalt und der ganzen Faſſung deſſelben nur auf vie Bewegung 
und Gährung gefchlofien werden, welche der nenauferlegte und 
nod weiter in Ausficht ſtehende Religionszwang in der ganzen 
Sriftlichen Bevdlferung , befonvers ber weftlichen Länder, ber 
porgerufen babe. Die Unzufriedenheit hierüber müſſe ſich fo leb— 
haft geäußert haben, daß die beiden Kaiſer fich veranlaßt gefehen 
haben, nun aufs Beftimmtefte und Unbedingteſte zu erklären, af 
fünftig volle Religionsfreiheit geftattet werben folle, und namen 
ih in Anfehung des Chriftenthums fein beängſtigender Zweifel 
diefer Art mehr ftattfinden dürfe.“ *) 

Gegen diefe Anficht fpriht die Sachlage; der Mangel un 
jeber Nachricht von fo eiligem maſſenhaftem Uebertritt; bie gan 
Faſſung des dritten Kaifer- Erlafjes, zufammengehalten mit dem 
Erlaß Marimins vom Anfange des Yahres 3813 und mit dem 
Erlaß deſſelben Marimin vom Jahre 311. 

Diefe beiden Erlaſſe des Marimin gewähren, „weil fait alk 
Menſchen den Cultus der Götter verlaffen und mit dem Kill 
der Chriften fich vermifcht haben,“ — ven Chriften Duldung. 
Aber unter welcher Beringung? „Wenn fie, ihrer fubjektiwen 
Willkühr ſich begebend, zur feften, geſchloſſenen Einheit ihres Cul 
tus und ihrer Religion fi fammeln“. Sp fagen felbft vie 
welche der eben angeführten Anſicht find, 

Das gibt den Sclüffel zum Ganzen. 

Schon um diefe Zeit fand Gonftantin unter dem Einfluß 
des Biſchofs Hofius von Kordova. 

Ale Erlafje zu Gunften der Chriſten, welche den Namen 
des Gonftantin unter ſich haben, find von fo unverfennbarer chriſ⸗ 
licher Färbung, daß fie weder ver Heide Gonftantin, noch irgend 
einer feiner heidniſchen Räthe jo zu fehreiben im Stande war. 


*) Baur, a. a. O. ©. 439, 
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Es ift geſchichtlich erwiefene Ihatfache, daß der Biſchof Hoſius 
non Kordova im Jahre 312, und wahrfcheinlich ſchon zuvor, ge 
rade derjenige unter den geheimen Räthen Gonftantins war, ber 
non da an am enticheidenften auf ihn einwirkte. 

Diefer Bifhof von Korbova war der Mann ver einheit- 
Lichen Kirde, ein Feind alles Neuerungs- und Sektenweſens. 
Bon Gonftantin beauftragt, konnte fein Anderer, als er, ben 
zweiten bejchränfenden Religiogserlaß abfaflen, und die Abfafjung 
Tann feine anvere gemwefen feyn, als vie, welche die Anficht dieſes 
Mannes ausprüdte, nämlich das ftrenge Halten an ber einheit- 
lichen Kirche und die Verwerfung des Sektenweſens. Diefe Ans 
fiht ift die durchgreifende im erjten Kaijer-Erlaß vom Jahre 311. 

Von jeher hat aber jeve Partei im Bolitifchen und Religidfen, 
ja jede Partei in jeder Art von Zwieſpielt, alfo namentlich jede 
Sekte, für fih allein die Wahrheit zu haben und zu wertreten 
geglaubt und behauptet. Der erfte Erlaß für Religionsfreiheit 
der Ehriften fprah zwar gegen die Sekten, aber er gab 

allen Chriften vie Gewiffens freiheit. 

| Da um biefe Zeit das Sektenweſen unter den Chriften, 
por, während und nach ver legten Verfolgung, überaus im 
Schwange war, fo konnte der Religionsfreiheitserlaß gar feine 
andere nächfte Folge haben, als daß in ver Luft der ihnen plöß- 
lich gewordenen Freiheit die mancherlei chriftlichen Parteien, die 
Selten, fich freiheitstrunfen bewegten und gegen einander aufs 
Neue aufgährten: ein Erlebniß, das fowohl ben Kaiſer Con— 
ftantin, als vorzugsweiſe die Vertreter ver einheitlichen chrift- 
lichen Kirche leicht veranlaffen Fonnte, dem erften Erlaß eine Er- 
Yäuterung folgen zu laſſen, welche das Halten an ver einheitlichen 
Kirche zur ausſchließlichen Bedingung der Anerfennung und 
Duldung machte, und gegen bie Seften fcharf fih ausfprad). 

Das dürfte der zweite Kaifer- Erlaß vom Jahre 312 ge 
weſen ſeyn, und das feine Veranlaffung; nicht aber, wie man 
annehmen wollte, das Maffenbafte des Uebertritts zum 
Chriſtenthum. 

Die letztere Annahme wird durch die Sachlage unmög—⸗ 
lich. Beide, welche den Religionserlaß gaben, Lieinius wie Con—⸗ 
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fantin, ftüßten fi ja, ihren an bie heibnifche Partei fi hal: 
tenden Gegnern gegenüber, um dieſe Zeit gemeinfam auf bie 
Chriſten im Reihe; und je maffenhafter zum Chriftenthun 
übergetreten worben wäre, deſto mehr hätte fich ja bie Park 
Beider verftärkt, und deſto willfommener hätte ihnen bier 
Zufluß an Macht feyn müffen. 

Enthielt aber ver zweite Erlaß, ver vom Sabre 31, 
Ausnahmen und Beichränfungen, durch Ausſchließung ver Gel 
‚ten von der Anerkennung, jo enthielt er auch in Bezug auf diet 
Selten einen Religionszwang; und in biefer an Seften reichen 
und von Sekten heftig bewegten Zeit mußten durchs ganze Reid 
Unzufriedenheit über den Erlaß, Gährung und Bewegung id 
binburchziehen, je mehr alle Theile des Reiches von Sekten vdurd- 
zogen waren, 

Und da ber Kampf um die Herrfchaft zwifchen den Reidk 
fürften noch nicht zu Ende, fondem noch im Gange war, fo a 
bot e8 das Intereſſe, den Anlaß zur Gährung unter den Chrila 
aufzuheben, da derjenige, welcher viefe gewaltige Macht im Reidt 
für fih hatte, die gewiſſe Ausficht auf die Entſcheidung de 
Kampfes zu feinen Gunften hatte, 

War aber der Anlaß zur Gährung der GErlaf vom 
Jahr 312 mit feinen Befhränfungen und feinem Reli 
gionszwang zur einheitlichen Kirche bin: fo wurde dien 
Anlaß gehoben und die Unzufriedenheit geftillt vurd Nik 
nahme aller Einfhränfungen und Gebung voller Relr 
gionsfreiheit für alle Chriften, für jede chriftliche Anficht oh 
Unterſchied. 

Das geſchah in einem dritten Kaiſer-Erlaß, vom Jah 
313, welcher ebenfalls von Mailand aus gegeben wurde. 

Darin fagen die Kaifer: Sie feyen bei Mailand zuſammen 
gefommen und haben, unter anderen Gefhäften und Berathungen 
für das Wohl und die Sicherheit des Reiches, ihr Augenmerl 
beſonders auf die Religionsangelegenbeiten gerichtet, «als biejenis 
gen Staatsfachen, die ganz beſonders bedurften geordnet zu ME 
ben, Sie haben beichloffen, den Chriften und Allen volle Reli 
gionsfreiheit zu geben, jeber religibſen Geſellſchaft und Anidt 


| 
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Sonftantin war nicht das, wozu man ihn auch neuerdings 
noch hat machen wollen, „ber inpividuelle Ausdruck des 
Geiftes feiner Zeit." Er bat nicht „das, was ver Genius 
der Zeit im Chriſtenthum in feine Hände nieberlegen wollte, 
in fih aufgenommen und zur perſönlichen Einheit 
mit fi verfnüpft“, was man ihm Fürzlich nachgerühmt hat, 
als hätte er das ganz in fich wirklich vollzogen. *) 

Menn in der Einzelgeftalt Gonftantins ber Geift jener Zeit 
feinen Ausprud gefunden hätte, und er das vollendete Bild und 
der Repräfentant des Mefens feiner Zeit gemwefen wäre, fo wären 
ber Geift der Zeit und die Zeit felbft arm geweſen, fowohl an 
fittfihem, als an geiftigem Gehalt, und fie hätte nicht vie Kraft 
gehabt, die Welt zum Fortichritt zu bewegen. Aleranver ver 
Große war in Perfon ver Ausdruck des Geiftes feiner Zeit, der 
Repräfentant des griechiſchen Weſens. Er hatte das ganz in fich 
vollzogen, was man übertreibend auf Conftantin hat übertragen 
wollen. Conftantin war nicht mie Alexander einer der Herven 
der Menſchheit, jener wahren, ganzen und genialen Menfchen, von 
welchen ber Geift und die Kraft ausftrömen in vie Weltgefchichte, 
daß fie fortfchreitet durch dieſe Kraft und fich entmwicelt in biefem 
Geift. Die Macht, welche die Welt vorwärt® bewegte, waren 
nicht der Geift und die Kraft Conftantins, ſondern ber Geift und 
vie Kraft des Chriftenthums, das bereits fo fehr eine Weltmacht 
geworben war, und fih als unüberwinvlich gerabe in ver letzten 
Berfolgung ermwiefen hatte, daß nicht einmal eine einzelne große 
Perſönlichkeit dazu mehr nöthig war, um feinen Sieg burdhzu- 
führen, fonvern bei der Sadjlage eine an Kraft und Verſtand 
weit geringere Berfönlichkeit, als Conftantin war, bingereicht hätte, 
pas zu erfennen und zu thun, was er erfannt und gethan hat. 
Ohne Aleranvderd des Großen Geijt wäre das nicht gefchehen, 
was zu feiner Zeit für bie Umwandlung der Welt gefchehen ift. 
Aber auch ohne Sonftantin, weil e8 nicht durch feinen Geift und 
feine Kraft gefhah, wäre das Chriftenthum zur Herrſchaft ver 
Welt gekommen und hätte die Welt umgewandelt. 


*) Baur, Chriftenthum ber brei erften Jahrhunderte S. 445. 
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Das Alles iſt nur geſagt zur rechten Würdigung des geiftt- 
gen und fittlichen Werth Conſtantins, und es ijt damit nicht 
gefagt, als wäre er nicht auch eine Größe, nicht auch ein Wer 
zeug Gottes zur Weiterentwiclung ver Weltgefchichte, nicht aud 
mit Nothwendigkeit in feine Zeit hinein geftellt und aus ihren 
Boden gewachſen. Er war da, und unter ihm, wie durch ibn, 
geſchah weltgeſchichtlich Bedeutendes. Er fteht in ver Reihe vu 
weltgefhichtlichen Perfönlichfeiten nur nicht fo hoch, als er ar 
gefehen worden ift, ſondern tiefer, jedoch immer noch auf einer 
hohen Stufe. Er gehört nicht zu denen, welche vie Größe in 
fih hatten, und darum ihre Zeit gehoben haben, ſondern zu 
denen, welche durch die Zeit getragen und gehoben worden fint, 
und Züchtigfeit, Verſtand und Glück genug hatten, vie Zeit pu 
begreifen und zu benüßen, und wie bie Zeit zuerft auf fie eir 
wirkte, fo auch ihrerfeit8 auf ihre Zeit rüdzumirken. 

Daß das Chriftenthum eine große Macht war und um 
förliches Leben in fi hatte, und daß dagegen bie heibnildt 
Religion Fraftlos geworden war und ſich ausgelebt hatte, du 
mußte jenem ſchärfer ſehenden Auge far feyn, welches bem Gange 
des Kampfes gefolgt war, in welchem beine Religionen just 
noch ſich gemefien hatten. Weil Conftantin ein folches Aug 
batte, ſah er das, und weil er Staatsverftand hatte, verlun 
er, daß, wenn ein römifcher Staat fortbeftehen follte, eine net 
Grundlage gelegt werden mußte, da bie alte Grundlage fi alt 
ausgenügt und faul erwiefen hatte. Die Grundlage des rn 
fhen Staates aber und das Einheits band des Reiches ii 
die Staatsreligion bisher gewefen. An vie Stelle ver alla 
abgängig geworbenen bot fi von ſelbſt die Hriftliche Religin 
al8 neue Grundlage und ald neues Einheitsben) 
ja fie mußte dazu gemacht werben; denn fie hatte im Bau dei 
römischen Staates ſich in die Tiefe und Breite und Höhe fo auf 
gebreitet, daß fie ihn entweber fprengen und umftürzen, ober bel 
Staat ſich mit ihr verbinden und durch fie neuen Halt finden mußte 

Die Entwicklung des Chriftenthums und die Entwicklung det 
römifchen Staates waren dahin gelangt, daß beide fi mit ein 
ander verbinden mußten. Das römifche Reich mar vie gegeben 
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Form, aus welcher ver alte Geiſt entwichen war, und bie bereitet 
lag, daß, der hriftliche Geift in fie einging, und in ihr und burd) 
fie weltherrſchend wurde. Und anbererfeit8 beburfte ber römifche 
Staat, zu neuem Leben, ja nur zum Fortleben bei feinem Zus 
fand, eine8 neuen Geiftes; und das Chriftenthum war als biejer 
neue gegebene Geift ſchon da; der Staat durfte ihn nur in fich 
aufnehmen. 

Aus dem väterlichen Haufe hatte Gonftantin Neigung für 
das Chriftenthbum, wenigſtens für die Chriſten. Um das Jahr 
312 war feine Mutter Helena, der man vielen Einfluß auf Con» 
fantin zufchreibt, noch feine Chriftin. Aber mächtigen Einfluß 
mußte auf Conjtantin haben, daß er ſah und erfuhr, wie bie 
Chriften unter der Bevdlferung ber in jeder Hinficht tüchtigfte 
Theil waren; wie die Ausbreitung des Chriſtenthums unaufhalts 
jam fortfchritt; mie Alles vergeblich war, was, man bagegen that, 
und wie e8 aus jedem Kampfe neugelräftigt und mächtiger her» 
vorgegangen war; beſonders auch, wie die Chriften in feinem 
Heer nicht nur zu den Zapferften und SHeldenmüthigften, jonbern 
and zu den Treueften und Orbnungsliebendften gehörten. Er 
ſah, das Heidenthum war ein Greis, das Chriftenthum ein Jüng- 
Img, und es mar nicht ſchwer, fich zu fagen, welchem von Beis 
ben unzweifelhaft die Zukunft angehbre. In viefem Sinne war 
Conftantin für die Chriften entfchieven, und hielt ſich an fie, lange 
vor dem, was ſich auf die Kreuzeserfcheinung bezieht. Sey biefe 
als MWolfenbilvung am hellen Mittag wachend ober im Traum 
bon ihm gefehen worben, oder fey fie nur Dichtung: gewiß. ift, 
Conftantin bevurfte fie nicht, dieſe Wundererfheinung, um erft 
durch fie für die Chriſten geftimmt zu werben; bi® auf einen ge- 
wiſſen Grab war er e8 ſchon vorher, und über biefen Grab bin- 
aus war er e8 auch nachher no lange Zeit nicht. 

Nah dem Entjheinungsfiege wor Rom zog Gonftantin ala 
beivnifcher Imperator in Rom ein, im Triumph, und die In— 
ſchriften feierten ihn als venjenigen, der auf Eingeben des höch— 
fen Gottes Jupiter den Sieg gewonnen habe. Nirgends ein 
Wort, daß Gonftantin dem widerſprochen und den Gott der Chris 
fen oder das Zeichen des Kreuzes genannt hätte als bie, durch 
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welche er ſiegte. Er ſelbſt nahm vielmehr als Oberprieſter at 
den Opfern Theil und befragte die Zeichendeuter. 

Wie ſagendichtend bie Zeit war, dafür nur folgende Beiſpiele. 

Im vierten Jahrhundert wurde erzählt und geglaubt, in 
der Verfolgung durch Marimian fey eine ganze Legion nieber- 
gehauen worden, und felbft ein „Heiliger“ Bifchof fehrieb einem 
‚andern, in ven Engpäffen des Cantons Wallis habe Maximian 
bei dem nachmaligen St. Maurice, die fonft im Morgenlande ver- 
wendete thebaifhe Legion, die er jegt in den Krieg gegen 
die Gallier mit herübergebracht, dazu gebrauchen wollen, Chriften 
einzuziehen und zu verfolgen. Sie babe fich deſſen geweigert, und 
er fie zweimal beeimiren, endlich ganz nieverhauen Yaffen, ſechs— 
taufend fehshundert Mann. Der Befehlshaber der Legion habe 
Mauritius geheißen. Der gejchichtliche Kern davon tft: Auf Marl 
miand Befehl mwurbe zu Apamen in Syrien ber Hauptmann 
Mauritius mit fiebenzig Soldaten hingerichtet. Davon, und m 
von allein, wiſſen alle früheren chriftlichen Kirchenfchriftfteller, aber 
Nichts von fechstaufend fehshundert Mann, So vergrößerte und 
verwandelte fich eine einfache Thatjache zur ausgeſchmückten Saar, 
und biefe Saye vertaufhte jogar den Boden der Ihatjache, den 
Sand Syriens, mit ven Matten am Fuße der Schweizer - Alben. 

Ebenfo Yeivet die Wundererfheinung Conſtantins durch cn 
Wundererſcheinung des Licinius. 

Licinius, im Oſten gegen Maximin im Kampfe, ſchlug dieſen 
im April 313. Zur Begründung dieſes Sieges erzählt Lae— 
tantius, der Engel des Herm ſey dem Lieinius im Traum er 
fchtenen und habe. ihn ein befonveres Gebet gelehrt. Diejes Geht 
habe Lieinius nach feinem Erwachen ſich aufgefchrieben und Di 
Abfchriften davon an feine Soldaten vertheilt. Und dieſes Gebe 
ſey die Urſache des Siege geivefen. 

Solches dichtete die chriftliche Einbildungskraft. Aber Lie 
nius war Heide, blieb Heide, und trat gleich nach dem Sieg über 
Marimin als Heide gegen die Chriften auf. Nur Conitantin zu 
Lieb und in feinem bamaligen politifhen Intereffe hatte er porber 
Erlaſſe mit unterzeichnet, welche den Chriften günftig waren. 
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„damit die Gottheit auf ihrem himmliſchen Sitze ihnen, den Kai— 
ſern, und allen ihren Unterthanen um fo mehr verſöhnt und gnä— 
dig ſeyn könne“. Darum ſey ihre Anſicht geweſen, es dürfe Nie— 
mand die volle Freiheit geweigert werden, derjenigen Religion ſich 
zuzuwenden, welche für ſein Gefühl die ihm paſſendſte wäre, ſo— 
wohl der chriſtlichen Religion als jeder andern. Sie thun das, 
„damit ihnen die höchſte Gottheit, deren Religion ſie mit freiem 
Geiſte ergeben feyen,*) in Allem ihre gewohnte Gunſt und 
Huld erzeigen möge, ; 

Diefe legten Worte zeigen den religiöfen Stanbpunft, wel— 
en Gonftantin, und mit ihm Licinius, damals einnahm. Con— 
Rantin ift nach diefer Stelle weder Chrift noch Heide, fonvern 
„Verehrer der höchſten Gottheit”, und feine Religion ift die „Re— 
ligion des freien Geiſtes“, mit der er fih über alle Volksreligio— 
nen ftellt, und ſich an feine bindet, 

Darauf wird den Beamten wiederholt eingefhärft, daß alle 
Beſchränkungen, welche der vorige Erlaß in Betreff ver Chriften 
enthalten habe, nunmehr aufgehoben feyen, und fi) die Beamten 
datnach zu achten haben, damit jeder Chrift ohne alle Beunrubi- 
gung und Beläftigung feines Glaubens leben könne. Alle Chriſten 
haben nun volle und unbedingte Religionsfreibeit. Und eben die— 
ſelbe unbedingte Religionsfreiheit haben auch alle Anderen für 
fh. — Jeder dürfe dem Cultus nachgehen, der ihm gefalle. — 
Sie wollen nicht, daß unter ihrer Regierung durch fie irgend wem 
an feiner Verehrung oder irgend Jemand an feinem Glauben Ab- 
bruch gefchehe. 

Ein weiterer Abſatz dieſes Kaifer-Erlafjes ſprach überbieß bie 
Rückgabe der chriſtlichen Berfammlungspläße und fir 
chengüter an die Chriften aus, fie mögen burd Kauf oder 
Schenfung in die Hände der jekigen Befiger gefommen feyn. 
Diefe alle follen ohne Zögern und ohne die geringfte Geldforde— 
tung, ohne alle Winfelzüge, den Chriften wieder ausgeliefert wer— 


*) „ut possit nobis summa divinitas, cujus religioni liberis 
mentibus obsequimur‘‘ etc. 
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ben, Entjhäbigung dafür fey nur bei der Faiferlichen Gnade 
zu fuchen. | 

Allen Reihsbeamten wurde der fehleunigfte und nadbrüd- 
lichſte Vollzug zur Pfliht gemacht, „damit auch dadurch zur 
Ruhe des Staates das Beſte geſchehe“. 

Das war der dritte Kaiſer-Erlaß für Religiongfreibeit, 
Derfelbe wurde überall im Reiche angefchlagen. *) 

Tür die Chriften lag e8 jegt ſo günftig, daß nad bem um 
glücklichen Kampfe mit Licinius im Often felbft Maximin dazu 
griff, den Chriften Zugeftänpniffe zu machen, namentlich den Wie- 
beraufbau ihrer Kirchen und die freie Ausübung ihres Gottes- 
bienftes ihnen geftattete, ja fogar auch die Rückgabe des Kirchen- 
guts an die Chriften ausſprach. | 

So ſehr eine nicht länger zu verfennende Macht auch im 
afiatiihen Morgenlanve, von wo e8 ausging, war das Chriften- 
thum jet geworben, daß felbft der Vorfechter des Heiventhumt, 
Marimin, nur in der Begünftigung der Chriften zulegt noch feinen 
Halt ſuchte, Berftärfung durch die bisher von ihm fo ſehr Ver— 
folgten, Bunbesgenofjen fuchte in den Chriſten. 

Aber feine Role war ausgefpielt, fein Einlenken zu. fpät, 
Er konnte gegen den Sieger Licinius fi nicht länger halten, 
auch wenn nicht Gift feinem Leben ein unfreiwillige8 und. qual- 
volles Ende bereitet hätte. Eufebius erzählt, er fey vor Hunger 
verfhmachtet, während fein Fleiſch durch ein geheimes Feuer ver- 
zehrt worven fey, jo daß es von den Knochen fiel, und die Augen 
aus den Höhlen ausliefen, In der Zerrüttung feiner Sinne 
und im Tobesfampfe habe man ihn wiederholt ſchreien hören: 
„Richt ich war e8, ſondern Andere haben e8 gethan“. Diefd 
Letztere ift in vem Buche des Lactantius: „Won den Verfolgern ve} 
Chriſtenthums“ erzählt, und daſelbſt heißt e8 auch, er habe zulet 


*) Man bat bisher angenommen, im britten Erlaß feyen die Keber 
ausgejhlofjen worden von ber Duldung. So felbft Schleiermager. 
Gerade das Gegentheil fpricht aus Buchftaben und Geift bes gan: 
zen Erlafies. 
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Ehriftus um Erbarmen angerufen. Euſebius fagt, er habe end- 
ih feine Schuld erfannt und befannt, 

Das kam oft vor, daß Heiden in großer Noth, namentlich 
in Lebensgefahr der Ihren oder im eigenen Todeskampf, in häus— 
lihem Unglüd jeder Art und befonver8 auf dem Kranken⸗ und 
Sterbebette, alle Götter ver Welt um Hülfe anriefen, neben ben 
beibnifchen Göttern auch Chriſtus, den fie überhaupt wie eimen 
neben ihren Göttern beftehenden Gott anſahen. Vorzüglich aber 
wandten fih die Familien der mit Krankheit oder Tod ringenden 
Heiden oft an die Gebete der Chriſten und thaten Chrijtus 
ſelbſt Gelübde. 

Dennoch weiſen die Worte des in ſchrecklichen Qualen mit 
dem Tode ringenden Maximin für die unbefangene Geſchichtsbe— 
trachtung nicht auf das, was Euſebius und Lactantius darin fin- 
den wollten, ſondern darauf, daß er — vergiftet murbe. 

Sich. felbft vergiftet hat Marimin nicht. Im jener Zeit 
kannte man bie feinften und leichteften Arten durch Gift zu fter- 
ben, und bie waren am wenigſten einem vornehmen Römer un— 
befannt. Die Befchreibung des Eufebius weist. auf ein fehred- 
liches Gift, das dem Unglüclichen gegeben. wurbe; das zerftörte 
langfam unb qualvoll fein Leben: e8 war ein Gift, wie e8 wur 
entfeglicher Haß, fihern und dabei qualvollen Tod ſuchende Rache 
zu geben vermag. Und als erkannt wurbe, daß Gift die Duelle 
feiner Leiden. war, und als, wie e8 fogar in Gefchichtbücher über- 
ging, man vermuthete, er babe fi auf dem Rückzug vor feinem 
Gegner felbit vergiftet, da rief der Unglüdliche: „Nicht ich, fon- 
dern Andere haben es gethan“; er rief e8 im Todeskrampfe. 

Nah feinem durch Gift bewirkten Hinfcheinen war Licinius 
allein Here im Morgenlande, wie im europäiſchen fo im afia- 
tifchen. 
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Sieben und dreifigftes Kapitel. 
Eonflantins Gang zur Alleinherrfchaft. 


Zur Ausvehnung feiner Herrfhaft war Conftantin bisher 
über die Leichen feiner Blutsverwandten gegangen; zur Allein- 
herrſchaft führte ver Weg nur über die Leichen feines Schwager 
Licinius und über die Leichen von deſſen Familie, 

Beide Kaifer hatten Marimin, den Herrſcher des aſiatiſchen 
Morgenlandes, für einen Feind des Staates erflärt, und wie ber 
hriftliche Kirchengefchichtfehreiber Eufebius, bezeichnend für die da— 
malige chriſtliche Anſchauungsweiſe, e8 ganz ruhig berichtet, has 
Öefhleht und den Anhang Marimins ausgerottet. 

So hatten die Vorfechter des Chriſtenthums, Licinius wi 
Conftantin, das Gefchlecht der Vorfechter des Heidenthums is 
Abendland wie im Morgenland völlig ausgerottet, das Geſchlecht 
ihrer Blutsverwanbten, 

Schon darum wäre e8 im Intereſſe ver chriftlichen Kirchen- 
gejchichtfchreibung gewefen, zu jagen, was unumftößlich wahr if, 
daß die, welche Solches thaten, Heiden waren, und Feine Chriften. 
Das that GConftantin als Heide und das that Kicinius als 
Heide 

Wer ſolche Mittel nicht gejcheut hatte, feine Herrfchaft aus 
zubehnen, dem fonnte e8 nicht darauf anfommen, ja ber mar 
folgereht dazu geführt, jedes Mittel nicht zu verfchmähen, un 
von der Herrſchaft zur Alleinherrfhaft aufzufteigen. 

Und Lieinius machte das dem Bruder feiner Gattin, feinen 
Mitkaiſer Eonftantin, leicht. 

Die Stellung Eonftantins zu feinem Schwager Lieinius il 
in alter und neuer Zeit oft nicht nad der Wahrheit und nidt 
mit der in der Geſchichte nothwendigen fittfichen Strenge behan- 
belt worden. Da liest man fogar: „Den Licinius ließ Eon 
ftantin hinrichten, und in fpäterem Argwohne felbft deſſen Sohn, 
feinen eigenen Neffen; unedel genug”. 

In folder Art hat man leider feit vielen Jahrhunderten, 
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im Wahne der Chriftus-Religion zu nützen, auf mancher Kanzel 
gepredigt, in Gerichten entfchieven und in Gefchichtbüchern ge— 
fchrieben; uneingevenf, daß dem Chriftentbum das nützt, was dem 
Geifte Ehrifti gemäß geprevigt, gerichtet und berichtet wird; und 
daß dem Chriftentbum das ſchadet, was genen ben Geift ver 
Ehriftus- Religion nicht bloß, ſondern fogar ſchon gegen das in 
der Menfchenbruft liegende und von allen Religionen anerkannte 
Geſetz des Sittlih-Nechten ift. 

Bon Eufebius werben bie Verbrechen Gonftantins theils 
geradezu verfhmwiegen, theils wermäntelt; theils mit Bewußt— 
beit in ein unmahres Licht gefegt oder wifjentlich falſch berichtet, 
Andere, bi ins neunzehnte Jahrhundert herein, magten im 
MWahne, dem Chriftenthbum dadurch zu nützen, die fchiwarzen 
Flecken Gonftantins, die unläugbaren Verbrechen vefielben, bloß 
als „unedle“ Thaten zu bezeichnen; Thaten, die doch gräuelvoll 
find vor dem einfachen Gefeße der Menfchenbruft; unentfühnbar 
nab den Begriffen der Heiden feiner Zeit, fo fehr, daß Kaifer 
Sultan unmiderfprochen üffentlih fagen konnte, die beibnifchen 
Mofterien hätten den Conftantin wegen folcher Miffethaten nie- 
mals zu entfühnen wagen können; verbammt nicht bloß durch 
den Geift, fondern durch jebe Zeile ber heiligen Schriften ver 
Ehriften. 

Die wahre Gefchichte richtet die Thaten ver Alten und de 
Neuen nad der Wahrheit, von welcher Chriftus gefagt hat, daß 
er, fie in der Welt zu zeugen, erfchienen fey. 

Ficinius war fo ehr- und herrſchſüchtig als Gonftantin, und 
er trug e8 fo ungern als viefer, daß er nicht Alleinherr des gan— 
zen Neiche8 war. onftantin aber war ibm voraus an Geift 
und fchlauer Bolitif, an Auffindung und Anwendung der Mittel, 
die Einzelnen anzuloden und die Völfer für ſich zu gewinnen ; 
voraus darum in der öffentlichen Meinung, voraus an breiter 
Machtgrundlage. Denn die Chriften des Morgenlandes, wie 
die des Abendlandes, ſahen nicht in Licinius, fondern in Con— 
ftantin ven Schirmberrn ihrer Religion, obgleich des Lici- 
nius Name neben dem de8 Gonftantin in ben Erlaſſen ge= 
zeichnet war, Gonftantin wußte e8 zu machen, daß der Dant 
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für alle BVergünftigungen ihm allein von Seiten ber Chriften 
ward. Ä 
Zuerft waren e8 Grenzftreitigfeiten, von welchen Conſtantin 
und fein Schwager Licinius Anlaß nahmen, hintereinander und 
aneinander zu fommen, und zu verſuchen, mer von Beiden ben 
Andern unter fih bringe. Schon im Jahre 314 kam es zum 
Krieg. Aber Licinius wurde am 8. DOftober in Pannonien ge 
Schlagen, fammelte ein neues Heer und verlor ein zweites Treffen. 
Sonftantia, des Licinius Gemahlin und Gonftantins Schwefte, 
vermittelte einen Frieden, aber Gonftantin gewährte nur einen 
folchen, welcher dem Licinius höchſt nachtheilig war. 

Sn diefem Zufammenftoße Beider war die dffentliche Stimme 
der Chriften unverkennbar für Conftantin und gegen Liciniuf 
geweſen. 

Das verdroß Licinius, und je mehr Conſtantin der Man 
der Chriftenheit wurde, deſto verftimmter wurde Lieinius gegen 
ihn und gegen bie Chriften, und er fing an, Conftantin gegen 
über, die Heiven für ſich zu gewinnen, namentlich auch baburd, 
daß er feine Abneigung gegen bie Chriften auffallend in feinem 
Benehmen gegen viefelben herportreten Tief. 

Er behandelte fie mit Sronie, er dhifanirte fie in Heinen 
und großen Dingen empfinvlih. In feinem ganzen Herrſchafts⸗ 
jreiß verbot er ven Chriften, ihren Gottesbienft in der Stadt zu 
halten: er verwies fie bamit ins Freie. „Die Luft“, fagte er 
ironiſch, „ſey draußen gefünber für fie, als brinnen in ba 
dumpfen Bethäuſern der Städte“. Ebenſo zerriß er die chriſtliche 
Gemeinſchaft; er verbot das Zuſammenſeyn von Männern und 
Frauen beim Gottesbienfte, und wollte, die Männer müffen ihren 
Gottesvienft allein halten, abgefonvert, und ebenfo abgefonbert bie 
Frauen. Er gebot, die Frauen müflen nur von Frauen bei 
chriſtlichen Unterricht erhalten, nicht von Männern, und darum 
müflen für das weibliche Gefchlecht Lehrerinnen ftatt der Lehrer 
aufgeftellt werden. Den Bijhöfen verbot er in Synoden zufam- 
menzutreten. Bon feinem Hofe verbannte er Alles, was Chril 
mar, Chriftlihe Beamte braußen erfuhren von ihm Zurüdfegun 
gen, Verfegungen, Öffentliche Zeichen feiner Ungnade, felbft Be⸗ 
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ſchimpfungen. Bei Vergehen von Chriſten ließ er das höchſte Maaß 
von Strafen anwenden. Man ſah Chriſten verwieſen, geächtet, 
und bie Chriſten ſahen darin Quälerei und Bedrückung, nicht Ge- 
rechtigkeit. 

Die heidniſche Partei und vor Allen die Prieſter darunter, 
denen Licinius ſich ganz hingab, brachten ihn zuletzt dahin, daß 
er in der Landſchaft Pontus Kirchen zerſtören ließ und daſelbſt 
Märtyrerblut von Neuem floß. Bifchödfe wurden hingerichtet, 
unter Todesarten, wie ſie nur in den letzten Chriſtenverfolgungen 
vorgekommen waren. 

Die Politik war es, welche Conſtantin und Licinius einan— 
der als Feinde gegenübergeſtellt hatte; der Kampf um die Allein— 
herrſchaft war es, was ſie zum dritten und letzten Mal bewaffnet 
zuſammenſtoßen ließ; aber dieſer Kampf zwiſchen dem Herrſcher 
des Morgenlandes und dem Herrſcher des Abendlandes um die 
Herrſchaft über das ganze Reich nahm ſo von ſelbſt die Farbe 
eines Religionskrieges an, eines Krieges ver alten Götter mit dem 
neuen Gott, des Heibenthums mit dem Kreuze. Gonftantin felbft 
nannte das Vorgehen feines Schwager Licinius „ven Kampf 
eines Tyrannen gegen Gott“. Die arge Verblendung bes Lici- 
nius, welcher ven Geift in ver Zeit fo gar nicht begriff, und von 
feinen heidniſchen Prieftern in einen Kampf fih hineinreißen ließ, 
der vornherein ungleich, vor der Schlacht entſchieden war, gehörte 
mit zum Glüde Gonftantins. Die öffentlihe Stimme ber Chriften 
rief, wie einft gegen Marehtius nach Stalien, fo gegen Licinius 
nah dem Dften, ihn, ven Beſchützer der Chriften und des’ 
Ehriftenthums. 

Beide, Licinius und Conſtantin unterliegen Nichts, den Krieg 
zwiſchen ihren als einen Neligionsfrieg barzuftellen. 

Licinius verfammelte die vornehmſten Träger der heibnifchen 
Religion aus allen Landen um fih, Opferpriefter, Zeichenveuter, 
Aapptifche und andere Wahrfager. Was noch vom alten Orafel- 
teen fibergeblieben war, das befragte er, und bie Heibenpriefter 
verhießen ihm aus Opfern und Bogelflug den Sieg. Zuletzt be- 
tief er alfe feine Freiinde und Vertrauten in einem dunkeln Haine 
zuſammen, der vom Quellenſturz rauſchte und in dem die Mar: 
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morbilver der heidniſchen Gottheiten aus dem Grünen Yeuchteten, 
Daopferte er mit ihnen, und bielt dann an fie eine rebnerifche 
Anſprache, in der er fich für berufen erflärte, vie Verehrung ber 
alten Götter im Reiche wieder herzuftellen, und ben bevorſtehen⸗ 
den Kampf einen Entſcheidungskrieg nannte, darüber, wer künftig 
herrſchen werde, die alten Götter oder der neue fremde, der ge— 
kreuzigte Gott. Er gelobte, während die Götteropfer noch rauch— 
ten, die Vertilgung der Chriſten, der Feinde der alten Götter, 

Die Chriften fchaarten fih um Conftantin. Das Labarım, 
die Kreuzfahne feiner Leibwache, feiner tapferen Garbe, umgab er 
mit einer eigenen Fahnenwache von fünfzig Mann, von melden 
immer einer abmwechfelnd die Fahne zu tragen hatte. Er erhob 
jegt viefe Fahne, als Fahne des Kreuzes, zum Heerpanier bei 
Reiches. 

Den 3. Juli 323 fam e8 zur erften Schlacht bei Adria— 
nopel und am 18. Eeptember zur zweiten bei Chalcedon. Beidt 
verlor Licinius, und floh nad Nifomebia. Hier in dieſer ftarfen 
Vefte hätte er fich Länger vertheivigen Tünnen. Aber Byzanz und 
Shalcevon hatten ſchon dem Sieger ihre Thore geöffnet, alle 
Städte fehienen dieſem Beifpiele folgen zu wollen; Conftantia 
eilte zu ihrem Bruber und bat für ihren Gemahl. Conſtantin 
verfprach feiner Schwefter, mit feierlihem Eid und Fürften-Wort, 
er werbe ihren Gemahl verfhonen, wenn er die Regierung frei- 
willig an ihn abtrete. 

Auf diefe Zufage Fam Lieinius noch im September zu fei- 
nem Schwager, und trat ihm feinen NReichstheil ab. Konftantin 
hatte ihn anfcheinend freundlich empfangen, bald ihn aber nad 
Theſſalonich geſchick. Und bier ließ er, troß des Eids um 
Kaifer-Worts, das er feiner Schmwefter gegeben, dieſen feinen 
Schwager heimlich ermorden, 

Licinius hatte einen unmünbigen Sohn hinterlaſſen; nad 
zwei Jahren Tieß er auch dieſen ermorben. Ermorden ließ er 
au Criſpus, feinen eigenen Sohn aus erfter Ehe, und bald 
darauf deſſen Stiefmutter, feine eigene Gemahlin Fauſta, im 
Sahre 326. Sp viel Blut verfprigte er, an fo Vielen aus ver 
eigenen Familie wurde er zum Mörber, um ficher auf feinem 
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Throne zu fien, als Alleinherrſcher des ganzen römifchen Reiches, 
Sein Lobrepner Eufebius aber verjchweigt alles Das, dagegen 
fpricht er viel von der „Gottjeligfeit“, welche „ber Kaifer in die— 
fem Kriege an den Tag gelegt habe”. Den Licinius hatte er 
ermorbet, noch ehe er ſich völlig und öffentlich für das Chriften- 
thum erflärt hatte; feinen zweiten Neffen, feinen Sohn und die 
eigene Frau aber ließ er ermorben, nachdem er fi Jahre Yang 
ſchon als Freund des chriftlichen Glaubens befannt hatte. 

Deffentlih nämlich befannte er ſich als Solchen, fowie er 
mit den Siegen vom Jahre 323 Alleinherr des ganzen römifchen 
Reiches geworben war. Da fprad er e8 unummunben aus, baf 
er wünfche, ben Erbfreis, wie politifh Eins, fo religids Eins, 
unter Einem Kaifer und unter Einem Gott, zu fehen. 

Die politiihe Einheit des Reiches hatte Gonftantin ala 
den Gedanken feines bisherigen Lebens verfolgt, und gewiß zog 
ihn das Einheitliche ver Macht, die er in der hriftlichen Kirche 
vor ih fab, und in ber er die neue Grundlage für das Reid, 
fand, mehr zum Chriftenthum hin, als das, daß dieſe Kirche für 
alle Sünden Vergebung verhieß, was ihm Heiden als Beweg- 
grund unterfchohen. 


Acht und dreißigſtes Kapitel. 
Sieg des Chriſtenthums. 


Seit Sonftantin die Chriften unter feinen Schuß und feine 
Begünftigung genommen hatte, gab er ihnen ftufenweife Immer 
mehr Rechte. Im Jahre 312 fchon hatte er fie gleichgeftellt mit 
den Genoſſen der anderen Religionen, und mie bie heibnifchen 
Prieſter, auch die Vorfteher der Juden von ven läftigen Municipal- 
ämtern entbunden waren, fo hatte er viefelbe Befreiung auch ben 
ehriftlichen Geiftlichen eingeräumt. Noch vor 316 hatte er ver- 
ordnet, daß die Freilaffung von Sklaven auch in chriftlichen Kir- 
chen rechtögültig ſeyn folle, und wie er biefes Recht aus ben 
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Heidentempeln in die chriſtlichen Kirchen übertrug, fo hatte er 
fortgefahren, Vorrechte, welche von jeher bie alte Religion hatte, 
auch ven Chriften und ihrer Kirche zuzutheilen. Im Jahre 321 
hatte er erlaubt, Wermächtniffe an die chriſtlichen Kirchen zu 
machen, was durch frühere Erlaffe ihnen verfagt geweſen war. 

Bis dahin hatte er aber das Chriftentbum nur gleichzuftel- 
Yen, nicht ausſchließlich herrichend zu machen geſucht. Er felbft 
batte fortwährend alle heidniſchen Bräuche beobachtet, und wenn 
er zum Unterhalte ver chriftlichen Bifchöfe und Lehrer in Afrika 
über fiebenzigtaufend Thaler auf einmal ſchenkte, fo zeichnete er 
au das Heidenthum mit Wort und That aus, und ließ ven 
Anhängern der alten Staatsreligion ebenfo feine Freigebigfeit an- 
gebeihen. 

Erſt nach gefihertem Siege, vom Ende de8 Jahres 323 
an, wandte er zuerft feine übermwiegenve, dann feirte ausfchließliche 
Gunſt den Chriften und ber riftlichen Religion zu, aber ohne 
ſelbſt Chrift zu werben. Von da an verſchwinden vie heibnifchen 
Symbole auf ven Münzen, die er fehlug, und es erfcheinen Mün- 
zen mit chriſtlichen Symbolen. Die hriftlichen Beamten, welche 
pie heidniſche Partei unter Licinius zurücgefeßt, verwiefen, ent- 
laſſen hatte, zeichnete er burd Ehren und neue Aemter aus. 
Den Hinterbliebenen der Märtyrer aus ver Iekten Verfolgung 
und allen denen, welche während verfelben an ihrem Vermögen 
Einbuße erlitten hatten, mies er Entſchädigungen an. Mehrere 
riftlihe Bifhöfe wurden feine vertrauten Räthe, und gegen bie 
Bifchöfe überhaupt bewies er fih fo, daß fie für ihn ſchwärmen 
mußten. 

Es wird fi) nachher zeigen, welche mächtige einflußreiche 
Stellung fehon zu Anfang des vierten Jahrhunderts vie chrift- 
lichen „Biſchbfe“ unter ven Chriften gewonnen hatten, und mie, 
fehr e8 im Intereſſe des ftaatsflugen Conftantin lag, zur Aus- 
führung feiner Herrfchafts- und Einheitsgebanfen an dieſen Bi- 
ſchöfen fi) Bundesgenoſſen zu gewinnen. 

Darum ftellte er fich im Jahre 313, vor dem Kampfe mit 
Licinius, in feinem Schreiben an ſolche Biſchofe ganz auf brü- 
verlichen Fuß mit ihnen. Er will nichts Anderes ſeyn als ein 
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Biſchof, ein Wächter über das Reich; er vergleicht feinen Beruf 
als oberfter Schugwächter des Friedens mit dem Berufe der Bi- 
ſchöfe, und nennt feinen Beruf ein ebenfo göttliches Amt als das 
Amt ver Bifchdfe; er ſchätzt fich glüdlich, wenn nur auch bie Bi- 
ihöfe ihn fo anfehen, als jey er ihr Genoſſe und Amtsbruber. 

Es war nob im Sommer vefielben Jahres 313, als er 
bon feiner Ehrerbietung gegen vie chriftlihe Kirche als von einer 
wohlbefannten Thatfache ſprach; aber eben diefe Ehrerbietung 
treibe ihn, von den Biſchöfen zu verlangen, daß fie Feinerlei Spal- 
tung und Entzweiung an irgend einem Orte dulden, Er empfin- 
bet e8 ſchwer, daß Spaltungen in ven Lanpfchaften feyen, welche 
die göttliche Vorfehung ihm übergeben habe. 

Gerade feine Abficht und fein Bedürfniß, auf die Chriften 
fich zu ſtützen, als Bundesgenoſſen im Kampfe mit feinen Geg- 
nern und um die Alleinherrfchaft, geboten ihm, in ben Chriften, 
in diefer ihm verbündeten Partei des Staates, Einigkeit und Ein- 
beit zu verlangen und berzuftellen, 

Denn nur die fefte, gefchloffene Einheit einer Partei ift eine 
Bundesgenoffin, auf die man rechnen, unb beren Kraft und Wir- 
fung man berechnen kann. Nur als einheitliche, nicht als unter 
fi zwieträchtige und zerriffene, war die Chriftenheit vie Macht, 
welche Gonftantin bedurfte. 

Darum darf man fih nicht durch das Religiöfe in Ton und 
Farbe täufhen laſſen, welches die Schreiben Conftantins aus 
biefer Zeit an fi haben. Es iſt ihm nicht um bie Einheit des 
hriftlichen Glaubens und Lebens an und für fich felbft, um bes 
Glaubens felbft willen, dabei zu thun, ſondern um fi und feine 
politifhen Zwede; und fein Freund, der Biſchof von Cordova, 
ift e8, welcher den Schreiben des Kaiſers diejenige Färbung gibt, 
in welcher fie allein bei den Biſchofen und bei der Chriftenheit 
gefallen, wirken, den beabfichtigten Zweck erreichen Fünnen. 

Er hatte fhon im Sabre 313 auf „brüberliche Eintracht 
und Einigkeit” unter den Chrijten gedrungen; er fagte ſchon da— 
mals, daß ihn Nichts fo fehr betrübe, als Entzweiung im Volke, 
Streit unter ven Biſchbfen, und er ſah fchon damals in ven lei— 
venfchaftlichen Erdrterungen der Theologen über Spitzfindigkeiten 
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in Glaubensſätzen nur „häßliche Zänfereien, Streitfucht, Privat: 
Feindſchaft, Schlechtigkeit, Verkehrtheit, Gottlofigfeit und Wahn- 
finn, und in den Anftiftern verfelben nur Menfchen ohne Gefin- 
nung und Kalt, Bollsverführer, Unterwühler der allerheiligiten 
fatholifchen Kirche, welche nicht nur ihre Pflicht der brüderlichen 
Einigkeit, fondern fogar die Ehrerbietung, welche man dem aller 
beiligften Glauben ſchuldig fey, vergefien, und das Chriftenthun 
zum Spotte der Ander&venfenden machen“; er erflärte es fon 
damals „als feinen heißen Wunfh, die Streitigkeiten abzuſchnei— 
den und Alles zum fchuldigen Dienft und Glauben zurüchu— 
führen“. 

Beim Ausbruch des Streites zwifhen Arius und dem Bi 
fchof Alexander von Alexandria fehrieb er: „Das Erfte, mas ı 
fih vorgenommen habe, fey, die Religion aller Völker fo zu ein 
gen, daß fie diefelbe Form und Befchaffenheit habe; unb van 
das Zweite für ihn fey, den ſchwer erfranften Leib der bürge 
lihen Gefellfchaft wieder herzuftellen. Das Eine babe er mi 
dem Auge des Geiftes bisher verfolgt und durchzuführen gefud 
das Andere durch Waffengewalt; in ver Ueberzeugung, es wert, 
wenn nach feinem Wunſch unter allen Dienern Gottes allgemein: 
Einigkeit zu Stande fomme, die Frucht davon eine Veränderung 
auch im Politiſchen feyn, welche dem religidfen Sinn Aller en: 
ſpräche“. 

Die bisherigen religidfen Spaltungen unter den Chriſtn 
nannte er einen „unerträglihen Wahnſinn“; fie feyen „entjar 
den auf bie unbefonnenfte und leichtfinnigfte Weife, und habı 
das religiöfe Bewußtſeyn der Gemeinden zerriſſen“. Sol 
Streitigfeiten, fagte er, mögen als Exrereitien unter den Gelehr 
ten angeftellt werben, aber bie Kirche folle man damit nicht be— 
unrubigen. Die Streitenvden „follen freiwillig von den teufliſchen 
Berfuchungen abftehen. Der große Gott und ber gemeinfame Er 
löfer Aller habe Allen das gemeinjame Acht aufgehen lafen; ie 
mögen ihm geftatten, daß er, fein Diener, unter feiner Vorfehung 
feine Beftrebungen zum guten Ziele bringe, damit die Gemeinden 
Gottes durch feine Anfpradhe, feine Bemühung und das Dring— 
liche feiner Ermahnung zur geiftigen Einheit gebracht werben. Seh 
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man einig in ver KHauptfache, fo dürfe doch nicht um unbedeu— 
tenver Streitpunkte willen Trennung und Spaltung entſtehen.“ 

Das Alles fagte Conftantin in einem Briefe an Biſchof 
Alerander und den Kirchenälteften Arius zu Alexandria. Diejen 
Brief mußte ver Abfaffer deſſelben, Biſchof Hoflus von Korbova, 
fein vertrauter Rath, perfönlid nad Alexandria bringen. 

Wer die Weltmonardie, die politifhe Einheit aller Völker, 
unter feinem Scepter wollte, der mußte die religibſe Uneinigfeit 
in der mächtigften Partei, auf ver er ſtand, verabfcheuen, und 
auf Die religiöfe Einheit dringen, 


Neun und dreifigites Kapitel. 
Dahl der Werfolgungen. Standpunkt für diefelben. 


Von da an beginnt ein ganz neues Dafeyn der chriftlichen 
Kirche, Noch hat das Chriftenthum nicht die ausſchließliche 
Herrfhaft im Reihe. Es ift noch niht Staatsreligion; 
aber es ift eine der anerfannten Religionen des Staats, und ſo— 
gar die von dem Alleinherricher des Reichs unverkennbar mit Vor— 
liebe vor den anderen begünftigte. Die Zeit der Berfol- 
gungen war für das Chriftenthum vorüber, 

Man bat früher die Zahl diefer Verfolgungen auf zehn 
feftgefeßt. Bei viefer Zahl war nicht fomohl die Wirklichkeit, als 
pie Offenbarung des Johannes ind Auge gefaßt und maaßgebenv 
geweſen. Die zehn Hörner des Thiers in der Offenbarung wur— 
ven damit in Verbindung gebracht, als Weiffagungen ver Leiden 
des Chriſtenthums. Andere ftellten fie mit ven zehn Plagen 
Aegyptens zufammen. Achtzig Jahre nah dem Schluß ver uns 
befannten Berfolgungen ſchrieb Sulpicius Severus: „Durd) hei— 
lige Stimmen iſt verkündet worden, zehn Plagen müſſen über die 
Welt kommen. Da nun ſchon neun dageweſen ſind, wird die 
bevorſtehende die letzte ſeyn.“ 

Anders zählte Auguſtinus zu Ende des vierten Jahrhunderts, 
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„Einige,“ ſchrieb er, „waren und find der Anſicht, die Kirche 
werbe feine Verfolgungen. mehr zu erdulden haben, als bie ſchon 
erbulveten, bis zur Zeit des Antichrifts, nämlich zehn, fo daß 
die von dem Antichrift die elfte und legte ſey.“ 

Auguftinus zählte eine unter Nero, eine unter Domitian, 
eine unter Trajan, eine unter Marc Aurel, eine unter Septimius 
Severus, eine unter Marimin, eine unter Decius, eine unter 
Balerian, eine unter Aurelian und eine unter Diocletiam, 

Er theilte die Anficht nicht, daß in den zehn Plagen Aegyr- 
tens die zehn Verfolgungen gegen die Chriften prophetiſch vor- 
gebilvet feyen; doch ſah auch er darin eine ſcharffinnige Zu 
fammenftellung des Einen mit dem Anvern, eine Conjectur des 
menſchlichen Verftandes, der manchmal vie Wahrheit treffe, mand- 
mal fich irre. | 

Nah der bisherigen Darftellung des Ganges der Berfol 
gung ergibt ſich, daß man die Leiden ver Chriftenheit nicht nad 
Zahlen beftimmen fann, Die Verfolgungen haben auch, Feine 
Jahrzahl ihres Anfangs und ihres Aufbörens für be 
ganze Neid. Im, erften Jahrhundert hatte gar feine allgemeine 
Verfolgung Statt, weder unter Nero, no unter Domitian 
und Trajam Nur auf einzelnen. Punkten des Reiches hatten 
bie Chriften zu leiden. Im zweiten Jahrhundert unter Mare 
Aurel und im. dritten. unter Severus un Mazxzimin wat 
das Gleiche der Fall. Erft mit Decius begann. das Blur 
mäßige und Allgemeine ver Verfolgung, und ſetzte fich fort unter 
Gallus, Balerianus und Divcletianug nebft bejen 
Mitreihsfürfen 

Sn. diefen Verfolgungen bat die heidniſche Menge fich nicht 
anders benommen gegen die Chriften, als bie chriftliche Menge 
ſich fpäter, benommen hat gegen bie Juden. und. gegen. bie: Anber® 
glanbigen unter den Chriften, 

Nur waren ber vornehme Pbbel, wie der, geringe. Pobel bei 
chriſtlichen Mittelalter dem Grabe und ber. Maſſe nach. viel graw 
famer- gegen Juden und anversglaubige Chriften, als 
bie Heiden jemals gegen Chriften waren; und. bie chriftlichen Prie⸗ 
fter übertrafen an: Erſindſamleit in: graufamen. Martern und Todeb⸗ 
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arten weit die Tanatifer des Heidenthums, als fie anfingen, ihre 
Inquiſitionstribunale gegen die zu errichten, welche mit 
ihnen Eines Glaubens waren, und nur in einzelnen Punkten ab- 
wiechen, Niemals waren die Heiden irgendwo gegen die Feinde ihrer 
Götter fo blutig geweſen, als die mittelalterlichen Chriften im 
Eifer für ihren Gott, wie fie fagten, gegen die heidniſchen Sla- 
pen, an der Elbe namentlih, und nad Entvedung Amerikas 
gegen bie heidniſchen Mexilaner und Beruaner waren, 

Und wenn bie Ungebilveteren im Heidenthum Seuchen, Miß« 
wachs, Hagelſchlag, Ueberſchwemmungen, jede Art von Landplage 
und Landesunglüd den Chrijten Schuld gaben als Götterfeinden, 
fo machte es das Fatholifhe Volf den Evangelifhen unter ihnen 
gerade fo, und katholiſche und evangelifhe Chriften machten es 
den Juden fo, und den Keßern fo, und den Philoſophen fo, und, 
allen denen fo, welche nicht in Allem auf ein Saar hinaus fo 
dachten, reveten und waren, wie die anerkannte Staatsfirche. 

Wurden doc felbft die wahrhaft frommen Gemeinſchaften zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts von ihren evangelifchen Brü- 
dern ſelbſt als Urfache manches Landesunglüds angefehen, z. B. 
in Württemberg, und in eben bemfelben Lande in dffentlichen 
Staatsausfchreiben „ſchädliches Ungeziefer“ genannt, von der 
evangelifhen Lanbesregierung; und wurde doch von dieſer auf 
fie völlig Jagd gemacht, fromme Männer und Frauen in Kerfern 
und Zuchthäufern berumgefchleppt, des Landes verwieſen, und 
überall herum ols Etwas, das „außgerottet werben müſſe“, be— 
zeichnet und verfolgt; der Amtsentfegungen und Gelpitrafen gar 
nicht zu gedenken. Und das gefhahb im Jahrhundert der Auf- 
Härung, von Chriften gegen Chriften, und zwar einzig. und allein 
wegen einzelner Abweichungen von ven kirchlichen Glaubensfägen, 

Diefe Thatfahen muß man fi) ins Gedächtniß zurüdrufen, 
um richtig zu würdigen, was von Heiden gegen Chriften ge= 
ſchehen ift. 

Zubem fehlte e8 nicht an den boßhafteften Aufhetzungen der 
unteren Geſellſchaftsſchichten im Heidenthum gegen die Chriften: 
und das Chriſtenthum, durch Männer theilweife, die ausgezeich- 
neteren Geiſt hatten, aber Chriften und Chriftentfum zu vers, 
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folgen, ftatt Beide zu fürbern, bie Gaben ihres Geiſtes an- 
wandten, entweber aus Haß und eingeathmeter Abneigung; oder 


aus oberflächlicher Kenntnig und vornehmen Vorurtheil; oder weil | 


fie das chriftliche Volf und Leben für einen günftigen Stoff hiel— 
ten und nahmen, um ihren Wis in Schriften baran glüngen zu 
laſſen; gerade fo, wie der unglückliche oder frivole Witz in um 
ferer Zeit bald das Judenthum, bald das Chriftentbum, bald vie 
Philoſophie und Naturwiffenichaft, bald vie evelften Männer un 
Beitrebungen der Baterlanvsliebe, ver Freijinnigfeit, der Wohl 
thätigfeit, des aufopfernden Chriftenfinnes als Stoffe aufgegriffen 
bat, um fih daran zu üben und zu glänzen. 

Außer vem Wit hatte das Chriftenthum aber auch die ball 
oder ganz heidniſche und vie jüpifhe Wiffenfchaft zu bitte 
ren Gegnern und biefelben zu überwinden gehabt, ehe es zum 
Siege kam. 


Vierzigftes Kapitel. 


Der Geiſt des Heidenthums im Aampf mit dem Geifl de 
Ehriftenthums, 


1, Lucian. 


Das ift die Art und das Loos der Wahrheit immer un 
überall, daß fie zwar fiegen muß, unvermeidlich und unüberwind 
Yih, aber daß ihr Sieg hervorgeht erft aus langem und fehwers 
Kampfe und aus vielen Leiven nicht nur der einzelnen Wahrheit 
helden, ſondern der Menjchheit. 

Sm Genuffe des Segens, des ungetrübten Segens, welden 
vie längft fiegreich gewordene Wahrheit als alltägliche Frucht für 
Jedermann trägt, vergißt man over kennt man nicht die Thränen 
und das Blut von Millionen Menſchen, die vergoffen worden 
find, bis die Wahrheit im Siege war, 

Man vergißt, troß des Allerweltnugens im täglichen Leben, 
bei jever einzelnen wiſſenſchaftlichen Wahrheit den, ber It 
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juerft gefunden, und das, was er darauf gewendet, was er darum 
entbehrt, was er dafür gelitten hat. Gerade die, welche eine 
früher gefundene wiljenfchaftliche Wahrheit in ihrem Gewerbe reich, 
im Leben glüdlih und angefehen macht, fragen oft am wenig— 
ften darnach, wem fie das verbanfen, und wie viel das Finden 
und der Sieg dieſer Wahrheit den gefojtet hat, der ihnen bie 
‚edle Frucht gab, die fie jest zu genieken haben, ohne Verdienſt 
und ohne Entgelt. 

Sp ift e8 noch mehr mit der Wahrheit auf dem religidfen 
Gebiete. 

Man weiß nicht und fragt nicht darnach, wie viel ihr Sieg 
gefoftet hat, und wie ſchwer und hart, wie entbehrungsvoll und 
wie allfeitiger Verfolgung ausgefegt die Lebenslage derer war, 
welhe die Träger und Vorfechter der religidfen Wahrheit ge- 
weſen find. 

Nichts it trauriger zu lefen und zu hören, als was man 
öfter8 liest und hört, die Namen ver Märtyrer, die Leiden ber 
Wahrheitszeugen müſſen verfhwinden hinter den Erfolgen ber 
Wahrheit. Das ift Undank nicht nur, das ift Unklugheit fogar, 
Denn die Namen der Wahrheitszeugen verbienen nit nur 
in der Gefchichte zu leuchten, ſondern es ijt hochwichtig und hoch— 
nöthig, daß fie leuchten und ins Licht gefeßt werden, Anderen 
zum Borbild und zum Sporn der Nacheiferung. Es ift dieß be- 
jonder8 hochnöthig in einer Zeit, wie die gegenwärtige, wo bie 
meilten Menfchen nicht einmal fittlih edel genug mehr find, einen 
Heinen Lebensvortheil um der Wahrheit willen aufzugeben, ge= 
Ihweige Freiheit, Ehre und Leben. Darum ift e8 wichtiger, vie 
Berfönlichkeiten hervorzuheben und ihre Kämpfe und Leiden, durch 
welche der Sieg der Wahrheit hervorgegangen ift, zu fehilvern, 
ald die Erfolge breit auszuführen, vie ſich von ſelbſt ergeben. 

Den Berfolgungen der Gewalt gingen die Verfol— 
gungen durch Wort und Schrift zur Seite, 

Seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts richteten die heib- 
niſche Wiſſenſchaft und ver heidniſche Wit ihre Waffen gegen das 
Chriftenthum, von da an, ba e8 ven vornehmeren Geiftern an- 
fing bedeutend und bevenflich zu werben, jenen Geiftern, welchen 
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jonft jeve Religion nur ein Punkt ift, der außerhalb ihres Kreiſet 
und ihrer Beachtung liegt. Die bedeutendſten Gegner des Chriften- 
thums waren der Satyrifer Lucian von Samoſata und te 
Philofoph Celſus. 

Lucian jchrieb um das Jahr 180 nad Chriftus ein Bud, 
das weder allein, noch vorzugsweife gegen das Chriſtenthum ge 
richtet war, ſondern daſſelbe nur gelegenheitlih mit hereinzog, 
Diefes Buch ift der fatyriihe Roman „Beregrinus Broteus“. 

Diefer Roman aus der Zeit des Untergangs ver alten heit- 
nischen Welt hat zu feinem Gegenftanve die Lebens- und Tode 
Geſchichte des Peregrinus Proteus, eines eyniſchen Bhile 
jopben. Mit ver ernſthaften Miene des ächten Satyrifers er 
zählt Lucian, der Menfch, von dem er rede, habe nicht nur mir. 
lid) gelebt, fondern die Gefchichte feines Todes, die er befchreikt, 
ſey wirklich vorgefallen im erften Jahre der 236. Olympiade, nad 
unjerer chrijtlichen Zeitrechnung im Jahr 165. Aber wenn ud 
nicht die Perfon überhanpt, doch die Perfon in dieſer Geftali 
und beren Lebens- und Sterbensgefchichte find von dem Satyrike 
erfunden. 

Es gehörte viel germanifche Grünblichfeit dazu und viel Un- 
äfthetit derjenigen Art von pbilologifher Gelehrfamkeit, meld 
ſich langſam abgelebt bat und vworübergegangen ift, um jahte— 
lang und breit zu unterfuchen und fi bin und ber zu fireiten, 
ob diefer Peregrinus Proteus wirklich gelebt habe over nicht? eb 
er wirklich fo geftorben fey oder nicht? mie viel an Perſon un 
Lebensſchickſalen wahr und wirklich fey, und mie viel erbichte! 

Der antife Satyriker hat den Triumph im Grabe erleit 
daß diefe Gelehrten, ohne Willen und Wifjen, in ihrem Thu 
und Treiben eine lebendige Fortfegung feiner Satyre bilveten, dit 
als komischer Anhang eines ernften fatyrifhen Romans fich felbe 
daran feitgehängt haben, und nun mit ihm in folcher Lage Die 
Jahrhunderte hinabſchwimmen. 

Lucian iſt in ſeinem Streben, wie in ſeiner Stellung zu 
feiner Zeit vielfach falſch aufgefaßt worden: er iſt einer von den— 
jenigen Menſchen ver Weltgeſchichte, welche dafür beſonders merk 
würdig find und ben Beweis liefern, wie Gott feine Werhzeuge 
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überall zu finden und zu gebrauchen weiß, und gerabe ba, 
wo "ber menſchliche Sinn ſie am wenigſten als ſolche ſucht 
und findet. 

Der Spötter Lucian war ein unztoeifelbaftes Werkzeug des 
göttlichen Geiſtes, ohne das ſelbſt zu wiſſen; und er bat bem 
Chriſtenthum wider Willen genügt. 

Er erjchien gerade zur rechten Zeit, um, aus dem Lager bes 
Heidenthums ſelbſt, alle bie Drapperien vollends herabzureißen, 
binter welchen ver alte Götterglaube als ehrwürdige Ueberliefe- 
rung fih bisher noch Biel. Das war etwas ganz Anderes, 
wenn das Einer that, ver ein geborener Heide und fein Chrift 
war, als wenn das ein Chrift that. Darüber muß man fich 
auch nicht täufhen: Nicht Einer unter allen Chriften, auch unter 
den gelebrteften Chriften nicht, wäre im Stande geiwefen, ben 
alten Götteraberglauben fo tödtlich zu treffen in den Augen ber 
Heiden, als Lucian ihn traf. 

Auch das ift merkwürdig in dem göttlichen Gange ver Welt- . 
geſchichte, daß ein Heide e8 war, deſſen Geift die Branprafeten 
des Witzes in das Pantheon des Heidenthums werfen mußte, 
daß es nor jedem nur halbwegs Gebilveten und nüchtern Den- 
Inden vollends in Aſche brannte. Nur politiihe Gründe, nicht 
Ueberzeugung, konnten von da an, wo Lucans Satyren auf bie 
alten Götter anfingen, in allen gebilveten Kreifen gelefen zu werben 
und zu wirken, für das Heidenthum eintreten. Kaifer Julian ift 
keine Einwendung dagegen. Wir werben auf feine Monomanie kom— 
men: ihm war durch fein und feines Haufes Schidfal der Blid umflort, 

Rucian war nicht ein Haſſer des Chriſtenthums; er Fannte 
8 nicht einmal; er fannte nur Ehriften, und das, was ihm vom 
Leben und Glauben ver Chriften zugetragen wurde, das Chriften- 
thum felbft nicht. . 

Lucian war ein Epifuräer, der ächte uns übrig gebliebene 
Ausdruck jener Gefinnung, welche in allen Völkern und Zeiten wieber- 
fehrt, in den chriftlichen, wie in ven heidniſchen; jener Gefinnung, 
bei welcher die Leute unter dem Krachen und Brechen der längft zum 
Gall durch einander hangenden Verhältniffe nicht die ewige Idee 
um Halt haben, ſondern, wie das Evangelium jagt, ejjen und 
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trinken und guter Dinge find, weil fie Alles für verloren halten, 
das Religiöfe, das Sittlihe, das Staatliche. 

Diefe völlige religidfe Entleerung war der Grunvdarafter 
Lucians: Unglaube an fih, an feine Zeit, an das Göttliche in 
der Welt, alfo an Gott. Er war gejftreich, aber nicht geilt- 
voll; und fein Wiß richtete fi nicht gegen Eine Religion, jr 
dern gegen alle und jede Religion. 

Zunächſt richtete er fich gegen die heidniſche Götterlehre, wie 
fie aus der älteften Zeit bis auf feine Tage überliefert worden 
war. Diefes Volksheidenthum geißelte Lucian als die unhaltbarfe 
Thorheit. Er machte die alten Götter und Göttinnen zum Ge— 
fpötte, indem er fie ganz fo, wie fie in ber Ueberlieferung un 
im Glauben des Volksheidenthums lebten, handelnd und reben 
auftreten ließ, und zwar fo, daß fie fich felbft Lächerlich machten 

Dadurch bahnte Lucian dem Chriſtenthum vor. Er war ein 
Verbündeter defjelben, indem er, feitab von dem letztern, da 
Mepbiftopheles des Volksheidenthums wurbe, bie Gbttergewande 
empor hob und die Nichtigkeit deſſen der Welt aufzeigte, mas 
binter diefen Göttergewanden war. 

Aber er war nicht bloß ein Zerftörer des Volksheidenthums. 
Er war aud ein beißender Gegner ver neuheidniſchen Philofophie, 
welche das Vollsheidenthum idealifiren, die alten Götter und 
Göttinnen verjüngen, die abgelebte und entgeiftete Religion de 
Griechen- und Römerthums durch Vergeiftigung neu beleben wolle, 
Auch diefe Verfuche machte Lucian lächerlich. Er war der komiſch 
gejhäftige Maulwurf, ver hüben und drüben aufftieß, und ea 
fo der Volfereligion, wie der Philofophenreligion des Heidenthum 
an ihren legten ſparſamen Würzelchen verderblich war, 

Der Heide zeigte mit Lachen, daß am Heidenthum nicht 
mehr war, weber am gemeinen, nod) am vornehmen Heiventhum; 
und war er jetzt ein unterwühlender Maulwurf, fo war er auf 
wieder der tobverfünbende Kauz, der fi) auf die heidniſchen 
Tempel feßte, 

Das Chriftenthum haßte Lucian nicht, er fühlte fich nur eben 
fo weit darüber hinweg, als über jede Art von Heiventhum. © 
war, eben als Epikuräer, einer derjenigen ver alten Zeit, weldt 
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der Geiſtreichheit verfallen waren, jener Anſchauungsweiſe, die 
alles Höhere und Ewige läugnet und belacht, und ven Ausgang 
aus dieſem Leben für den Uebergang in das Nichts hält. 

Der Glaube an die Unjterblichfeit ift es auch, was 
er als thörichten Wahn in feinem Peregrinus Proteus belacht 
und lächerlich zu macen fucht; und das ift e8 auch, wobei er 
auf das Chriftentyum Fommt, und was biefen Roman in ver 
chriſtlichen Kirchengeſchichte bemerfenswerth macht. 

Peregrinus Proteus wird von Lucian al8 ein Abenteurer 
eingeführt, welcher viele [handliche Verbrechen begeht, dem Ehe— 
bruch, der unnatürlihen Wolluft, der Völlerei ergeben ift, zuletzt 
feinen eigenen Vater erprofielt und darüber aus feiner Vaterſtadt 
Parium Tanvflüchtig wird. 

So fommt er zu den Ghriften ins heilige Land. Er lernt 
dort bei ihnen ihre wunderfame Weisheit aus dem Grunde, und 
thut e8 bald feinen Lehrem, ven Prieſtern und Schriftgelehrten, 
jo darin zuvor, daß fie wie Schüler neben ihm ftehen, Er fteigt 
von Stufe zu Stufe. Er wird bei ihnen Lehrer, Prophet, Vor- 
fteher ihrer Verfammlungen und ihres Gottesbienftes, er wird ihr 
Altes in Allen, er legt ihnen ihre heiligen Bücher aus und ver- 
faßt wiele verfelben ihnen ſelbſt. Zuletzt wird er als ihr Geſetz— 
geber von ihnen anerfannt und wie ein Gott von ihnen verehrt. 
Er ift das Haupt der Selte, 

Man hat wenigjtens in dem Bisherigen eine Parodie des 
Lebens Jeſu felbit ſehen wollen; Lucians Worte und Darftellung 
geben dazu Feinen zureichenten Grund. 

Peregrinus wird dann unter den Chriften bei einer Verfol— 
gung gefangen und als Chrijt ins Gefängnig geworfen. Dadurch 
wächst fein Anfehen. Die Chriften ſehen in feiner Gefangenjchaft 
ein großes "Unglüd für fi, und das gibt feinem natürlichen 
Hang, von fih reden und Auffehen zu machen, neue Nahrung. 
Denn die Chriften geben ſich alle Mühe, ihn aus der Gefangen- 
Schaft zu befreien, und, Bis das gelinge, ihm biefelbe mwenigftens 
auf alle Art zu erleichtern. Aus fernen Städten Aſiens fommen 
Geſandtſchaften der hriftlihen Gemeinden, um für ihn zu ſpre— 
hen und zu handeln, over ihn zu tröften. Sie bringen ihm 
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Lebensmittel, Angenehmes jever Art, fie bringen ihm Gelb in 
Fülle, dem wegen ihres Glaubens Gefangenen. Greifinnen, 
Diafonijfinnen und junge Waijen pflegen ihn mit unermitlider 
Sorgfalt, Liebesmahle werden in feinem Gefängniffe gehalten 
und heilige Reben. Der Märtyrerenthufiasmus wird auf das 
Höchſte gejteigert. 

Treffend ift der Spott Lucians in Einer Beziehung, näm- 
ih in dem abenteuerlichen Hang einzelner Chriften, durch Mär 
tyrerthbum, ſey es Gefangenfchaft ober Tod, fich berühmt zu 
machen. 

Kam es doch wirffich vor, daß ſolche nach chriftlicher Glorie 
Abenteuernden in einer ganzen Schaar fi zu Ephefus vor den 
bafigen Statthalter drängten und fi von ihm erbaten, fie zu 
Märtyrern zu machen. Der heidniſche Statthalter ließ Einige 
von ihnen hinrichten, die Uebrigen aber nicht; fonvern er feidt 
fie mit den ftrafenden Worten fort: „O ihr Unglückfeligen, wenn 
ihr durchaus jterben wollt, jo habt ihr ja Abgründe genug, um 
euch darein zu flürzen, und Stride genug, um euch daran zu 
hängen. Was braucht ihr die Gerichte damit zu plagen?" — 

Diefe Scene bezeugt der chriftliche Kirchenvater Tertulian; 
und wenn Lucian Aehnliches fah oder hörte, fo tft fein Epett 
Etwas, das nur wie heilfame Arznei wirken fonnte, 

Ganz anders aber ift es damit, wenn er die Chrijten da— 
durch lächerlich zu machen fucht, daß er „die große und allfeitige 
Gefchäftigfeit hervorhebt, mit ver fie Alles betreiben, was einmal 
eine allgemeine und Öffentliche Angelegenheit für fie geworben il‘ 

Diefe Stelle Lucians ift ſehr beachtenswerth; fie muß hr 
vorgehoben und in ihrer Bedeutung gewürbigt werben. 

Sie gibt einen tiefen Einblid in ven bürgerlichen und 
religidfen Verfall des Heidenthums und in die Frifche, in die 
bürgerlih und religiös fi) allwärts in ben Gemeinden behu 
dende, Jugend des Chriſtenthums. 

Wo man aufhört, an ben öffentlichen Angelegenheiten Theil 
zu nehmen, ja wo man bie Theilnahme daran Yächerlich findet 
und lächerlich macht: da hört das Gemeinweſen auf zu leben; 
ba ift das Grab bereits offen, die Leiche der pofitifchen und ber 
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religiöfen Verfaffung zu empfangen und in feinem Schooße zu 
begraben. 

Das ift einer der ſchönen Züge aus dem Leben der da— 
maligen Chriſten, dieſe warme Theilnahme an ben öffentlichen 
und allgemeinen Angelegenheiten ihrer religiöfen Gefellichaft, und 
das enge Zufammenhalten unter fich für die Zwecke ihres chrift- 
lichen Gemeinweſens. 

Und Zeuge für die Wahrheit davon ift Lucian, ein Gegner, 
ver dieſe höchite Tugend einer Gemeinfchaft lächerlich findet; es 
läcerlih findet, daß fie, die Chriften, wenn ‚eines ihrer Mit- 
glieder leidet, und gefangen oder geächtet ift, ihn nicht im Stiche 
laſſen, fondern aus ben weiteften Fernen her Ehriften fommen, 
ibm in feiner Noth Theilnahme und Ehre zu beweifen, nicht bloß 
mit Worten, fondern mit der That, mit ganzen großen Sum- 
men von Unterftüßungsgelven. Wo die um einer Sache willen 
Keidenven fo fehr alle die Fhren zum Nüdhalt haben, va muß 
fie fiegen, weil in bie blutigen Tußftapfen des eben Hingeopferten 
zu treten und für biefe Sache einzuftehen, der Mühe werth ift um 
alle Aufmunterung für fich hat. 

Lucian gibt als Beweggrund, aus welchem die Chriſten als— 
bald, wo es ihnen nöthig jcheint, Alles opfern, Hab und Gut, 
Freiheit und Leben bingeben, ihren Glauben an ein Fort— 
leben nad dem Tode an. + 

„Diefe armen Leute,“ fagt der Spötter, „haben die Ueber- 
zeugung, fie feyen ganz mit Yeib und Seele unfterblih, uno fie 
werben ewig leben. Darum achten fie auch ven Tod nicht, und 
fehr Viele opfern ſich felbit freiwillig bin. Auch bat fie ihr eriter 
Gefeggeber beredet, fie feyen alle Brüber unter einander, wenn 
fie durch ihren Uebertritt die alten Götter verläugnen, und jenen 
in Paläftina wegen Einführung neuer Möyfterien an den Pfahl 
gefchlagenen Sophiſten verehren und nad feinen Geboten leben.“ 

So find die unbeningte Aufopferungsfäbigfeit, Die Todes— 
veradhtung, und die Duelle Beider, der hohe und begeifternve 
Unfterblichfeitsglaube, als allgemeine chriftliche Charafterzüge in 
jener Zeit ven Chriften von einem Feinde bezeugt. 

Wo zwei Mächte auf einem Boden ſich gegenüber ftehen, 
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und die eine zwar an Zahl unendlich überlegen ift, aber am 
Leben hängt und nichts opfern mag, die andere Dagegen an Zahl 
in der Minderheit ift, aber todverachtend für ihre Sache zu fter- 
ben weiß, damit ihre Sache lebe: da ift immer und überall vorn— 
herein ſchon entfchieven, wer und was ben Sieg gewinnt. Der 
unfittlihe Pucian hatte von dieſer fittlihen Wahrheit, dem Er- 
gebniß aller Geſchichte, Teine Ahnung. 

Er verachtet die Chriften als Leute, die bis zur Thorheit 
Yeichtgläubig feyen. Die Leichtgläubigfeit hält er für den KHaupt- 
zug in ihrem Charakter, und darum werben fie aufs Leichtefte 
pie Beute eine® Betrüger. Sie nehmen Alles an und glauben 
es, ohne fih von ihrem Glauben Rechenfchaft zu geben; und weil 
fie Brüder unter ſich ſeyn wollen, fo legen fie feinen Werth auf 
irdifche Güter, und halten foldhe als Etwas, das Allen gemein- 
ſam angebhöre. Komme nun ein Betrüger zu ihnen, ein Charla- 
tan, der Menfchen und Dinge zu handhaben verftehe, fo Fünne 
er in Kurzem ſich fehr bereichern und bann bie einfältigen Leute 
auslachen. | 

Man bat aus diefer Stelle ohne allen Grund gefolger, 
„Lucian leite das Chriftentbum in leßter Beziehung aus einem 
Betrug ab.” Lucian rebet hier gar nicht von dem Anfange be 
Chriſtenthums, fondern davon, wie es im Zeitalter Lucians war, 
oder wie er glaubte, daß es fey. 

Ebenso ift e8 zu weit gegangen, wenn man bem Lucian unter 
fchieben wollte, er habe überhaupt in ver Rolle, welche er feinen 
Peregrinus Proteus fpielen laſſe, eine Parodie ver Gefchichte Jeſu 
geben wollen. Bon Jeſus felbit Spricht Lucian nirgends als einen 
Betrüger, am wenigſten als einem folchen, der die Leichtgläubig- 
feit der Glaubigen zu feiner Bereiherung außsgebeutet habe. 

Das Wort „Sophiſt“ hat, wie in der älteften Zeit, fo 
auch bei Lucian ebenfofehr eine gute, als eine fchlimme Bebew 
tung, nachweisbar und unwiderſprechlich. Das Wort Sopbif 
bebeutet zunächit „Lehrer ver Weisheit, der weife machen Tann“. 
So haben die alten Sophiften ihren Namen, ven fie fich ſelbſt 
gaben, felbit ausgedeutet. 

Lucian hatte ſchon feinem Berufe nad, als Satyrifer, € 
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nur mit der Thorbeit, Verkehrtheit und Nichtswürbigfeit ber 
Gegenwart, deſſen, was um ibn lebt und ihm vor Augen 
liegt, mit den zeitgendffifhen Verirrungen und Gebrechen, zu thun, 
nicht mit längft nahingegangenen Berfonen verfloffener Jahrhunderte. 
Er bat auch unverkennbar überall nur die Geißelung von Zeit- 
genofjen im Auge, von GCharlatanen, wie fie ihm ſchienen, welche 
leichtgläubige Chriften betrogen, und von Chriften, welche ſich fo 
leicht betrügen ließen. Leute, welche halb Schwärmer, halb Be- 
trüger find, tauchten überall noch da auf, wo das Sektenweſen 
in Flor gerieth, oder die Gläubigfeit und der Hang zum Ge— 
heimnißvollen mächtiger wurden, als bie gotterleuchtete Vernunft 
und der ruhig prüfende und unterſcheidende Berftand. 

Dafür liefern das achtzehnte und das neunzehnte Jahrhun— 
dert traurige Beijpiele genug. Und daß in jenem zur Schwär- 
merei geneigten Seitalter der Ehriften, in welchem Lucian fehrieb, 
es an folchen Leuten nicht fehlte, Liegt in der Natur ver Sache 
und des Menjchenherzens. 

Die fchönfte Zeit eines Menjchenlebens, die Jugend, mit 
ihren Idealen und Begeifterungsftunden, wird am leichtejten be— 
trogen und ausgebeutet, weil fie, in einer itealen Welt lebend, 
fich Leicht täufchen läßt. Ja fie iſt felbit in ihrem Enthufiasmus 
dazu angethan, in Verirrungen und in Verkehrtheiten zu gerathen, 
welche dem nüchternen Weltverftand als Verrücktheiten erfcheinen, 
als Phantaftereien, wo nit gar als Unfittlichkeiten oder Nichts- 
würdigkeiten. Es gehört Liebe dazu, in den Verirrungen des jugend— 
lichen Enthuſiasmus den edeln Kern, an den fie fid) anjegen und 
mit dem fie zufammen find, berauszuerfennen und feitzubalten. 

So hat, wie jeder Menſch, aud jede Religion ihre Jugend— 
zeit, und bamit die Zeit der Ideale, tes Enthufiatmus, ber 
Schmwärmerei, der Täuſchungen und der Perirrungen,; und es 
fehlt ihr nicht an folden, welche das benügen und ausbeuten. 
Und mo ringsum in allen religiöfen Gejellichaften der jittliche 
Berfall, die Suht nach Geheimem und Wunverbarem und bie- 
‚Charlatanerie fo groß war, mie hätte e8 da in ber chriftlichen 
Geſellſchaft an Zeitgenofjen fehlen follen für die fatyrijche Geißel 
eines Lucian? 
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Es Tann überall nur bavon fi) handeln, daß es Zeit- 
genofien find und Erfcheinungen feiner Zeit, von melden ber 
Satyriker theils Porträts, theils Karifaturen gibt, 

Auch gibt er nicht in feinem Roman, Beregrinus Proteus, 
ein Gemälde bloß der chriftlichen Verirrungen, fonvern ein all- 
gemeines Zeitgemälbe, ein Gemälvde alles Defien, was ihm als 
Berfehrtheit oder Verrüctheit in feiner ganzen Zeit erfehien, im 
Philoſophiſchen namentlich, im Gefellfhaftlichen und im Religidfen. 

Ya, Lucian wollte namentlih die alten Bhilofophen und ihre 
Griffen — als das erjchienen ihm viele ihrer Lehren — ver 
fpotten; und in feinem Beregrinus Proteus ift es hauptfächlic 
nur der Cynismus, die praftifhe chniſche Philofophie, 
was Rucian feiner Satyre unterwirft, nicht das Chriftenthum. 
Im Chriftenthum bietet ſich ihm vielmehr bloß ein Seitenftüd, 
wie e8 ihm vorkommt, zum Cynismus, weil auch das Chriften- 
thum Verachtung des Weltlihen und Zeitlichen zeigt, eine Be 
bürfnißlofigfeit, welche dem Genußmenſchen Lucian ein Vorwurf 
it, und eine GSelbitwerläugnung und Aufopferungsfähigfeit, die ihn 
ärgern, weil er ſelbſt zu fo Etwas viel zu fehr Weichling und 
Schwächling ift. 

Aulus Gellius, der römische Schriftiteler, hat vor Lucian 
gejchrieben, zwar furz vor ihm, aber doch vor ihm. Nach vem 
Zeugniß dieſes Schriftftellers hat wirklich es einen Cyniker Na- 
mens Peregrinus gegeben; er lebte als ein Zeitgenofje Lucians ; 
und Gellius bat ihn jelbit gefannt und gehört. Diefer Philoſoph 
ver Berürfnißlofigfeit und ver Verachtung des Genuſſes und ber 
Ervengüter war nad der Schhilverung des Gellius, die er in 
feiner Schrift: „Attifche Nächte”, von ihm gibt, ein ernfihafter 
und charaftervolfler Mann, und Gellius jagt, er felbjt habe ihn 
Vieles vortragen hören, mas lehrreich und fittlih ſchön ge— 
weien ſey.« 

Freilich von dem, was ber Spötter Lucian dem Philoſophen 
PVeregrinus anbichtet, weiß Gellius nichts, weder von feiner Rolle 
unter den Chrijten, no‘ von dem Enbe, das ihn Lucian in ſei— 
nem Romane jelbit wählen läßt. Der Schlemmer Lucian, ver 
Anhänger der epifuräifchen Lebensanjchauung, war vielleicht von 
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Peregrinus, dem Berächter alles Epikuräismus und aller Epiku- 
räer, perfönlich jo berührt worden, daß er empfinplid warb, ganz 
abgefeben davon, daß einfache, ftrenge Menfchen ven Leichtfertigen 
und Ueppigen, wie Gottesfürdhtige ven Gottlofen, ſchon durch ihr 
bloßes Dafeyn in der Welt und durch ihre Nähe ein Aergerniß 
find, und ihren Haß und ihre Galle reizen. 

Lucian fhmolz, um fi an dem Bhilofophen zu rächen, mie 
einft Ariftophanes ein erbichtetes Zerrbild von Sofrates auf bie 
Bühne brachte, Alles, was ihm, um ihn lächerlich zu machen, 
von den Zeitrichtungen brauchbar fchien, zu dem Karikaturbild 
Veregrinus Proteus ein, und, fo weit ihm ber vorgefunvdene Stoff 
nicht zureichte, dichtete er hinzu, 

Sp wenig, als der ältefte Eynismus, waren die Cyniker zur 
Zeit Lucians in ihrer freiwilligen Armuth und Bebürfnißlofigfeit 
ohne Hochmuth, Ueberfpannung, Eitelkeit und Affeftation, und 
vielfach geplagt von ver Sudt, aufzufallen und Auffehen zu er- 
regen, von der Sucht nad) Barofem und Abenteuerlichem. 

Diefe Eitelfeit und diefe Sucht, Auffehen und von ſich reben 
zu maden, an den Philoſophen ver neuen cyniſchen Schule zu 
züchtigen, indem er fie lächerlich zu machen fuchte, tritt als Haupt- 
beftreben Lucians hervor. Nicht das Chriſtenthum, fonvern biefe 
Art von Bhilofophie ift es, wonach er feine ſatyriſche Geißel 
ſchwingt, und nach der Gewohnheit und dem Recht eines jeden 
Satyrifer8, überall ber zu feinen Karikaturen brauchbares Bei- 
werk zu nehmen, fucht er die chnifche Philoſophie auch dadurch 
lächerlich zu machen, daß er fie mit Chriften und Chriftlichem 
verhängt und fie dadurch herabzuziehen glaubt. Und fo läßt er 
feinen Philofophen fogar mit der hriftlichen Märtyrertopfucht aus- 
ftaffirt auftreten, und dieſe feine Eitelfeit dadurch ftrafen, daß bie 
beibnifche Obrigkeit ihm alle Gelegenheit abjchneivet, durch fie 
zum Märtyrer zu werben. 

Den unter den Chriften gefangenen Philoſophen nämlich ent- 
läßt zulegt der Statthalter von Syrien, ohne ihn auch nur einer 
Züchtigung werth zu achten; er findet als ein aufgeflärter philo- 
fopbifch gebilveter Mann die pafjendfte Strafe für ihn darin, daß 
er feiner Ruhm- und Eflatfucht die Märtyrerkrone, nad ber er 
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geizt, und die im Kerker ihm vorſchwebte, plöglich entzieht und 
ihn als einen ganz ungefährlichen Menfchen laufen Täßt. 

Pald darauf fpeist Peregrinus Gößenopferfleifh, und Die 
Chriften fchließen ihn wegen des Genufjes viefer verbotenen Speife 
aus. Won da an hat er nichts mehr mit ihnen zu thun, fon- 
bern er wirb ganz Cynifer, reigt in der Welt herum, trägt ben 
Außerften Grab des Cynismus zur Schau, und als das Alles 
feiner eiteln Ruhmſucht noch nicht Genüge thut, fteigert fich dieſe 
bis zum Wahnfinn, und er verfällt darauf, zum Triumph feiner 
Philofophie öffentlich vor allem Volk fich felbft zu verbrennen. 

Vorher aber läßt er dieſes fein Vorhaben in alle Welt aus— 
pofaunen. Er fünbigt e8 nicht nur feinen Schülern an, fonvern 
überall bin läßt er Boten und Senpfchreiben auslaufen, feine An- 
bänger zu dem tragifchen Schaufpiel einzuladen, in welchem er 
den Herfules auf dem Deta übertreffen will. Endlich, beim 
Nationalfeft zu Olympia, führt er feinen Einfall aus, und ftürzt 
fih vor dem verfammelten Volf in den brennenden Scheiterhaufen. 

Lucian nimmt die ernfthaftefte Miene von der Welt an, und 
werfichert, er habe als Augenzeuge dieſem pompdsstragifchen Ende 
feines Philofophen angewohnt; und bald darauf habe er fich ven 
Spaß gemacht, einigen Abergläubiichen zu erzählen, als Pere— 
grinus fih in die Flammen des Holzſtoßes gejtürzt, habe die 
Erbe gebebt, und nachdem die Flammen ihn verzehrt haben, ſey 
ein Adler aus der Afche empor geflogen, und ber babe mit 
Menichenftimme gerufen: „Die Erde verlieh ih, zum Olympus 
eil’ ich.“ 

Diefes Mähren, das er ihnen erzählt habe, fey allgemein 
geglaubt worden; ja e8 fey balo erweitert in Umlauf gewefen; 
denn Andere haben hinzu gemacht, fie haben ven Peregrinus noch 
nachher in weißem Gewand in ver Halle umher wanveln ſehen. 

Sp wenig, als in andern Zügen feines Romans, fpielt bier 
Lucian auf die reine Quelle bes Chriſtenthums an, fonvern 
einzig nur verbraucht er, um feinen Philoſophen zu karikiren und 
die Phantafterei feiner ganzen Zeit lächerlich zu, machen, Stoffe, 
wie fie ihm die Zeitgenoſſen felbit lieferten. Greiflich ift vie Ueber: 
tragung nicht des Feuertodes Polykarps — denn dieſen Zug nahm 7 
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vom alten Herkules her — aber ver Sagen von Polykarps 
Ende auf Beregrinus, 

Aus dem Holzftoß des Polykarp ja ließen Eage und Glaube 
der Zeit eine Taube hervorfliegen, und einer feiner Freunde ſah 
ibn im Traum, wie er in weißen Kleidern ihm erfchien. Für 
dad Sinnige und Poetiſche eines ſolchen Dichtens und 
Glaubens feiner chriftlichen Zeitgenofien gingen einem Epifuräer 
das Gemüth und das Auge ab. 

Lucian nahm überhaupt als Epikuräer, gemäß ver völligen 
Gleichgültigkeit dieſer philofophifchen Schule gegen alles Res 
ligiöfe, vom Chriſtenthum felbjt feine Kunde; e8 war ibm ein 
ganz ferne fiegendes Gebiet; und er’ kannte nur, was er Ber- 
fehrtes oder ihm verkehrt Scheinenves an Chriften beiläufig ſah 
over über fie hörte; und das Alles nahm er dann nur als Et— 
was, das in der allgemeinen Berfebrtheit der Zeitrichtung 
da fey und mit ihr zufammenbänge. Der Uebermuth des vor- 
nehmen Lebemanns bielt fih für den Aufgellärten, und die Chri— 
jten für Die in der Bildung Zurüdgebliebenen. Er glaubte hoch 
über den Chriften zu ftehen, während er tief unter ihnen ftand, 
er der hinter feiner Zeit Zurlidbleibende war, und bie Zeit felbit, 
unfihtbar getragen und belebt vom riftlichen Geijte, hoch über 
feinem Haupte vorüberzog, in mächtigem Fortſchritt zur Welt- 
verjüngung. 

Lucian hatte dabei wenigftens weder Haß gegen die Chriften 
und Berfolgungsfudt in ih, noch fuchte er zur Verfolgung. auf- 
zuregen; im Gegentheil, Alles in feinen Schriften zielt dahin, 
daß man diefe gutmüthigen und leichtgläubigen Schwärmer und 
Thoren, für welche er fie allein hält, nicht verfolgen, ſondern 
unangefochten ihre Wege gehen laſſen ſolle; am allerwenigften 
folle man durch blutige Maaßregeln ihrer Schwärmerei Vorſchub 
thun und ihr Gelegenheit geben, fih im Glanze des Märtyrer- 
thums zu zeigen. 

Bosheit und boshafte Angriffe, oder auch nur foldhe Anfpielun- 
gen auf Chriften und Chriftliches hat Lucian weder in diefer, nod) in 
einer feiner anderen Schriften, In feiner Gedichte des Schwarz» 
Fünftler3 und falſchen Propheten Abonoteihos erwähnt er zwar 
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beiläufig der Chriften, Yächerlich aber macht er nur die Tafchen- 
jpielereien des Abonoteichos, deſſen vorgeblihe Wunder und bie 
Leihtgläubigkeit der Zeit; und Abonoteichos war eine wirfliche, 
berüchtigte Geftalt dieſer Zeit, die gelebt hat, um die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts. 

Ganz anders ftellte fich einige Jahrzehnte vor Lucian, um 
die Mitte des zweiten Jahrhunderts, unter Kaifer Mare Aurel, 
gegen den chriftlihen Glauben, wie gegen vie Ehriften, der Philo⸗ 
ſoph Celſus. 


Ein und vierzigſtes Kapitel. 
2. Celſſus. 


Wir kennen den giftigen Angriff des Celſus auf das 
Chriſtenthum nur aus Auszügen, welche ſich in der Gegen— 
ſchrift des Origines finden, Celſus nannte feine Streitſchrift 
„Ein Wort der Wahrheit”. Dieſe Schrift des Celſus iſt 
ber, erfte Verfuh einer wiffenfhaftlihen Bekämpfung bes 
Ehriftenthums in einem befonderen Werke, 

Diefe Bruchftüde der Streitfehrift des Celfus find für bie 
Kirhhengefchichte viel beveutenver, al8 man fie lange genommen 
bat, und erft in neufter Zeit ift dieſe Bedeutung derſelben ftärfer 
betont worden. *) 

Bedeutungsvoll ift diefe Streitfehrift namentlih auch dadurch 
daß fie pas Urbild ift aller Angriffe auf das Chriftentbum bis ar 
unfere Tage, und weil nichtS weſentlich Neues feitvem gegen bal 
felbe vorgebradht worden ift. 

Die Streitfehrift dieſes nicht näher bekannten griechifchen 
Philofophen Celfus läßt zuerſt einen Juden auftreten, und biefen 
vom Stanppunfte des Judenthums aus das Chriſtenthum be 


*) Bon Bindemann, über Gelfus und feine Schrift gegen die 
Chriſten in Illgens Zeitjchrift für biftorifche Theologie, 1842, und 
von Baur, das Chriftenthum der drei erften Jahrhunderte, 1853. 
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kämpfen. Erſt nach diefem tritt der griechifche Philoſoph ſelbſt 
gegen Juden und Chriften auf. Aus dem Ganzen erhellt, daß 
Celſus nicht nur einen Theil derjenigen chriſtlichen Schriften Tannte, 
die jegt in unferem Neuen Teſtament aufgenommen find, und bie 
Sitten, Eimrihtungen, Bräude und Parteiungen der Chriften, 
fonvern au, daß ihm Alles befannt war, was Haß und Ber- 
läumbung des Judenthums mündlich und fchriftlih gegen das 
Chriſtenthum gefchleudert hatte. 

Den Juden läßt er zuerft die Erzählung von der Geburt 
Jeſu angreifen. Er fey der Sohn einer armen Mutter, welche 
von ihrer Hände Arbeit gelebt habe, und von ihrem Manne ber 
ehelichen Untreue überwiefen worden fey. Von ihm verftoßen und 
umberirrend, habe fie in Schande und BVerborgenheit Jeſus ges 
boren, Diefer fey noch als Knabe in ägyptiſche Dienfte getreten, 
habe vafelbft geheime Künfte erlernt und nach der Rückkehr in 
fein Vaterland es dahin gebracht, daß er fi felbft einen Gott 
genannt habe. Sein wahrer Vater fey ein Solvat mit Namen 
Panthira gewefen. Daß das eine ftehende jüdiſche Verläumdung 
war, beweist der jüdiſche Talmud, in welchen Jeſus aud „Sohn 
des Banthira” heißt. Dann läßt er den Juden fragen, ob denn 
die Mutter Jeſu fchön geweſen ſey? ob Gott wegen ihrer Schön- 
beit fi in fie verliebt habe? und wie es fich mit dem Reiche 
Gottes reime, daß er ihre Verftoßung zugelaffen habe? Warum 
Jeſus als Kind nad Aegypten geflüchtet worden fey? ob Gott 
auch fich fürchte, getöbtet werben zu Fünnen? und wenn e8 heiße, 
ein Engel vom Himmel habe den Befehl zur Flucht nach Aegyp- 
ten gebracht — ob denn der große Gott, der um Sefu willen 
ſchon zwei Engel geſandt habe, feinem eigenen Sohne feine Sicher- 
beit zu Haufe habe fchaffen können? Wie denn die Chriften ven 
für einen Gott haben halten Fünnen, welcher nicht nur von Allem, 
was er verheiken, nichts geleiftet, fonvern fogar, als ihn die 
Juden überführt, verurtheilt und für tobeswürbig erflärt haben, 
ſich verborgen habe, auf ver fchimpflichiten Flucht ergriffen und 
von denen, bie feine Jünger genannt wurben, felbft verrathen 
worden fey. Ein Gott hätte doch nicht die Flucht ergreifen, noch 
gebunden hinweggeführt werben follen, am wenigſten aber hätte 
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ber für den Erlöfer, für ven Sohn des Allerhöchſten, für einen 
« Engel Gehaltene von denen verlafien und ausgeliefert werten 
jollen, die mit ihm ſtets in vertrauter Gemeinjchaft zuſammen 
gelebt und ihn zu ihrem Lehrer gehabt haben. 

Nach dieſem läßt Eelfus feinen Juden auch Jeſu Voraus 
ſagungen ſeines Schickſals angreifen. 

Welcher Gott, heißt es, ja welcher verſtändige Menſch werde, 
wenn er voraus wiſſe, daß ihm ſolches bevorſtehe, nicht aus: 
weichen, ſondern fich ſelbſt hineinſtürzen? Habe er dem einen 
feiner Jünger vorausgefagt, er werbe ihn verrathen, dem ander, 
er werbe ihn verläugnen — warum fie dann wor ihm als kt 
nicht jo viel Scheu empfunden haben, ihn nicht zu werrathen un 
ihn nicht zu verläugnen? habe er aber als Gott dieſes woraus 
gejagt, fo habe ja das Vorausgefagte mit Nothwendigkeit ge 
ſchehen müflen? Gott habe alfo feine Jünger und Propheten 
die mit ihm afen und tranfen, zu Mifjethätern und Frevlen 
gemacht. 

Auf das geht der Zube auf die Art über, auf welche Jeſut 
ih als Gott und Gottes Sohn habe ausweifen wollen, 

Wie die Sonne, jagt der Jude, dadurch, daß fie Alles vr 
belle, fich felbjt ausweife, fo hätte e8 auch der Sohn Gott 
machen müſſen. Was er in dieſer Beziehung Gotteswürbige 
gethan habe? was er überhaupt in Worten oder Thaten Groß 
pollbraht? warum er nicht wenigftens zuletzt noch als Gott Id 
gezeigt, von der Schande fich befreit und fi und feinen Yatı 
an denen gerächt habe, welche fih an ihm vergriffen? wie mo 
es alfo ven Juden verargen fünne, daß fie ihn nicht für eim 
Gott halten, und felbft auch folches Leiven auf ſich nehmen, ir 
Glauben, daß er zum Heile ver Menfchen das erbulvet habe! 
babe er ja, fo lang er gelebt, nicht einmal feinen eigenen Yin 
gern die Ueberzeugung beizubringen vermocht, daß fein Tod dieſen 
Zwed habe und nothwendig ſey? ob es nicht ein Wiberfprud 
jey zwifchen dem Thun der jegigen Chriften und dem ber erften 
Jünger, wenn vie jegigen Chriften mit Jeſus fterben, jene abtt, 
welche mit ihm im Leben zufammen waren, feine Stimme hörten 
und feinen Unterricht genoßen, im Angefichte feines Leidens un 
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Sterbend nicht mit ihm und nicht für ihn geftorben, und nicht 
zur Verachtung bes Todes begeiftert worden jeyen ? 

Gegen die Auferftehung Jeſu legt Gelfus feinem Juden Fol- 
gendes in den Mund: Wenn, fagt der Jude, man auch zugeben 
wollte, daß die Auferftehung Jeſu von ihm vorausgefagt worben 
fey, jo haben ja ſchon Andere früher das von fih aud voraus— 
gejagt, und ihr Intereſſe dabei gehabt, durch ein folches Vor— 
jriegeln Leichtglaubige zu bereden, wie Zamolxis, der Sclave des 
Pythagoras, bei ven Scythen, Pythagoras felbft in Italien, 
Rampfinit in Egypten, Orpheus bei den Odryſen, Proteſilaos 
in Thejjalien, Heralles, Iynaros und Theſeus. Es fey wohl zu 
erwägen, ob jemals Einer, der wirklich gejtorben gewefen ſey, 
wieder auferfianden ſey, oder ob nicht ein anderer Leib aufſtand, 
ald der des Geitorbenen. 

Was? fagt der Jude weiter; wie die Chriften glauben kön— 
nen, was Andere fagen, das feyen nur Mythen? hr chriftliches 
Tauerſpiel jevoh habe mit dem Ausruf am Kreuze beim Hin- 
Heiden Jeſu in dem Erbbeben und der Finfterniß den fchönften 
und überzeugenpften Schluß gehabt? Ob diefer darin beſtehe, daß 
derjenige, welcher im Leben ſich nicht babe helfen können, im 
Tore das Leben wiever an ſich genommen babe und auferftanven 
ſey, und die durchbohrten Hände *) und andere Zeichen feiner 
Iobesitrafe gezeigt habe? 

Wer überhaupt den Auferftandenen gejehen habe? fragt ver 
Jude. Ein ſchwärmeriſches Weib, wie die Chriften felber fagen; 
oder folche, welche zu derſelben Brophetenfippfhaft gehört und bie 
Anlage gehabt haben, davon zu träumen; oder folhe, die, weil 
fie e8 wünſchten, fih in ihrer Phantafie eingebilvet haben, er 
jey ihnen erfchienen. Solches Sehen gewünſchter Erſcheinun— 
gen durch die Einbildungskraft jey ja ſchon vielen Anderen be- 
gegnet, 





* *) Ein Beweis, daß nur die Hände, nicht die Füße Jeſu, durchbohrt 
waren. Würe das Lebtere der Fall gewejen, Geljus hätte das be= 
nützt; denn e8 hätte ihm einen ſtarken Einwand geboten, 
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Rec glaublicher ſey es, daß Etliche durch ein ſolches Wun—⸗ 
ber die Uebrigen in Erftaunen fegen und andern Betrügem im 
die Hände arbeiten gewollt haben. Hätte Jeſus feine göttliche 
Kraft wahrhaft offenbaren wollen, fo hätte er feinen Feinden, 
feinem Richter als Auferftandener erjcheinen, überhaupt vor Jeder⸗ 
mann fich zeigen ſollen; er hätte, wenn er dadurch feine Gott— 
beit hätte beweifen fünnen, fogleih vom Kreuze hinweg ver- 
ſchwinden follen. 

Der Jude bringt noch eine Geihe anderer Einwendungen 
gegen die Lebens⸗ und Leidensgeſchichte Jeſu vor, und zieht zu— 
letzt aus Allem den Schluß, Jeſus ſey ein bloßer Menſch ge— 
weſen, und zwar ein ſolcher, als welchen ihn die wahrhafte Be— 
trachtung erſcheinen laſſe und das Urtheil der Vernunft. 

Nachdem Celſus ſeinen Juden hat ausreden laſſen, tritt er, 
der Philoſoph, ſelbſt auf den Kampfplatz. Er ſelbſt, vom Stand— 
punkte der Philoſophie aus, erklärt, Jude und Chriſt ſtreiten mit- 
einander über den „Schatten eines Eſels“, wie das griechiſche 
Sprüchwort ſagt, oder wie wir nach dem deutſchen Sprüchwort 
ſagen würden, um des Kaiſers Bart: Beide glauben ja Daſſelbe, 
daß nämlich von dem göttlichen Geiſte die Erſcheinung eines 
Welterlöſers vorher verlündet worden ſey. Im Glauben an dieſe 
Prophezeiung ſeyen ſie ja einig, und uneins nur darüber, ob der 
Geweiſſagte ſchon erſchienen oder noch zu erwarten ſey. 

Dann wirft er dem Chriſtenthum vor, es habe keine wirk— 
liche vernünftige Grundlage. Auch wiſſe man ſelbſt nicht recht, mit 
wen man bei den Chriſten reden ſolle; es gebe da jo viele Spal- 
tungen, daß fie faft faum ben Namen gemein haben, Will 
für und Neuerungsſucht, Streit und Seftiverei jeyen ihr Element, 

Eigentlih ſey die Furcht die Grundlage ihres Glaubens, 
Durch Schredbilver vor fünftigen Strafen fchreden fie vie Men- 
hen ein. 

Der Herafles-, Asklepios- und Dionyfos-Glaube ber Grie⸗ 
hen ſey weit vernünftiger, als der Jejus-Glaube der Chriften. 
Jene, welche Menihen gewefen feyen, merven als Menfchen tie 
Götter gehalten ihrer verbienftlihen Ihaten wegen. Von An- 
beren, wie von dem Hyperboräer Abaris und dem Hermotimos 
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aus Klazomenä, werde Wehnliches erzählt, wie von Jeſus, ohne 
daß man fie für Götter halte, 

Die Verehrung, melde die Chrijten ihrem Jeſus erweiſen, 
ſey um nichts beſſer, als die Antinousverehrung des Hadrian. 
Die Chriſten haben keine Urſache über die Verehrer des Zeus 
zu lachen, aus dem Grund, weil man ſein Grab in Kreta zeige. 
Sie wiſſen ja nicht, was die von Kreta dabei thun, und die 
Chriſten verehren ja ſelbſt einen Begrabenen. 

Kein Gebildeter, kein Philoſoph, Fein Mann von Verſtand 
und Welt gebe zu den Chriſten. Unwiſſende und Thoren — 
das feyen ihre Leute; die dürfen vertrauensvoll zu ihnen kom— 
men; ſolche halten fie ihres Gotted würdig, Ya, fie erflären 
offen, fie wollen und fünnen feine Andern unter fi haben. 

Daß die Chriftus-Religion fo tief ins Volk berabitieg und 
an Leuten ohne Unterfhien des Standes die Ihren 
fuchte und fand — das war dem ariftofratifch gebildeten Celſus 
das Widerwärtigſte. 

Es ſeyen ja, ſagt er, faſt lauter Leute, die gar nicht 
Öffentlih aufzutreten wiſſen und in feine anſtändige Geſellſchaft 
fommen, Handwerker und Arbeiter, Weber, Schufter, Gerber, 
Leute ohne Bildung und Sitte. Kommen fie in ein Haus, fo 
wagen fie vor’ben Älteren und verftändigeren Herren des Hauſes 
fein Wort zu reden; wenn fie aber Kinder und Meiber des 
Haufes allein haben, fo ſeyen fie in Saden ihres Glaubens 
gleich geichäftig und berebt, und fprechen bie wunderlichiten Dinge, 
Sie bereven ſolche, fie follen fih nicht an ven Vater und ven 
Lehrer halten, fondern nur ihnen, den Chriften, folgen. Jene 
feyen im Eiteln befangen und wiſſen ven rechten Weg nicht; fie 
allein, die Chrijten, wifjen, wie man fein Leben einrichten müſſe; 
und wenn ihnen bie Kinver folgen, werben fie bie Geligfeit er- 
langen für fi und für ihr ganzes Haus. 

Gerade einer der ſchönſten Züge des Chriſtenthums, ven e8 
por allen Religionen ver Welt voraus hat, und durch ven es 
namentlich) auch als die menfchlichite und göttlichite Religion zu— 
gleich ſich ausweist, feine Lehre von der Sündenvergebung, 
iſt dem Bhilofophen Celſus ein Gräuel, 

23 * 
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Daß das Chriftenthbum Vergebung verheißt und Vergebung 
bat für alle Sünven; daß e8 unter Bebingungen Allen ven 
Himmel öffnet, für Alle einen Erlöfer und Erlöfung weiß; daß 
e8 Keinen will in Verzweiflung untergehen Yafjen, ſondem 
Allen die Umkehr, die Entfühnung, die Wiedergewinnung bed 
Seelenfrievens und den Himmel offen läßt; daß es fucht und 
retten will, was ſchon für verloren gegeben und genommen wird; 
daß e8 an die Möglichkeit zum Guten bei Allen glaubt, und 
in jeder Menfchenbruft, auch in ber des von der Welt ganz ver- 
urtheilten Sünvers, noch einen Punkt annimmt, von welden 
aus der Geift des Göttlichen feine Arbeit beginnen und ben gan 
zen Menjhen umwandeln könne; — dieſer höchſte Vorzug ber 
Chriftus-Religion war dem Celſus geradezu abfcheulich. 

Weil er Gott nicht als den Vater im Himmel erfannte und 
begriff, war e8 ihm zu hoch, daß Menfchen dieſes Vaters Kinder 
feyen, und Vergebung finden, wenn fie wieber aus ber Irre und 
Verne zu ihm zurüdfehren, 

Das Chriftentbum, fagt Celſus vorwurfsvoll, fey ja eine 
Religion, welche ven Sündern fogar einen Vorzug gebe in der 
Gnade Gottes, und jedem Verbrecher, jevem Thoren, jedem Ele 
den bie Aufnahme in das Reich Gottes in Ausficht laſſe. Son, 
in den Mofterien anderer Religionen, feyen e8 bie Neinen, Mt 
feiner Schuld Bewußten, die ein gutes und gerechtes Leben hir 
ter fi haben, die Eveln, welche aufgeforvert werben, fich zu nr 
nigen von Unreinem und von Fehlern; im Chriftenthum feyen « 
gerade bie anerfannten und eriviefenen Sünder, welchen das Reid 
Gottes ſich nahe, 

Sünvdenvergebung fey überhaupt etwas Unmbgliches. Br 
den natürlihen Hang zur Sünde no durch die Gewohnheit 
des Sündigens verftärft habe, der werbe durch Strafen nicht 
ander8, noch weniger aber durch theilnehmenvde Barmherzigkeit, 
Die Natur vollfommen zu ändern, fey zu ſchwer. Das wiſe 
Jedermann. Aber ebenfowenig fey Sünvenvergebung etwas, das 
Gotte8 würdig ſey. Die Chriften ftellen fih Gott ja vor, al$ 
gleiche er den Menſchen, die ſich durch Mitleiven erweichen laſſen; 
der Ehriften-Gott mache aus Mitleiven mit ihrem Jammer es 
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den Bbſen Yeiht, und bie Guten, melde nichts Böfes thun, 
verwerfe er. 

So fehr mißverftand Celſus die fchönen Lehren des Evan- 
geliums, und feine Verbitterung verblenvete ihn fo, daß er, ber 
Menfchenkenner, vergaß, mie fehr man ein guter Menfch feyn 
farın und doc ein Gebot Gottes verleßen; und mie fehr man 
ein böfer Menſch feyn Tann, ohne ein Verbrecher zu ſeyn, fein 
außeres Gefe verlegen, aber dabei nicht bloß nichts Gutes thun, 
fondern Tieblos, voll Haß und ein Teufel in Menfchengeftalt 
feyn kann. 

So fey das Chriftenthum wider bie Vernunft. Die Chriften 
freilich glauben darüber fi) damit hinüber zu helfen, daß fie 
fagen: Bet Gott fey Fein Ding unmöglich. 

Am ftärkften ift fein Angriff auf den Glauben ver Ghriften 
an eine göttlibe Offenbarung, an eine SHerabfunft Gottes auf 
Erden. 

Chriften und Juden ftreiten fi, ob Gott oder der Sohn 
Gottes ſchon herabgefommen fey oder erft herabkommen merbe, 
ftatt fich zu fragen, wie man fidh eine folche Herabkunft Gottes 
überhaupt vernünftig vorftelfen könne. -Gelfus wirft folgende Fra— 
gen auf: „Warum fam Gott herab? Um zu fehen, wie e8 bei 
den Menſchen ftehe? Wußte er denn nicht Alles? Wie? er 
wußte es? Und bat e8 nicht verbeffert? und vermochte e8 nicht 
zu verbefiern mit feiner göttlihen Macht? Er konnte e8 nicht 
verbefjern, ohne daß Jemand von ihm gefandt mwurbe zu biefem 
Zwecke?“ 

„Oder, fährt Celſus fort, wollte Gott vielleicht, weil er den 
Menſchen noch unbekannt war, und darin einen Abmangel ſeiner 
Größe zu ſehen meinte, den Menſchen ſich bekannt machen, und 
ſehen, wer glaube und wer nicht? — Gott aber, antwortet Gel- 
fus darauf, hat für fich felbft nicht nöthig, von den Menfchen 
erkannt zu werben; er theilt und nur zu unferem Beften die Er- 
Tenntniß feines Dafeyns mit. — Wenn aber Gott in Jeſus er- 
fchienen ſeyn fol, um, wie die’Chriften fagen, das Leben ver 
Menfchen gerecht zu machen, warum ift dann das Gott erſt nad) 
fo langer Zeit eingefallen? Hat er etwa zuvor nicht daran gedacht?“ 
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Darauf erklärt Celfus die Menfchwerbung Gottes für eine 
Unmöglichkeit; ver Begriff Gottes fprehe dagegen. Es fey 
nichts Neues, fondern Altbefanntes, daß Gott gut, ſchön, felig, 
per Inbegriff alles Guten und Schönen ſey. Wenn Gott zu ven 
Menſchen berabjteige, fo müſſe eine Neränverung in ihm vwor- 
gehen; dieſe Veränderung aber wäre ein Uebergang vom Guten 
zum Böfen, vom Schönen zum Häßlihen, vom Seligen zum 
Unfeligen. Wer eine folche Veränderung fih wünſchen könne? 
Uebervieß fünne zwar das Sterbliche feiner Natur nad fich än— 
dern und umgeftalten, das Unfterbliche aber bleibe immer fi 
jelbft gleich. Darum fey eine. folhe Veränderung, wie eine 
Menfchwerbung Gottes, etwas für Gott an fih Unmögliches. 

Freilich, fagt Gelfus weiter, die Chriften meinen, e8 fey Gott 
möglich, wirklich Menſch zu werben mit einem ſterblichen Leibe; 
da aber das eine Unmöglichkeit fey, fo fey nur denkbar, daß er, 
ohne fich wirklich zu verändern, für die, welche ihn fehen, fich ven 
Schein einer folhen Veränderung gebe. Wäre aber das der 
Fall, fo würde Gott zur Lüge und Täuſchung fi berablaffen. 
Lüge und Täuſchung aber fey immer etwas Bbſes, und nur als 
Heilmittel zu gebrauchen, entweber bei Freunden, um fie zu bei» 
len, wenn fie frank und von Sinnen feyen, oder gegen Feinde, 
um einer Gefahr zu entgehen. Beides aber fey bei Gott nicht 
der Fall. 

Welchen Zweck auch man fi für eine berartige Gottes— 
Dffenbarung venfen fönnte? Die Juden fagen, weil das Leben 
des Böſen voll fey, müſſe ein Gefandter Gottes fommen, um bie 
Böfen zu ftrafen und das Leben zu reinigen. Die Chriften 
fagen, wegen ver Sünden des jüdiſchen Volfes fey der Sohn 
Gottes ſchon gefanbt worden, und bie Juben haben, weil fie ihn 
zum Tode gebracht und ihm Bittere zu trinfen gegeben, Gott 
gegen fich erbittert. 

Mit diefen ihren BVorftellungen und Reben Tommen ihm 
Juden und Ghriften vor wie ein Schwarm Fledermäufe, oder wie 
aus ihrem Nejt herporfriechende Ameijen, oder wie Fröſche um einen 
Sumpf herum, over wie eine Würmerverfammlung in einem Leich- 
nam, unter fid) darüber im Streite, welche von ihnen die größeften 
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Sünder fepen. So fünnten die Fröſche fagen: „Wir find es, 
denen Gott Alles vorher verfünvet. Um unfertiillen läßt er bie 
ganze Welt, Himmel und Erbe, nur um mit uns zu verkehren, 
Uns allein ſchickt er feine Gefanbte, und er lann nicht aufhören, 
immer neue zu fchiden, weil ihm Alles daran liegt, daß wir auf 
immer bei ihm find“. Sp fünnten die Würmer fagen: „Gott 
ift; und wir find die Nächften nad ihm, in Allem Gott gleich; 
und uns hat er Alles untertban gemacht, Erde, Waſſer, Luft und 
Sterne Um unfertwillen ift Alles da, zu unferem Dienfte ift 
Alles bejtimmt. Weil aber unter uns Etliche find, bie gefünbigt 
haben, fo wird Gott fommen, oder feinen Sohn ſenden, damit 
er die Gottlofen verbrenne und die Uebrigen mit ibm das ewige 
Leben haben“, 

Der Menſch, fagt Celfus nach diefem, fey überhaupt nicht 
der Zweck der Welt, ſondern nur zur Erhaltung des Alls ent- 
fiehe und vergehe alles Einzelne, und was dem Einen oder dem 
Andern ein Uebel zu feyn fcheine, fey nit an ſich. ein Uebel, 
wenn es dem Ganzen nütze. 

Celſus kennzeichnet ſich ſelbſt dadurch, daß er, der Bekämpfer 
des chriſtlichen Offenbarungs⸗Glaubens, ſich, um zu zeigen, wie 
wenig Gott Alles für den Menſchen geſchaffen haben könne, gar 
ſo weit verirrt, die Menſchen ausführlich mit den Thieren 
zu vergleichen, und den Vorzügen der Menſchen die Vorzüge der 
Thiere in der Art gegenüber zu ſtellen, daß die Thiere beſſer weg— 
kommen, als die Menſchen. 

„Die Welt, ſchließt er aus ſeinen aufgeſtellten Sätzen, iſt 
für den Menſchen ſo wenig als für den Löwen, Adler oder 
Delphin, ſondern nur dazu geſchaffen, daß ſie ein in allen Thei— 
len vollkommenes Werk Gottes in ſich ſelbſt iſt; alles Einzelne 
bezieht ſich nur inſofern auf einander, als es ſich zugleich auf 
das Ganze bezieht. Gott ſorgt für das Ganze. Seine Vor— 
ſehung verläßt es nicht. Es wird nicht ſchlechter. Gott zieht 
ſich nicht auf einige Zeit in ſich zurück. Er zürnt um der Men— 
ſchen willen ſo wenig, als um der Affen und Mücken willen. 
Jedes Einzelne hat in ſeinem Theil ſeine beſtimmte Stelle er— 
halten“. 
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Seit mehr als anderthalb Jahrtauſenden nährt ſich von 
dem, was bier Gelfus gegen das Chriftenthum, als eine göttliche 
Dffenbarung, zu Marfte bringt, Alles, was Gegner des Chriften- 
thums beißt, bis auf unfere Tage. Alle vie, welche ver Anficht 
find, daß es Nichts gebe, als was fi von ver menſchlichen Ver— 
nunft bienieven begreifen und meſſen laſſe, haben fih auf den 
Standpunkt des Gelfus geftellt, und theilen die langweilige und 
geiftlofe Anficht, daß „Gott und Welt nur in einander feyen, und 
Alles fich in derſelben Orbnung, welche ein für allemal feſt ſtehe, 
in einem ewigen, ftet3 in fich zurückgehenden Kreislauf be- 
wege“. 

Die ungeläuterte Anſicht von der Auferſtehung, welche viele 
Chriſten hatten, führte den Celſus zu einem heftigen Angriff — 
auf dieſe Lehre. 

Thöricht, ſagte er, ſey es, zu meinen, daß, nachdem Gott, wie 
ein Koch ein Feuer angezündet habe, Alle darin gebraten werden, 
ſie, die Chriſten, aber allein unverſehrt bleiben und ſelbſt die 
längſt Geſtorbenen mit ihrem Fleiſch aus der Erde hervorgehen 
werben. Das mögen Würmer hoffen. Welche Menſchenſeele 
aber nach einem vermwesten Leibe verlangen werde? Wie denn 
ein ganz zu Grunde gegangener Leib, zu dem, was er zuvor ge= 
weſen, wieder hergeftellt werben könne? Selbft unter den Chriſten 
gebe e8 Etliche, welche das für etwas Abfchenfiches und Unmög— 
liches erflären. Die andern Chriften wiſſen darauf nichts zu ant- 
worten, und nehmen ihre Zuflucht dazu, daß fie fagen, Gott ſey 
Alles möglich, alfo zu der ungereimteften Behauptung von ber 
Melt. Gott fey doch gewiß das Unanftänvige nicht möglich, 
noch fünne Gott das Widernatürliche wollen. Gott fey vie Ver: 
nunft alle® Seyenven, und fünne nichts gegen bie Vernunft, 
nichts gegen fich ſelbſt thun. 

Bei der Bergleihung des Chriftenthbums mit der platonifchen 
Philofophie entfcheivet ſich natürlich Celſus zu Gunſten der letz— 
teren. Enthalte auch das Chriſtenthum Etwas, das einen Ver— 
ſtändigen für ſich gewinnen könne, fo komme ihm das doch nicht 
ausſchließlich zu, es ſey nur etwas Gemeinſames, und etwas, das 
ſchon die Griechen weit beſſer geſagt haben, ohne jene Drobun- 
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gen und Berheifungen von Gott oder einem Sohne Gottes. 
Plato gebe feine Lehren nicht für übernatürlihe Offenbarungen 
aus. Blato verlange nicht, daß man vor Allen glaube. Plato 
fage nicht, fo oder fo ift Gott und einen ſolchen Sohn hat er, 
und er iſt felbft berabgefommen und bat mit mir gefprochen. 
Plato verfchließe Keinem den Mund, ver die Wahrheit feiner Leb- 
ren unterfuchen wolle. Plato führe bei Allem vernünftige Gründe 
an; er gebe nicht vor, etwas Neues zu erfinden, ober als vom 
Himmel gefommen zu verfünbigen ; er fage, woher er es habe. 
Nah viefem bemüht er fi den Chriften zu beweifen, daß 
fie Vieles aus Plato genommen, aber es mißverftanden over ent» 
ftellt haben. So haben die Alten die Welt, als aus Gott ent- 
ftanden, ein Kind Gottes genannt. Aus Mifverftand viefer 
Wahrheit reden die Chrijten nun von einem „Sohne Gottes“, 
Hätte Gott, gerade weil er fo groß und fo ſchwer erfenn- 
bar ſey, feinen eigenen Geift in einen uns Ähnlichen Leib einge- 
ſenkt und hieher gefandt, damit wir ihn hören und von ibm ler- 
nen fünnen, fo hätte diefer göttliche Geift in einem Menfchenleibe 
auch alle andern durch Größe, Schönheit und das Ausdrucksvolle 
feines ganzen Wefens übertreffen müffen: Jeſus babe ja aber fo 
wenig etwas darin Ausgezeichnete gehabt, daß er fogar klein 
und häßlich gewefen ſey. Wäre überhaupt Gott plöglih von 
oben herab erfchienen, jo wäre Fein Unglaube möglich gemwefen. 
Und wenn Gott, wie Zeus bei dem Komdbiendichter, aus langem 
Schlafe erwacht, das Menfhengefhleht von feinen Uebeln be- 
freien wollte, warum er denn das, was die Chriften Geift nen- 
nen, in einen Winkel, und feinen Eohn zu den Juden geſchickt habe? 
Mit viefer niebrigften Art von Anfhauung der Weltgefchichte 
geht Eelfus auf einen Punkt über, welcher feinen Angriffen wirk— 
liche Blößen bietet, und zwar bis auf die neuefte Zeit. Das ift 
vie völlige Gleichſtellung und Gleichverbindlichkeit des Alten 
und Neuen ZTeftamentes, fo Mar im Neuen Teftament gerabe 
das Gegentheil, und zwar aus Jeſu eigenem Munde, fteht. 
Sy fagt Eelfus: „Wenn die jübifchen Gotte8-Propheten 
Sefus als den Sohn Gottes vorausgeſagt haben, wie kann Gott 
durch feinen Gefeggeber Moſes die Gebote ergehen laſſen, Reichthümer 


362 Der Geift bes Heidenthums im Kampfmit dem Geift bes Chriftenthumd, 


zu erwerben, zu herrſchen, bie Erbe anzufüllen, bie Feinde zu 
tödten, Alles auszurotten? Und wie kann ber Sohn Gottes bie 
gerade entgegengejegten Gebote geben? Wie kann er dem Reichen, 
dem Kerrfhfüchtigen, dem nad Weltehre Strebenden ven Zutritt 
zum Vater verfchließen? Wie kann biefer Sohn Gottes vie Mer 
fhen beißen, fich weniger al8 die Raben um Speife und Vortalh 
befümmern? Wie kann er verlangen, daß man von bem, ber 
einmal geichlagen hat, fidh zum zweitenmal fchlagen laſſe? Wa 
alfo Lüge, Moſes oder Jeſus? 

Dver ob der Bater, als er ven Sohn ſandte, feine durch 
Moſes gegebenen Gebote vergeſſen, oder die eigenen Geſehe be— 
reut, und einen Boten mit entgegengeſetzten Befehlen geſandt 
babe? Ob es nicht fo ſey, daß vie Chriſten, wie die Juden, zu 
demſelben Gott ſich bekennen; wenn aber ber Lehrer ber Chrifen, 
Jeſus, etwas ganz Anberes zum Gefege mache, als ber Juden 
Geſetzgeber, Mofes, daß fie dann behaupten, fie, die Chriften, 
haben einen anberen Gott? 

Lächerlich ſey es, daß die Chriften bie erweislichen Göller 
als Idole verläſtern, und doch auf ver andern Seite ihren Geth 
der nicht einmal ein Idol, ſondern ein Todter ſey, verehren, un 
einen ihm ähnlichen Vater fuchen. Wenn fie glanben, deh 
ein Geift von Gott zur Verkündung der Wahrheit herabgelommen 
fen, fo fünne dieß nur der Geift ſeyn, welcher das verkünde, WW 
von Männer des Alterthums, wie Plato, erfüllt geweſen ſeyen. 

Wenn die Chriften aus Sonderſucht Jemand haben mie, 
an ben fie fih halten, fo hätten fie doch Einen fich auswählen 
follen, der eines edeln Todes geftorben umd einer göttlichen Br 
herrlichung würdig wäre. Dafür machen fie Den zu einem Okt, 
per das berüchtigtfte Leben mit dem ſchmählichſten Tode beſchloſen 
habe. Sie fünnen fi überhaupt Gott nur fo vworftellen, als 
wäre er ein kbrperliches Weſen, und hätte einen menjcenäht 
lichen Körper. 

Nachdem Celfus in diefen und andern Punkten den hril- 
lichen Glauben angegriffen hat, nennt er vie Chriſten Aufrühret 
und Auffehner gegen bie übrige Menfchheit, zwiſchen ver und fd 
fie eine Mauer ziehen wollen. Sie feyen im Kriegszuſtand gegen 
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das Heidenthum, mit all der Arglift und dem Betrug, womit 
fhon die erften Anhänger Jeſu nad deſſen Tode aufgetreten feyen. 

Wenn man bevenft, wie fehr vorgefaßte Meinungen und 
Leivdenfchaftlichfeit in unferen Tagen ven Blid fonft ſcharfſichtiger 
Männer, welche geborene Chriſten waren, verfinjtert und beirrt 
haben, fo begreift es fi, wenn durch das Gleiche der Blick des 
fonit fcharfichtigen und dialektiſch gewandten Heiden Gelfus fo 
verfinftert und beirrt wird, daß ihm die fchöne Kinvlichkeit und 
Einfalt im Charakter der Jünger Jefu und in ihren Schriften 
ih ganz vervedt, und er in ihnen „Betrüger fchlimmfter Art“ 
und ben Betrug als den Weg erkennen will, auf weldem pas 
Chriſtenthum zum Leben und zur Macht gekommen fey. 

Es wird dann begreiflih, wenn er den Unfinn behauptet, 
e8 ſey nach Allem das Wahrfheinlichfte, daß vie Jünger Jeſu 
und ihr Anhang e8 darauf angelegt haben, vie Lüge in der Welt 
zu verbreiten, Jeſus ſey vom Tode wieder auferftanven; begreif- 
lich, wenn er fie mit jenen Wunverthätern, Zauberern und reli- 
gidjen Charlatanen zufammenftellt, welche das religiöfe Bedürfniß 
und den Aberglauben des Jahrhunderts im römifchen Reiche ge- 
winnfühtig auszubeuten fuchten; begreiflih, wenn er nur ben 
Unterſchied macht, daß diefe e8 einzeln thun, die Anhänger Jeſu 
aber nad jeinem Tode eine ganze „Bande ver Art“ gebilbet 
haben. 

Die BVerfinfterung des KHafjes reift ven Fenntnifreichen Hei— 
ben bi8 zu der Verrüdtheit bin, die Evangelien, vie in ihrer 
ganzen Form den Stempel der reinften Ehrlichkeit tragen, für 
Ervichtungen zu halten und auszugeben, ja Jeſus felbft für einen 
Bethörer und Betrüger. 

Er fagt, „vie Evangeliften haben die evangelifche Gefchichte 
größtentheild erbichtet, und. ihre Erfindungen nicht einmal fehr 
ſcheinbar zu bemänteln verftanden”. So fehr entging ihm, wie 
manchen Neueren, daß gerade das für die Wahrhaftigkeit eines 
Erzähler fpricht, wie für die Wahrheit verfelben, von Meb- 
reren erzählten Thatjachen, wenn nirgends ein Beftreben fich zeigt, 
Alles abzuecken, abzuglätten und auszugleichen, ſondern Lüden, 
Iheinbare Blößen, ja Widerſprüche gefunden werben Tünnen. 
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„Gleich Solchen, fagt Celſus, welche in ber Trunkenheit 
ſelbſt Hand an ſich legen, haben die Evangeliſten und ihr An— 
hang das, was urſprünglich niedergeſchrieben geweſen ſey, drei— 
mal, viermal, ja noch öfter verändert, um das zu läugnen, was 
ihnen als falſch nachgewieſen worden ſey“. 

„Wer denn eine ſolche Erſcheinung, wie die bei der Taufe, 
geſehen, und eine ſolche Stimme vom Himmel gehört habe, als 
eben nur diejenigen, welchen es von Nutzen geweſen ſey, dieſes 
glauben zu machen? Erdichtung ſey es, wenn die Evangeliſten 
erzählen, Jeſus habe Alles, was ihm begegnen werde, voraus 
geſehen und voraus geſagt“. 

Bethörung durch Jeſus ſelber ſey e8 geweſen, wodurch bie 
erſte Gemeinde geſtiftet worden ſey, die neue jüdiſche Sekte. In 
Egypten habe Jeſus die „Zauberkünſte“ erlernt, durch welche er 
nachher in ſeinem Heimathland unier den Juden Auffehen er- 
regt habe. 

Celſus wagt nicht die Thatſächlichkeit ver Wunder Sefu 
zu läugnen. Aus dem Mund eines folchen Feindes ift das ein 
gewichtige8 Zeugniß für die Wunder Jeſu. Nur fie herabzu— 
ziehen, nimmt er einen Anfak. Er möchte fie gerne auf Eine 
Stufe mit den Wunderthaten ver Zeitcharlatane feßen, und er 
fpriht von Solchen, welche auch von ven Egyptern es gelemt 
haben, mitten auf dem Markt um wenige Groſchen ihre hoben 
Kunſtſtücke aufzuführen, Dämonen auszutreiben, Kranfheiten weg- 
zublafen, Servenfeelen heraufzurufen, Nichtlebenviges wie Leben- 
diges fich bewegen zu Yaffen, wohlbefegte Tafeln hinzuſtellen u. f. m. 

Es mußte diefer Angriff des Celſus auf das Chriftenthum 
barum ausführlicher bier berührt werben, damit Jedermann fehen 
könne, daß das Hauptſächliche, was heute noch gegen das Chriften- 
thum vorgebracht wird, ſchon vor fiebenzehnhundert Jahren von 
dem Heiden Gelfus gegen daſſelbe gejagt worden ift; und bamit 
bie Freunde des Chriſtenthums, welche oft ganz unnöthig ſich er- 
eifern, daraus erfennen, daß die Sonne am Himmel bleibt, trotz 
der einzelnen Wolfen, die fie theilmeife auf einen Augenblid ver— 
büllen, und die vorübergehen,, und zerfließen. 
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Zwei und vierzigftes Kapitel. 


Perjüngungsverfuhe des Heidenthums. Neupythagotäismus. 
Porphyrius. 


Wie Celſus und Lucian, ſo ſchrieben noch Andere, jeder in 
ſeiner Weiſe, gegen das Chriſtenthum. Aber alle eigentlichen 
Streitſchriften gegen das Letztere ſind nachher vernichtet worden 
durch die Hofgeiſtlichkeit des chriſtlich gewordenen römiſchen Kaijer- 
thums. Als fie längſt nichts mehr ſchaden konnten, wurden fie 
vernichtet, aus Unkenntniß ihres Werthes für die Geſchichte. So 
namentlich, was Porphyrius gegen das Chriſtenthum ſchrieb. 

Porphyrius war Fein ganzer Epikuräer wie Lucian, auch 
fein mit Platonismus zerſetzter halber Epikuräer, ſondern ein gan— 
zer Neuplatoniker. 

Man weiß aus Trümmerſtücken ſeiner Angriffe nur ſo viel, 
daß Porphyrius „fünfzehn Bücher Reden gegen die Chriſten“, 
wovon Euſebius Einiges im Auszug anführt, geſchrieben hat; 
und auch eine Sammlung der alten, vorgeblichen, Orakelſprüche, 
nebjt einer Auslegung derſelben. 

In dem legtern Werke, wovon größere Bruchitüde ebenfalls 
Eufebius uns erhalten bat, fagt Porphyrius, man müfje nicht 
Jeſus Täftern, fondern nur die Chriften bevauern, welche Jeſus 
ald Gott verehren. Er ſchaut in Jeſus einen außerorventlichen 
Menſchen, ver aber das Unglüd Bye babe, von Schwärmern 
mißverftanden zu werben. 

Aus den Bruchftüden des erfteren Werkes, des Werkes 
„gegen das Chriſtenthum“, erfieht man merkwürdiger Weiſe, daß 
fhon Porphyrius im dritten Jahrhundert nach Chriftus das be- 
ſonders hervorhob, was chriftliche Kritifer des neunzehnten Jahre 
hunderts beſonders ftarf betont und hervorgehoben haben, näm— 
lich den Zwieſpalt zwifchen Petrus und Paulus, den er als einen 
völligen Gegenjag zwiſchen Beiden hinftellte.e Daneben fuchte er 
einzelne Stellen des Alten Zejtamentes als ſchwache Seiten deſ— 
jelben aufzuzeigen, und bie alegoriiche Auslegung verfelben 
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nicht nur als Blößen, welche vie Ehriften ſich damit geben, fon- 
dern geradezu ald Täuſchung zu rügen. 

In den Weiffagungen des Daniel ſah er Aufzeichnungen, 
bie erft nach den Ereigniffen in der Form des Propbetifchen ge- 
macht worden. Auch hierin war er der Vorgänger Derer, welde 
im neunzehnten Jahrhundert Dafjelbe aufitellten. 

Mit Celfus theilte er denjenigen Punkt feines Angriffes, ver 
nachher oft wieverfehrte: daß nämlid von Gott gegebene Gejege 
burd einen Gottgeſandten abgeſchafft worben feyn follten, das 
jey ein unlösbarer Widerſpruch. 

Aber aus allen Bruchftüden erhellt, daß Porphyrius eine 
edle Gefinnung und Geift hatte, Eigenfchaften, vie er ſelbſt ala 
Gegner des Chriſtenthums nicht verläugnete. 

Die neuplatoniſche Philoſophie eignete fich überhaupt mehr, 
als die epifuräifche und ftoifhe, dazu, das Chriſtenthum richtiger 
anzufchauen und zu mwürbigen. Schon bie altplatoniihe Philo— 
fophie wies ja auf die Abhängigkeit der Menſchen von Gott, auf 
eine höhere Weltorpnung und auf die Unfterblichfeit ver Seele 
bin, auf ein höheres Leben nach dem Tode; ſchon fie nannte vie 
Gemeinihaft mit Gott und der höheren Welt vie einzige Quelle 
der Heiligung und Erleuchtung für die Menfchen, die man mit 
allem Eifer fuchen müfle. Sie ſchon hatte auf eine Religion ter 
Zukunft bingewiejen, auf eine vollfommene Religion, in welcher 
bie Idee der Religion, welche vie Grundlage aller Religienen 
ſey, ſich barftellen werde. Sie ſchon hatte die Vollsreligion zu 
vergeifligen gefucht. 

Namentlich diefe Teßtere Richtung fuchte man zu verfolgen 
von da an, als die Einfichtigeren unter den Heiden erfannt hat— 
ten, daß das Heidenthum, wenn e8 nicht der Auflöfung verfallen 
folle, einer burchgreifenden Umgeftaltung bebürfe, neuer Kräfte umd 
Formen, einer Reform in Geift, Lehre und Leben. Es ift fhon 
oben gejagt worden, daß dieſes Beitreben im Neuplatonis- 
mus feinen vollkommenen Ausdruck gefunden habe, und daß ber 
Ausbau deſſelben zwar dem dritten Jahrhundert, der Anfang aber 
jhon dem Zeitalter des Auguftus angehöre, 
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Der Vorläufer des Neuplatonismus war der Neupytha— 
goräismus. 

Man griff zuerſt zurück auf die alte Weisheit des Pytha— 
goras, auf die geheimen Weihen der Pythagoräer und ihre Ent- 
fagungen, over vielmehr auf das, was in ber Sage und Ueber- 
lieferung davon umlief, um daran etwas anzufnüpfen, was für 
das religidfe Bedürfniß des Zeitalter erft gemacht werben müſſe. 

Alle diejenigen heidniſchen Schriftfteller, die aus dem erften 
Jahrhundert der Kaiferzeit auf uns gefommen find, noch mehr 
die aus dem zweiten und britten Jahrhundert, haben etwas ganz 
Eigenthümliches, von den eigentlihen antifen Schriftftellern ganz 
Berfchievenes in Ton und Färbung. Es ift das etwas, was 
man mit den Ausprüden „enthuſiaſtiſch“ und, im bejjeren Sinne 
des Wortes, „phantaftiich” in unferer Zeit bezeichnet. *) 

Gerade in Schriftitellern, wie Plutarh und Seneca, iſt 
es unverkennbar, daß fich ihrer Darftellung Etwas angeſetzt hat, 
was nicht bloß in ihnen, ſondern in den Beſſeren ihres ganzen 
Beitalter8, lebte und webte. Diefe Schriftfteller find der Aus- 
brud des Geiftes in ihrer Zeit vielmehr, als daß fie den Geift 
in ihrer Zeit gemacht haben. Die Schriftfteller in unfern Tagen, 
mit Hülfe ver Preffe, haben nicht einmal das Vermögen, ben 
Geift in der Zeit zu machen, ſondern fie find, mehr over weniger, 
nur der Ausdruck des Geiftes in ver Zeit. 

Wie viel weniger konnten, ohne die Preſſe, die Schrift: 
fteller des Altertbums den Geift in ihrer Zeit machen; und wie 
viel mehr find gerabe bie guten wie bie ſchlechten Schriftiteller 
als Belege anzufehen für das, was im Guten und Schlechten 
Geift war in dem untergebenden Alterthum ! 

So ift in dem großfinnigen und hochherzigen Plutarch, 
ber vom Sabre 50 bis 120 lebte, der Enthufiaft, bei all feiner 
Gediegenheit, unverkennbar, viel Idealismus; und bei Seneca 
ein Sichfelbftfteigern ins Erhabene hinein, etwas Hochgeſpanntes, 


*) Auf diefes, was den Philologen Jahrhunderte Yang nicht zum 
Bewußtſeyn Fam, noch weniger den Kirchenhiftorifern, hat Schlof: 
fer in feiner Weltgefchichte zuerft aufmerkfam gemacht. 
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manchmal faft Ueberfpanntes, Weberfchwängliches, wie e8 bie ein- 
fache geſunde Natur nicht an fi hat. Ein wahres Suchen nad 
Gott in den Göttern und nad Gottheitsoffenbarungen in ter 
Natur ımd im Menjchenleben fpriht aus Aelian, Schwärme— 
riſches und Träumerijches aus Apulejus. Der Erftere lebt 
um 222, ver Letztere um 170. 

Es war die geiftige Luft ihrer Zeit, die fie einathmeten, 
und die fie in ihren Schriften ausſtrömten. Dieſe Luft war es 
auch, in welcher das eigenthümliche Gewächs hervortrieb, welches 
als „neuer Pythagoräismus“ fih Fund gab, Der vornehmite 
Träger befielben war Apollonius von Tyana. 


Drei und vierzigftes Kapitel. 
Apollonius von Tyana. 


Apollonius hat vom Jahre 3 nah Chriſtus bis ine 
Jahr 96 gelebt. Das Heidenthum neu zu geftalten und neu zu 
bejeelen, unternahm er um das Jahr 50. Er erregte weit um- 
ber und lang Auffehen, das meiſte aber unter ver Regierung bes 
Kaiſers Domitian, jenes Tyrannen, vor dem bie Welt damals 
eingeſchreckt zitterte, 

Apollonius erfcheint in der Geſchichte als eine doppelte Per— 
fon, zuerft fo, wie er wirflih war, lebte und handelte, als ein 
geſchichtliche Perſon; und dann jo, wie er nad zwei Jahrhu 
derten ibealifirt wurde, mit ber bejtimmten Abjicht, ihn zum 
Lebensbilde und Träger eines vergeiftigten heidniſchen Glaubens 
zu machen. 

Dem wirklichen Apollonius muß, wie e8 fcheint, zu 
geftanden werben, daß er eine Fülle deſſen in fi hatte, mas 
von edlem Geift in feinem heidniſchen Zeitalter war, eine ſchwär— 
merifche Neligiofität, und fromme Glaubensinnigfeit; daß er ven 
Beruf in fih fühlte, dem Unglauben, wie dem Aberglauben ſei— 
ner Zeit entgegenzutreten; und daß er es redlich meinte, als er 
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auftrat und umherzog, Neformator der altwäterlichen Religion 
zu werben. 

Seine religiöfe Anſchauung ſcheint ein poetiſch-philoſophiſcher 
Pantheismus gewefen zu ſeyn. Sein Leben, nämlid fein ge- 
ſchichtliches Leben, ift in Dunkel gehüllt, und nur menige 
geſchichtliche Nachrichten find uns überliefert, aber immer nod) 
beveutend genug, um als Streiflichter auf feine wahre Berfünlid- 
feit zu fallen. Höhere Gaben hatte er, und, wenn er auch nicht, 
wie jener Hierofles ihm nachrühmt, die Sprade der Thiere ver- 
fand, fo war er doch ein erleuchteter Religionspbilofoph, der zu- 
gleih die Gabe des magnetifchen Hellſehens hatte, und durch 
diefe nicht nur den Leuten Geheimes vffenbarte und Zukünftiges 
weifjagte, ſondern auch merfwürbige Heilungen machte. 

Daß Selbfttäufhung und Phantafterei, wie man vielfach 
behaupten wollte, bei ihm mit unterlief, it aus den uns er- 
baltenen geſchichtlichen Nachrichten nicht zu erfehen. Durchge- 
drungen ift er nicht mit dem, maß er wollte, ob ihn gleich 
Manche für einen Götterboten, ja einige Schwache für einen auf 
die Erbe herabgekommenen Gott hielten und ihn fo verehrten, 

Er felbit verfchwindet fogar bald wieder aus dem Fluß der 
Geſchichte vor Anderem, wie feine Beftrebungen zu einer fittlid- 
politiihen Wiedergeburt feiner Zeit. Was er aber wollte, war, 
wie das, was ber alte Pythagoras wollte, ein neues Leben, 
nicht eine neue Wiffenfhaft. Dem Leben feiner Zeit wollte 
er einen neuen Geift, einen evleren Geift, und neue freie Formen 
geben, dem ganzen Dafeyn der Menſchen wieder Weihe und Ber: 
Härung durch religiöfe Innigkeit — fo viel läßt fi ahnen 
hinter dem Schleier, welcher feine Berfon, jein Wollen und Thun 
verhüllt. 

Aus dem Neupythagoräismus trieb bald der Neuplatoniemus 
hervor, auf einem Durchgangsweg. Mit dem Neuppthagoräismus 
hatte die Philofophie der Zeit fih in die Bahn des Sittlich- 
NReligidfen geworfen, und um ven religiöfen Zeitbebürfniffen vom 
Heidenthum aus Befriedigung zu geben, kam man darauf, Alles 
zufammen zu nehmen, was bieher überall in aller Welt und Zeit 
Duelle der Erfenniniß und des Glaubens geweſen war, das 
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Beſte aus Philoſophie und Theoſophie aller Schulen un Morgen⸗ 
und Abendland auszuwählen, von den Sagen der alten Götter⸗ 
lehre das Unwürdige und Ungeitgemäße abzufhälen, und fie auf 
ihre religiöfe Grundbedeutung, auf die Idee, aus denen fie aus- 
gefloffen, zurüdzuführen, endlich alles Das mit einanver zu einer 
Weltreligion einzufhmelzen, in welcher Glauben und Wiffen, Lehre 
und Leben Ems wären, und damit die unruhige Sehnſucht ver 
Zeitgenofjen nad einer höheren Offenbarung zu ftillen. 

Ueber ein Jahrhundert dauerte dieſes Streben, in ben Leh— 
ten und Formen aller Religionen und Philofophien die Höhere, 
ihnen zu Grunde liegende Wahrheit zu fuchen und aufzufinden, 
und fie alle als Strablenbrechungen des Einen. Lichtes zu be— 
greifen, und in ihrer Form, im Symbol, vie barin unfennt 
lich geworbene Idee, in findifhem Spiele den: hohen Sinn 
wieder zu erkennen, im Aberglauben felbft — das religidfe. Ahnen 
und Glauben, deſſen Entartung nur ver Aberglaube if. 

Die, welche dahin ftrebten, gingen von dem richtigen Ge— 
banfen aus, daß eimas von Wahrheit in allen. Religionen if, 
und daß die Eine ungefärbte Wahrheit in mancerlei Strahlen- 
brechungen erjcheint, gleichiwie Gottes ewige Schöpferfraft in den 
verfehievenartigften Schöpfungen und Phafen mit mancherlei Ab- 
fiufungen ſich fpiegeft. 

Zu diefen auswählenden und einfchmelzennen Religions- 
pbilofophen des Heidenthums, weldhe es verjüngen wollten, und 
welche man wegen ihres Auslefens und. Vereinigens überall her 
genommener Stoffe „religiöfe Efleftifer und Synkretiften” genannt 
bat, gehörte namentli ber Rhetor Philoſtratus ver Aelten, 
ber zu den Umgebungen ver Kaiferin Julia, der Gemahlin ve 
Septimius Severus, gehörte, und im erften Viertel des dritten 
Jahrhunderts n. Chr. eine „Lebensbefchreibung des Apollo 
nius von Tyana“ ſchrieb. 

Philoſtratus gibt zwar an, es ſey dieſe feine Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Apollonius auf Grundlage exſt aufgefundener Denl⸗ 
würdigkeiten des Damis, der ein Begleiter des Apollonius geweſen 
ſey, von ihm verfaßt; die Schrift des Philoſtratus aber zeigt ſich 
auf. jedem Blatt als ein philoſophiſch-hiſtoriſcher Tendenzroman. 
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Apollonius erfcheint darin ganz ibealifirt, als das Urbild 
eines frommen, heiligen Weiſen, ver von den Göttern wunderbar 
perberrlicht worden. Man fpürt, wie hier Wahrheit und Dich— 
tung zufaminengeflofien find ; aber e8 ijt unmöglich, die eine von 
ber andern auszuſcheiden. Doch muß Wahrheit der idealiſirenden 
und poetiſch ausſchmückenden Darftellung, ein Stud Geſchichte dem 
Romane und feinen Erfindungen zu Grunde liegen; denn die Zeit- 
ferne der Dichtung von der Wirklichkeit ift leine fehr meit ab- 
ſtehende: Apollonius ftarb im Jahr 96, und Bhiloftratus ſchrieb 
zwiſchen ven Jahren 220 und 230, aljo etwa 125 Jahre nachher. 

Bei Philoſtratus erfcheint Apollonius, als was er wohl in 
Wirflichkeit aufgetreten war, als fittlich - religidfer und politijcher 
Weltveformator und Wunberthäter, Diefem feinem erkannten Be— 
fe widmet er fein ganzes Leben, und wo er auftritt, ift er 
eifrig, eine richtige Erkenntniß der Götter und ber göttlichen Dinge 
ju verbreiten, Liebe zum Göttlichen und einen die Götter fromm 
ehrenden Sinn zu weden, und biejenige Weife zu lehren, auf 
welhe man hie Gpttheit verehren müſſe, damit e8 ihr mohlgefalle. 

Er ift ſtets auf der Wanverung, feine Unterhaltung bat 
überall vorzugsweiſe Neligiöfes zum Gegenftand und Zweck. An 
leinem heiligen Ort gebt er vorüber, an welchem höhere Er— 
innerungen haften, und welcher fromme Gefühle zu weden ge- 
eignet iſt; feinen Tempel läßt er unbefucht, In Tempeln weilt 
er am liebſten, in ihnen hält er Vorträge, und biefe Vorträge 
wirken eifrigere Verehrung ver Götter und glaubigeres Zuftrdmen 
der Menschen zu den Käufern ver Götter. 

Neben ver Religion als Glauben ift es bie Sittlid- 
feit, wofür er glüht und fpricht, Ueberall gebt er darauf aus, 
da8 erſchlaffte Jahrhundert zur ftrengeren Sitte der Vorzeit zus 
rüdzuführen, das Leben ber Gefellihaft, das von Laſtern ent- 
weiht ift, zu reinigen, und dadurch in pas Leben des Staates 
wieder Gefunpheit und Wohlgefühl zu bringen. 

Befonver dringt er auf Selbiterfenntnig und auf ein forg- 
fültigeg Hören und Beachten der Stimme des Gewiſſens. Ge- 
recht ſeyn foll vor Allem der Menſch, fagt er; aber kein Unrecht 
thun, iſt noch nicht als gerecht ſeyn anzuſehen. 

24* 
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Seine Sittenlehre, wie ſeine Glaubenslehre, will eine für 
alle Voller und Lande, für alle Menſchen angemeſſene ſeyn. Sie 
bindet ſich an keine Oertlichkeit, an keine Nationalität; ſie iſt eine 
allgemein menſchliche. Sie ſoll ſich ausbreiten über die ganze Welt. 

In dieſem Sinne gibt er alles Geheime, alles Myſteriöſe, 
für das die alten Pythagoräer eine fo große Vorliebe hatten, 
ganz auf, er hat feine befonvere Lehre für einen engeren Kreig, 
ob cr gleich einen foldhen Kreis von Schülern um fi hat. Er 
lehrt diefe nur, was er Alle ehrt, und die Erfteren haben nur 
ben täglichen Umgang und das ftete Anſchauen feines reinen und 
für das Wohl der Menſchen wirkenden Lebens voraus, 

Wie feine Lehre für alle Welt ift, fo zieht er auch felbft 
perfönlih dur) Die Welt, durch alle damals befannten Länber 
und Völker. Wie fein Leben ein fortgehenves Wirken für bie 
Menſchheit ift, fo ift es auch eine fortgehenne Wanderung. 

Ueberall trägt er Öffentlich wor; Seber, der will, Tann ihn 
bören. Er jchreibt nichts, Alles fol Iebendig ſich fortpflangen, es 
fol fi fortleben und gelebt werben; und feine Schüler in 
feiner vertrauten Nähe erhalten von ihm feinen andern Ben, 
als dieſe feine aufs Leben gerichtete Lehre weiter zu verbreiten, 
und ihr immer mehr Klarheit und zugleich PVertiefung in ben 
Menfhenherzen zu geben. 

Die ganze Zukunft feiner Lehre übergibt er einzig dem Leben, 
nit der Schrift, und die Umgeftaltung der Welt nad) feinen 
religidfen, fittlihen und politifhen Grunpfägen erwartet er nict 
von ſchreibenden Philoſophen und Theologen, ſondern vom Leben 
derer, welche diefe feine Grundfäge in ihr Leben aufnehmen, und 
durch die Ausprägung dieſer Grundfäße in That und Leben bie 
Menſchen dafür geminnen. 

Weil feine Sendung auf die Lebensumgeſtaltung gebt, 
eifert er nicht. bloß gegen bie fittlichen Mängel und Gebreden, 
welche in feiner Zeit find, ſondern, als gegen die Quellen ber- 
jelden, gegen die Unmwiffenheit und Gleichgültigkeit 
feiner Zeit in göttlichen Dingen, 

Er eifert gegen bie Zeitlafter, weil ihm ſolche Laſter nicht bei 
Einzelnen, die ihm begegnen, fondern überall, wo er wanbe, 
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aufftoßen. Er eifert gegen vie Feigheit feiner Zeit, welche fich 
tyrannifiren Täßt von Einem, der nicht werth ift zu herrſchen. 

Philoftratus läßt feinen Apollonius der Tyrannei des Do— 
mitian mit dem Heldenmuth eines Weiſen entgegentreten, welcher 
feine Gefahr ſcheut. Apollonius ift der Vorfechter ber Freiheit. 
Alle feine Lehren, alle feine Hauptfäge gehen darauf, daß ber 
Menfch frei fey, und frei feyn müſſe im Staat, und Alles dafür 
einzufegen habe, daß er frei fey. 

Sp. wenig war in der Zeit der tyranniſchen Kaiſer Roms, 
wo Alles am Gebäude der Republif geftürzt war, ober ftürzte, 
ober, dem Sturze nahe, durch einander hing, bie Idee ber Frei— 
heit aus ber Welt verſchwunden: Etwas, wovon bie meiften 
Theologen und Philologen in ihren gelehrten Stubien bis heute 
feine Kenntniß oder Ahnung zeigten. 

Gerade’ diefe Idee erjcheint durchaus Lebenskräftig noch in 
den Jahrhunderten, in welchen alles Heidniſche zufammenbricht, 
und fie fällt, über dem untergehenven Heidenthum allein über- 
lebend, der Chriftusreligion in die Arme, weil biefe fie als vie 
gleiche Idee erkennt, die fie felbit in ihrem Kreife bat. 

Zeigt Apollonius fih al8 den ächten Weifen in feiner Bes 
geifterung und in feinem Muthe für die Freiheit, jo erweist er 
fih aud als venfelben darin, daß er fo lebt, wie er lehrt, und 
daß feine ganze perfönliche Erfcheinung eine lebendige Darftellung 
feiner Grundfäße iſt. Er fteht nicht nur geiftig höher, als feine 
ganze Zeit, er ift nicht nur der Träger der Gedanken, welche eine 
befjere Zukunft im religidfen, im gefellfchaftlichen und im politi- 
fehen Leben begründen follen; fein ganzes Leben ift ver fchönfte 
Ausdruck diefer Gedanken felbft; in edler Einfachheit, felbit ftreng 
fittlich, Tebt er von Jugend auf; heilig, gottgefällig. Fleckenlos 
rein ift fein Leben, ein Bild fittliher Vollkommenheit. 

Niemand aber kann fittlich vollfommen, foweit es Menfchen 
feyn fünnen, und zugleih geiftig groß feyn, ohne daß er in alle 
Folgerungen und Folgen feiner Grundſätze perfänlich eintritt, für 
Das Wohl der Menfchheit wirkt, fo lang er lebt, das Leben ein- 
fegt, und wo e8 nöthig wird, e8 läßt, um noch leivend und fterbeub, 
ja eben durch Leiden und Sterben für die Menfchheit zu wirken, 
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Das iſt menſchlich fhön, und das nannten bie alten Grie— 
hen das Göttergleihe im Menfhlihen. Sie fahen aber nit 
etwas Anveres, als etwas Reinmenfchliches darin, und es fiel 
niemal8 einem Heiden ein, in bem „ZTobesmuth, mit welchem 
Einer die Sache der Freiheit gegen die Tyrannei verteidigte und 
das Leben aufzuopfern entfchloffen war”, Etwas zu fehen, daß, 
wie es kürzlich wo hieß, „ihn zu einer übermenfchlichen, göttlichen 
Erfheinung machte”. 

Nur in einer Zeit, wo die Gelehrſamkeit ven Weifen ent- 
markt bat, und vie Lafterhaftigfeit die Kraft des Willens ab: 
geftumpft, und die Sucht nad Geld und Genuß die Anfopferung 
für feine Weberzengung zu etwas Seltenem gemacht hat — nu 
in einer fo äußerſt elenven Zeit fann man etwas Göttliches, näm- 
lich feiner Natur nad Göttliches, darin finden, daß Einer für 
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Kein Heide, auch Philoftratus nicht, am allerwenigſten dieſer, 
bat darin, mie ein Neuerer meint, ein befonveres Merfmal ver 
Gottheit des Apollonius gefunden; und Niemand in ver Heiben- 
welt war fo tief felbft damals gefunfen, um ein Gottheitsmerk 
mal darin zu finden. 

Das aber ift groß, in ver Darftellung, wie in ber An 
fhauungsweife bes Philoſtratus, aljo aller verer, welche ven 
Grund aller Religionen, die Idee ver Religionen, in allen refi- 
gibſen Erſcheinungen aufzufuchen befliffien waren, — daß fie, als 
Heiden, nur, menfhlich fanden, mas Chriften als göttlich 
bebünfen wollte, und von ihnen als ſolches verfünvet wurbe und 
wird; und daß fie in einer ‚Zeit, in welcher, für bie Freiheit ein 
zutreten, e8 Lebensgefahr brachte, dafür eintraten, mit ber That, 
mit der Schrift, mit der Zuſtimmung. 

Das ift der Punkt, worin fi das edle Heiventhum und 
das edle Chriftenthbum auch berührten; zwar felten, aber doch 
nicht fo felten, als inmitten ber Chriftenheit ſich oft neuzeitige 
Heiden und neuzeitige Chriften berühren, 

Sein Blut zu vergießen für die Sache ber Freiheit und ber 
Menfchheit, dazu kommt e8 für Apollonius nicht; feine Uner— 
[hrodenheit und Todesverachtung find größer, als der Muth des 
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Tyrannen Domitian, eine ſolche Perſonlichkeit dem Tode zu über: 
liefern; Domitian verſchont ihn. Selbſt ver Tyrann bat Ehr— 
furcht vor dieſer ſittlichen Erſcheinung. 

Apollonius hat nicht nur die Gabe des Sehers, ſondern 
auch wunderthätige Kräfte; und auch über ſeine Geburt und ſein 
Ende legt ſich der Verklärungsſchein des Wunderbaren: Außer— 
ordentliches geſchieht bei Beiden. 

Das war das Ideal, welchem Philoſtratus den Namen des 
Apollonius von Tyana gab. Es iſt unverkennbar, daß Philo— 
ſtratus ſehr viele Hauptzüge dazu von dem Chriſtusbilde borgte, 
wie es aus den Evangelien zurückſtrahlt. Die Wiſſenſchaft ver 
heidniſchen Zeit war fo weit gefommen, fi zu ber Einficht zu 
erheben, daß das Chriftenthum in dem Chriftus feiner Evangelien 
das Ideal eines Menfchenlebens babe, und daß es zugleich 
durch feine Eigenthümlichkeit, als höhere Offenbarung, ger 
waltig viel voraus habe vor dem Heidenthum. 

Das leuchtende Bild, melches als Chriftus den Mittel- 
punkt des Ghriftentgums und feinen Höhepunkt barftellte, ſollte 
ein Gegenbild finden in einem heidniſchen Meifen, Lehrer 
und Veredler der Menfchheit. Philoſtratus entkleivete das Chriftus- 
bild des Zünifch- Nationalen, und nahm die menfchlic großen 
Züge davon herüber zu dem Gebilde, das er machte, und das 
er Apollonius von Iyana nannte. 

Er behielt darum die übernatürliche Offenbarung, die wunder—⸗ 
baren Ereigniffe bei der Geburt und beim Enve bei, nur in fei- 
ner Weife umgewandelt; zugleich aber ſchuf er Ihn, das Ideal 
der Ehriften, um zu einer Perfönlichkeit, welche dem gebilveten 
Geſchmacke feineß heidniſchen Zeitalter mehr angepaßt war, ala 
das Chriſtusbild der Galiläer und ver fpäteren Chriften. 

Er bilnete aus Wahrheit und Dichtung einen heidniſchen 
MWeltreformator, einen „Meſſias des Heidenthums“, der als ein 
Lehrer der Weisheit in der Nacht ver Bölferunmiffenheit, und als 
ein Heros der Freiheit im Seitalter ver Tyrannei leuchten follte, 

Fhiloſtratus und die ihm Gleichgefinnten überfahen nur 
Eines, nämlich das, daß dieſer ihr Apollonius von Tyana, in 
diefer feiner Geftalt als Meſſias des Heidenthums, ein Dihter- 
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gebilde aus dem Kopf eines Philoſophen, ein fittlich großer 
Romanheld war; und daß dagegen das Chriſtusbild ber 
Evangelien lebte, nicht bloß wirflich bagemwefenes Leben mar, 
fonvern in der Kraft feines Geifte® und im euer feiner Liebe 
noch gegenwärtig fortlebte, lebendig war in ven Seinen. Sie 
überfahen, daß Jeſus von Nazareth der wirkliche Meſſias, 
der wirkliche Chriftus mar, deſſen Seyn und Reben feine Fün- 
ger mit Augen angefhaut hatten, als die Erfcheinung des Gött- 
lichen im Menfchlichen, und die al8 Träger veffen, was er ihnen 
aufgetragen, in Verfolgung, Gefahr und Tod gingen, — „weil 
fie ſahen feine Herrlichkeit, als die Herrlichkeit des eingeborenen 
Sohnes vom Vater.“ — 

Die poetifch-philofophifche Verherrlichung deſſen, welcher als 
der Meffias des Heidenthums gelten follte, blieb auch etwas Todt⸗ 
geborened. Apollonius wurde fein Mittelpunft, fein Höhepuntft; 
weber neuer Rebensgehalt, noch neue Lebenskraft ging von dem 
nachgemachten Meſſias Apollonius aus, weil er bloß etwas Ge- 
fhriebenes und nicht etwas Lebendiges war, ver Held 
eine® Buchs und nicht ver Help des Lebens. 

Diefe Beftrebung ver heidniſchen Wiſſenſchaft hat recht dazu 
gedient, zu zeigen, daß zu einer Weltumwandlung eine toirfliche 
Perſönlichkeit, nicht bloße Gedanken der Stubierftube, daß 
zu einer Neugeftaltung des Menfchenlebens ein höchſtes Stüd 
Leben, ein aufßerorventliches Individuum, ein wirklicher, im 
Leben großer, außerorbentlicher Menſch gehört, ver eine Senbung 
von Gott und Kraft Gottes in fih hat. 

Die Literatur der Chriften, welche damals bie Vertheivigung 
des Chriftenthums übernahm, fand fehr zurüd hinter der Liter 
tur de8 feindlichen Heidenthums, fowohl in ver Form, als in 
philoſophiſcher Bildung: nicht die Literatur, fonbern ber lebendige 
Chriſtus in ver Gemeinde, die Fortfegung feiner Perſon im Leben 
feiner Kirche — das war e8, was dem Chriftenthbum den Sieg 
vornherein verbürgte und gewährte, 

Weil Chriftus Leben war, hat er die Welt überwunden 
und für ſich erobert; Leben aus Gott, eingegangen in das Leben 
der Menfchheit, bat das Heidenthum befiegt und begraben, und 
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ift der Lebensgehalt und die Lebensfraft des neuen Welt 
alter8 und der kommenden Jahrtauſende geworben. 

Sp lange und wo immer ber chriftlihe Glaube Leben 
war, war er im Sieg und in Kraft; unb wo er herabfanf zum 
Lehrſatz, da hörte das Leben des Glaubens und damit feine 
fiegreiche Kraft auf. Bor dem Glauben als Leben mußte 
die geiftreihe Philoſophie eines Philoſtratus, vor dem leben- 
digen Jeſus-Chriſtus der ihm nachgedichtete Apollonius - Meffias 
in Ohnmacht verſchwinden als ein leeres Scheinbild. 


Vier und vierzigſtes Kapitel. 
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Daß kein denkender Heide den Apollonius, weder in ſeiner 
Wirklichkeit, noch in ſeiner idealiſirten Geſtalt, für einen Gott hielt, 
dafür zeugt der Zuruf des Hierolles an die Chriſten: „Ihr er— 
Härt Chriſtus für Gott, weil er einige Blinde ſehend gemacht und 
einige andere berartige Thaten verrichtet haben fol; und doch 
halten die Griechen den großen Apollonius, der fo viele Wunber 
getban bat, darum noch nicht für einen Gott, fonvern nur für 
einen von den Göttern geliebten Menſchen.“ 

Hierofle8 dichtete neue Mährhen zu dem von Philoſtratus 
ipealifirten Leben des Apollonius hinzu, und fuchte Jefus als 
einen unbebeutenden magiſchen Wunverthäter und als tief unter 
Apollonius ftehend binzuftellen. Er half dadurch weder dem Apol- 
lonius, nod dem Anfehen des Heidenthums auf. . 

Bezeichnend aber ift e8, daß die Philofophifchen unter ben 
Heiden daran hauptſächlich im Chriſtenthum fich fließen, daß Jeſus 
Gottheit zugefchrieben wurde. Die höhere Offenbarung wollten 
fie gerne ftehen laſſen, vie Gottheit Jeſu aber blieb ihnen ein 
Stein des Anftoßes. 

Der philofophifche Geift des Heidenthums ging fehnell über 
die Stufe des Philoftratus hinaus. Eine höhere Offenbarung 
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hatte ſchon biefer angenommen. Die Neuplatoniter fuchten fiber 
das Chriftentbum hinaus zu gehen, und auf dem Boden ber 
heidniſchen Welt Etwas zu erzielen, welches geiftiger, gefehmad- 
polfer und alfgemein anfprechenver wäre, als das Chriftenthum. 

Aus diefem nahmen fie Manches heraus und eigneten e3 
fih an, um bamit über das Chriftenthum zu fiegen; und gerade 
das aus dem Chriltentbum nahmen fie in ihre Lehre herüber, 
was der Zeit am meiften zufagte, was reiste, die Phantafie er- 
regte, Lehrer mie Lehre in das Licht des Uebernatürlichen hob, 
und beiden eine höhere Weihe und Ehrfurcht zu verjchaffen ge— 
eignet war. 

Das war unter Anderem beſonders bie Snanfpruchnahme 
übermenfhlider Kräfte und Gaben, einer übernatürlichen 
Gewalt über die obere und untere Welt, 

Der Neuplatonismus in dieſen feinen Beftrebungen nimmt 
in ver Lebensgefhichte der Kirche Jeſu nicht nur dadurch eim 
bebeutenbe Stellung ein, daß er als Gegenfat auftrat, und chrift 
Yihe Elemente, um das Chriftenthum zu bekämpfen, in fich auf 
nahm, fenvern auch dadurch, daß aus dem Neuplatonismus heib- 
nifch-philofophifche Elemente in die nun folgende Entwicklung des 
Chriſtenthums übergingen, als dieſes das griechifche Heidenthum 
vollends überwunden hatte. Da nahm auch, wie ſchon während 
des Kampfes, fo noch mehr nach dem Siege, das ſiegende Chriſten— 
thum vom Geiſte der beſiegten gegneriſchen Lehre in ſich auf. 

Die Neuſchbpfung des Heidenthums als eine Re— 
ligion mit übernatürlicher Offenbarung, mit Einem Gott, um 
im einer für Alle paffennen Geitalt, war das Biel ves Near 
platoniſsmus. 

Nachdem der philoſophiſche Geiſt, wie ſchon früher berührt 
worden, mit dem Anfange der Kaiſerzeit ſeine erſten Keime ge— 
trieben hatte, durch ven Neupythagoräismus hindurch gegangen 
war, eine Zeit lang als jener „Eklektirismus und Synkretismus“ 
Beifall gefunden hatte, trat er unter dem Namen. des Neu: 
platonismus hervor. 

Es war ein und verfelbe Geift, nur auf verſchiedenen Ent- 
widtangsftufen und unter verſchiedenen Namen, vom Anfang ber 
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augnfteifchen Zeit. Dort war die Wurzel deſſen, was im britten 
Jahrhundert Neuplatonismus hieß. 

| Die Glaubigteit viefer Art des heidniſch-philoſophi— 
Then Geiftes kam nachweisbar aus dem Chriftenthum. 

Ammonius Sakkas, d. h. der Sackträger, von chriftlichen EI: 
tern geboren, fing an zu philofophiren, und im Laufe biefer 
Studien warb e8 ihm fo, daß er glaubte, auf dem Wege ber 
philofophifchen Schule werden die Ideen, welche in der Zeit 
waren, fiegreicher und mohlthätiger werben, als auf dem Wege 
berjenigen Glanbendform, welche das Chriftenthum damals an 
fih Hatte, al8 er geboren und erzogen worden war. 

Ob er nun gleich auf dieſem Wege dem Zeitchriſtenthum 
entfrembet murbe, fo hatte er doch die Ideen des Chriftenthums 
in fi, und aus einem Theile dieſer, aus ver Philoſophie Platos, 
ans ven Gedanken und Tränmen ber Neuppthagoräer und aus 
allerlei aftatifchen Elementen machte er biejenige Mifchung, welche 
das Syſtem des Neuplatonismus beißt. Er farb um die Mitte 
bes dritten Jahrhunderts. Zu Alexandria hatte er eine Schule 
gegründet, Feine Schriften gefchrieben, ſondern feine Lehre nur 
febenbig in feine Schüler gepflanzt. Diefe nannten ihn ben 
„Gottgelehrten“. 

Der ausgezeichnetſte darunter war Plotin. Alle ſeine 
Schüler trugen Tängere Zeit feine Lehre als eine Geheimlehre 
umher; erſt fpäter fchrieben fie diefelbe auf, und namentlich Piotin 
in einem größeren Werke, welches ver Welt fein und feines Mei- 
ſters „Schauen“ barlegte; als höhere Eingebungen mollten fie 
ihre Gedanken angefehen wiſſen. 

Zunächſt beftanven dieſe Kundgaben des Plotin nur in einer 
Reihe unter fih nicht genau zufammenhängenver Blätter, Feinerer 
und größerer Abhandlungen. Erft Porphyrius orbnete dieſe in 
ſechs „Enneaden“ oder Abtheilungen, jede zu neun Büchern. Der 
Hauptfig, von welchem aus Plotin Iehrte, war nicht Alerandria, 
ſondern Rom. 

Gr mar geboren zu Lykopolis in Aegypten 205 n. Chr., 
war elf Jahre Schüler de8 Ammonius gemwefen, und hatte, um die 
Rollen des Pythagoras, des Platon und des Apollonius nachzus 
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fpielen, Reifen ins ferne Morgenland gemacht, um mit der Weis⸗ 
beit der Aegypter bie ber Perſer und Indier zu verbinden; ebe 
er aus Berfien zurückkehrte, forgte er bafür, daß ihm ver Ruf 
poranging, als wohne ihm nun nicht nur die vollfommenfte Er- 
fenntniß der Gottheit, ſondern auch übernatürlihe Macht über 
die obere und untere Welt bei. 

Er liebte e8 überhaupt, eine geheimnißvolle Erfcheinung aus 
fih zu machen. Er bildete fih ein, eine erhabene bämonifche 
Perfönlichkeit zu feyn, und that, als wäre er nicht, wie andere 
Sterblihe, in die Welt gefommen. So Yang er febte, ſchwieg 
er darüber, wann, wo und von wem er geboren worben. « 

Zu Rom machte er großes Glüd, Nicht nur die vornehm- 
ften Frauen und Männer, fonvern felbft der Kaiſer Gallienus 
und deſſen Gemahlin jchlürften mit Bewunderung und Ehrfurdt 
die Weisheit des Aegypters ein, als eines Seher8 und eine 
Heiligen, welcher, Iosgerifjen von den Banden des Sinnenlebens, 
fhon bier, durch die himmlische Schönheit angeregt und durch 
das göttliche Feuer entzündet, die Gottheit unmittelbar zu fehauen 
gewürbigt worden jey. 

Noch in der Schule des Ammonius zu Aleganbria wußte er 
den. Glauben von fich zu verbreiten, als habe er Gewalt über 
die Geifterwelt und ſey mächtigen Zauber kundig. Seine Mit- 
fchüler erzählten ſich Thaten feiner magifchen Kraft, Bewährungen 
feiner Zaubermacht an Seele und Leib Anderer, fo glaubig, als 
hätten fie das Alles aus eigenem Erlebniß. 

In Rom wurben noch größere Anftrengungen gemacht, ihn 
in den Augen der Heiden mit einer Glorie zu umgeben. inf 
war ein ägyptiſcher Vriefter zu ihm gelommen, und hatte ihn 
eingeladen zu einer Geiſterbeſchwörung. Plotin verfpradh anzu— 
wohnen, Der ägyyptiſche Prieſter fagte, feine Geifter erfcheinen 
nur an einem reinen Ort, und in ganz Rom eigne fich feiner zu 
einer Geiftererfcheinung, als der Tempel ver Iſis. Hier wurde 
der Geift gerufen, und ein Geift erfchien, aber nicht ein bloßer 
Dämon, fondern ein Gott. Da rief ber ägyptiſche Prieſter: 
„Heil dir, Plotin, Heil dir! Einen Gott, nicht einen niedern 
Dämon haft du zum Schußgeift.“ 
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Befragt konnte die Gotterfcheinung nicht werben, auch ver- 
ſchwand fie gleich wieder, weil — einem ber anweſenden Freunde 
die Bögel, die er, zum Schuß gegen die Macht der Dämonen, 
in Händen halten mußte, in der Hand erftidt waren. 

Durch ſolches Zufammenfpiel von Prieftern und Weifen wür- 
den die Leute glauben gemacht, Plotin habe einen ber Himm- 
lifchen zum Genius, und feine Schüler und Verehrer ſprachen von 
dem „göttlihen” Auge Plotins, das er ſtets auf biefen feinen 
himmliſchen Genius gerichtet habe. 

Einer der Verehrer Plotins lud ihn eines Tags zu einem 
Götteropfer ein. Er lehnte den Gang zum Tempel ab. „Die 
Götter,” fagte er, „kommen ja zu mir in mein Haus; was foll 
ih fie außer demſelben auffuchen.“ 

Seine Berehrer erzählten fih und Andern von ber Zauber- 
macht des Meifter8, von feiner geiftigen Magie, womit er bie 
innerften Gedanken der Menichen erforfche, beabfichtigte Verbrechen 
vereitle, vollführte Verbrechen aus ver Nacht ans Licht ziehe, Be— 
ftohlenen die Diebe anzeige und zu ihrem Eigenthum verbelfe. 

Dad waren aber nur die niederen Erweiſe feiner außer- 
orbentliden Natur. Seine Schüler mußten viel Größeres von 
ihm nadzurühmen. Einer erzählte wörtlih: „Mit aller Kraft 
firebte er aus den bittern Fluthen dieſes biutbefledten Lebens 
binanzuflimmen. Und da er fi fo im göttlichen Lichte dfters 
mit ganzer Seele zu dem höchften Gott über alle Zeitlichfeit er- 
bob von Stufe zu Stufe, da erfhien ihm jener Gott felbft, er, 
ver feine Geftalt bat, den Fein geiftiges Bild ausprüdt, fondern 
der über Verftand und allen Begriff erhaben ift. Ziel und Lebens⸗ 
beitimmung war ibm, dem höchften Gotte zu nahen, Eins mit 
ibm zu werben. Und zwar mwurbe er, fo lang ich bei ihm lebte, 
viermal dieſer Seligfeit gewürbigt, durch eine unbejchreibliche 
Wirkung.“ 

Abfihtlid war Plotins Schreiben nur ein flüchtiges Hin» 
werfen von Gebanfenbligen, um auch dadurch den Schein der 
Eingebungen, des Brophetifhen, fi zu leihen, höchſt dunkel, 
myſteribs, im Zone der Begeifterung und mit verſtecktem Sinn 
ber Worte, Gein Reben und Schreiben, wie feine perfünliche 
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Erſcheinung trugen das Kleid bes Hierophanten. In feiner Weiſe 
fuchte er fein vergeiftigteg Heidenthum, feine neuplatonifche Re— 
ligionsphilofophie, nad) und nad an bie Stelle der Volksreligion 
zu jegen. Er weigerte ſich, wie wir ſahen, zu ven Götteropfern zu Fom- 
men, um eine Bemerkung machen zu Tönnen, wodurch Andere peran- 
laßt werben follten, zu feinem Haus und zu feiner Lebre zu 
lommen, als zu dem jegt Höheren, Und um es recht. als das Höhere 
einleuchtend zu machen, fuchte er e8 mit dem Nimbus des Ueber— 
natürlichen und Wunderbaren zu umgeben. Auch Faften, Nacht⸗ 
wachen, Kafteiungen trug er zur Schau, Er beiehrte Viele zu 
feiner Lehre und zu feinem Leben; und «8 war nabe daran, eine 
„heilige Stadt” derer zu gründen, die feiner Lehre anbingen, eine 
Mufterftabt, einen Mufterftaat im Kleinen, Der Kaifer Gallienus 
hatte ibm ſchon dazu eine zerftöürte Stadt in Campanien an- 
gewieſen; die Ausführung aber jtieß auf Hinderniſſe. Im JDahr⸗ 
270, in feinem ſechs und fechzigften Jahre, ftarb Plotin au eine 
Halsgeſchwulſt, aus Vernachläſſigung aller ärztlichen Vorſchriften. 

Sterbend ſprach er; „Sch bin im Begriff, ven Gott in mir 
zu der Gottheit im AU zurüczuführen.“ Und wie er verfchieb, 
„erſchien eine Schlange als Sinnbild feiner göttlichen Seele unter 
dem Bette, auf welchem ver Sterbende lag, und verſchwand im 
einer Mauerritze.“ So erzählt fein Schüler Porphyrius. Auch 
208 Dbige ift Alles von dieſem in feinem Leben Plotins berichtet. 
Poryphyrius erzählt fo, daß er den Eindruck macht: ex jelbit iſt 
' glaubig, und will feinen Meifter verherrlihen, aber nicht Lügen, 
Er ift ganz eingenommen und begeiftert für ihn. 

Weil die tieferen Gedanken auch des Nenplatonismus, fe 
weit fie Wahrheit waren, wie deſſen Träumereien und Ginkil- 
dungen, in den chriftlichen Glauben hinüherfpielten, und von ihm 
in feinem Fluſſe mit aufgenommen wurben, müſſen bier kurz bie 
weſentlichſten Grundzüge dieſer Religionsphilofophie ausgehoben 
werden. 

Dieſe Religionsphiloſophie ſuchte die Wahrheit nicht auf dem 
Wege des ſelbſtbewußten Denkens und Unterſuchens, ſondern durch 
unmittelbares Schauen zu ergreifen, im Zuſtande der Begeiſterung. 
„Die Erkenntniß der Wahrheit,“ ſagt Plotin, „wird nicht durch 
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Beweis gewonnen, noch durch irgend eine Vermittlung; fie ift 
ein. Schauen der Vernunft in fich ſelbſt. Nicht wir fchauen bie 
Vernunft, ſondern die Bernunft ſchaut ſich; auf andere Weile 
fann man nicht zur Erfenntniß der Wahrheit fommen, Iſt Je— 
mand zu foldem Schauen, zu folder wahrbaften Einigung mit 
dem Göttlihen gelangt, fo verachtet er ſelbſt das reine Denken, 
welches er jonft liebte.“ 

Diefe myſtiſche Verfenfung in die Gottheit ift es, wodurch 
diefe Philofophie zur Wahrheit kommen will, 

Die Bernunft muß nad) ihr eins werben mit dem Urweſen. 
Diefes Urwefen bat verfchiedene Namen, Bald heißt es das 
Erfte, bald das Eine, bald das Gute, bald das über dem Seyen- 
den Stehende. Mit diefen Namen kann und foll aber das Weſen 
dieſes Ureinen nicht audgefprochen, fonbern nur bildlich angedeutet 
werben, denn es ift ein Unausfprechliches und Unbegreifliches. 
Es if ohne Geftalt, ohne Verſchiedenheit, nicht Kraft, fondern 
über der Kraft, das Vollkommene an fi, die Einheit des Seyns 
und Denfens, es ijt fich felbft genug und feines Dinges bebürftig, 

Eine Ausftrahblung oder Ausftrömung Gottes wurde bie 
Welt auch von früheren Lehren genannt. So fagt aud Plotin: 
„Das Feuer entſendet Wärme, der Schnee Kälte, vie huftenden 
Gegenſtände hauchen Gerüche aus, und jedes Organiſche, ſobald 
e3 zu feiner vollendeten Ausbilvung gekommen ift, erzeugt etwas 
ihm Aehnliches. So läßt auch das Volllommenfte und an fi 
Ewige in der Heberfülle feiner Bollfommenheit, dasjenige aus ſich 
beronrgehen, was gleichfalls ein Immerbauerndes und nächjt ihm 
das Beſte ift, vie Vernunft over Weltintelligenz , welche der un— 
mittelbare Abglanz, das Abbild des Ureinen if. Das Ureine 
verliert bei diefer Ausftrahlung der Vernunft, Nichts, es ſchwächt 
ih dadurch nicht; die Vernunft aber enthielt in ſich die Welt ver 
Ideen, das AU des unveränberlichen, wahrbaften Seyns. In 
der Vernunft oder Weltintelligenz gibt e8 Feine Vergangenheit und 
feine Zukunft, fondern nur die ſtets bleibende Gegenwart, und 
ebenfowenig eine räumliche Trennung als eine zeitliche Verände— 
zung: fie ift die wahre Emigfeit, 

Aus der Vernunft. oder Weltintelligenz ftrömt die Weltjeele 


884 Ber Reuplatonismus. 


aus, die ſchaffende Thätigkeit der Vernunft, ihr auf das Aeußere 
gerichtete8 Denfen. Die Weltfeele ift das Abbild der Vernunft, 
Selbft von der Vernunft erfüllt, verwirklicht fie dieſelbe wieder in 
einer Außenwelt. Sie ftellt vie Ideen Aufßerlih dar an der finn- 
lihen Materie. Sie ift die Bilbnerin des fichtbaren Weltalls, 
das fie geftaltet aus der Materie, das fie durchdringt und belebt, 

Diefe drei Urfräfte, das Ureine, die Vernunft und die Welt- 
feele, der Vernunft ſchaffende Thätigkeit, find Alle gleih ewig und 
alles Beftehenve geht von ihnen aus, Die Welt befteht erftens 
aus den Elementen und ihren Zufammenfegungen, Luft, Beuer, 
Waſſer, Erde, Steinen, Pflanzen, Thieren, die Alle bejeelt find, 
nur auf andere Art befeelt, als der Menjch; zweitens aus den 
Geiſtern. Diefe zerfallen in Götter, Dämonen, Menſchen. Die 
Götter theilen fi in zwei Glafien, in überweltlihe, und in 
innerweltliche. 

Die altväterlichen Griechengdtter mußten natürlich won ven 
Neuplatonifern gefchont werben. Sie deuteten die alten Götter 
mythen allegorifh aus, und fahen bie Götter und Göttinnen, 
was fie urfprünglih auch waren, nur als die zu Perſonen ge- 
machten Kräfte und Eigenfchaften des göttlichen Weltlebens an. 
In ihren Kreifen der Eingeweihten wurbe gelehrt, das Volf lönne 
fih genügen laſſen an ver Verehrung der Landesgottheiten, ber 
Weiſe aber müſſe ftreben, fich unmittelbar mit dem Ureinen und 
Höchften, mit der ewigen Gottheit zu vereinigen. 

Die Götter, von denen fie als Perſönlichkeiten reveten, 
waren ihnen nur Namen für höhere Geifter im Dienfte ver 
Gottheit. Neben biefen höheren Geiftern, und niedriger als dieſe, 
ftanden ihnen die Dämonen, von melden fie eine Claſſe ta 
guten und eine Glafie der böfen Dämonen annahmen. Aud 
Iehrten fie, mit allen diefen über dem Menjchen ftehenven Geiftern 
könne ber Menſch durch Magie in Verbindung treten. Denn da 
alles Erfcheinende Kraft der Einheit des Weltprincips nothwendig 
zufammenhänge, fo ergebe fih daraus von felbft die Möglichkeit 
der Weiffagung und der Magie. 

Ale Menfchenfeelen waren nad den Neuplatonifern aus ber 
Bernunftwelt, der Idealwelt, obwohl aus dem göttlihen Geiſte 
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geboten, und urfprünglich in der höheren Welt zu Haufe, berab- 
gefunfen; aus dem göttlichen Leben zu einem zeitlichen Daſeyn 
erniebrigt; doch geſchah dieß unfreiwillig. Yu der ihr angewie- 
fenen Zeit muß jede Seele in die Körperwelt berabfteigen. Sie 
folgt darin nur einer inneren Nöthigung. Denn jeve einzelne 
Seele bat, wie die Weltjeele die Natur, dem Geifterreih und ber 
Sinnenwelt zugleih anzugehören. Darum verläßt fie mit ihrem 
Herabfteigen in die Körperwelt die Idealwelt nicht ganz; fondern, 
wie ein Sonnenftrahl, fagt Plotin, zugleich die Sonne und bie 
Erde berührt, befindet jede Menfchenfeele fih jo wohl in ver 
Körperwelt wie in der Ideenwelt. Zwiſchen dem Höheren, ver 
Vernunft, und dem Nieveren, dem Sinnlichen, theilt fie ſich; bald 
ift fie mit dem Sinnlichen verflodhten, und nimmt an den Scid- 
falen des Sinnlihen Theil; bald wendet fie ſich ihrem Urfprung, 
der Vernunft, zu. 

Darum, fagt PBlotin, kann unfer Sinnen und Trachten nur 
dahin gehen, uns unferer eigentlichen Heimath, der Ideenwelt, 
zuzuwenden, und unfer befieres Selbſt durch Ertöbtung der Sinn- 
fichfeit, durch Ascefe, ganz von der Theilnahme am Körper- 
lihen zu befreien. Iſt aber die Seele in die Ideenwelt, dieſes 
Abbild des Urguten und Urfchönen, einmal aufgeftiegen aus ber 
Körperwelt, fo gelangt fie von da zum legten Ziele, durch bie 
unmittelbare Bereinigung mit Gott, durch das entzüdte Schauen 
des Ureinen, durch das Sichverfenken in Gott, 

Sp fprad die neuplatonifche Religionsphilofophie als Be— 
ftimmung des Menſchen e8 aus, dahin zu trachten, wieder eins 
zu werden mit Gott. Der Menich ift frei, fagte Plotin. 

Die Freiheit des menfhlihen Willens hebt der Neu- 
platonismus mit ftarfer Betonung hervor. 

Der Einfluß der chriftlichen Ideen zeigt fi aber darin un— 
verfennbar, daß er mit Worten, welche an neuteſtamentliche erin- 
nern, fagt, der freie Wille des Menfchen ergreife das Gute nicht 
eher, als bis er durch einen Zug von Oben dieſe Richtung er- 
halte. Denn die Menfchenfeele ſey, obgleich frei, doch an fid 
träge, die Menfchenvernunft ohne Reiz für das Höhere. Darum 
müfje dieſe erft durch die himmlische Schönheit angeregt, jene 
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durch das göttliche Feuer entzündet werben. Gebe fidh hie Seele 
dieſer Einwirkung von Oben bin, fo übe fie die Tugend. 

So nahm der Neuplatonismus die geiftige Auffaſſung ver 
Erlöfungslehre aus dem Chriſtenthum berüber in feine neuphile- 
fophifche Weltreligion, welche‘ erft werben follte, und nicht war, 
auch nicht wurde, weil fie das Beſte borgte von dem, das ſchon 
war, und deſſen Zukunft ficher feyn mußte, weil es vie Wahr- 
beit einfach gab, für Alle, und, daß es die Wahrheit war, 
dadurch zeigte, daß es vie Armen, vie weltlic Uinmächtigen, die 
Hirten auf dem Felde, zuerjt anſprach, und bloß durch fih, aus 
den Kreiſen der Berachteten, binaufftieg bis zum Kaiſerthron und 
bis zur Weltherrſchaft. 

Auch die Lehre vom „Gottgleichwerden“ hat der Neuplatonis- 
mis mit dem Chriftenthum gemein, und ebenjo Korgte er davon 
die Lehre von der „Wiedergeburt und vom Schauen Gottes”. 

Nah Plotin ift die Tugend nämlich von zweierlei Art. Die 
Einen bleiben auf ber niederen Stufe der Tugend ftehen, ver 
gemeinen Tugend, welche er die bürgerliche nennt, Dieſe genügt 
nad ihm nicht, fie führt nur halb zum Ziele. Andere erheben 
fih zu der höheren Tugend, welche Vollfommenheit wirkt, und zu 
der e8 nur die Seelen ver Edeln und Weiſen bringen, -Die 
bürgerliche Tugend beſchränlkt fih nad ihm auf Beherrſchung und 
theilweife Unterbrüdung ver finnlichen Lüfte, auf Verbannung jedes 
faljhen Wahnes und Ausübung deſſen, was gute Gefehe dem 
Bürger vorfchreiben. Diefe Art von Tugend geht darauf, bie 
Seele von den Schladen zu reinigen, die fie an fich hat, weil 
fie mit dem Körper verbunden ift, welcher ein Kerker und ein Ber 
verben der Seele genannt wird, * 

Zur höheren Neligiofität, zur eigentlichen Seligkeit in Gott 
(Gottfeligfeit), bringt e8 Keiner auf diefer Stufe bes Sittlichen , 
er Tennt, ehrt und übt nur die Lanbesreligion. Anders ift e8 
mit dem Weifen, ver auf der höheren Stufe bes fittlichen Lebens 
ſteht. Da er innerlich gereinigt iſt von den Schladen, ift pas Biel 
feiner Seele nicht mehr, von Fehlern frei zu feyn, ſondern mit dem 
Ureinen fi) zu vereinigen, eins zu werben mit ber Gottheit. 

Mit feiner gereinigten Seele ift eine volle Umwandlung vor⸗ 
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gegangen, ein unaufbaltfamer Drang zieht fie zu dem göttlichen 
Lichte, und fie verfinkt in demſelben, nicht mehr durch alltägliches 
Denken, over durch Auffteigen von einem Begriff zum andern, 
ſondern durch unmittelbare, übernatürliche Anſchauung. Abge— 
ſtorben, ſoweit es die Natur erlaubt, dem Fleiſche und den Lüften 
des Fleiſches, alſo auch der ſinnlichen Liebe, hat der Weiſe ſchon 
bier feine ſeligen Augenblicke, in welchen er, feiner ſelbſt ver- 
geffend, der höheren und reinen Liebe voll, fich wieder mit ber 
Gottheit vereint, Die volle Heimkehr zu ver Gottheit aber wird 
der Seele durch den Tod des Leibes zu Theil, 

Daß find die Grunbzüge der neuplatonifchen Religionsphilo- 
fopbie, mie fie fi) in der Hauptquelle derfelben, in den für prophe— 
tische fich gebenvden, hingeworfenen Gedanken Plotins, erfennen läßt, 
Es ift Vieles darin, auf das dieſe Neligionsphilofophie durch fich 
felber lommen konnte und kam, aber auch Vieles, was geradezu 
dem Chriſtenthum nachgebilvet ift, und nur in philoſophiſcher 
Verarbeitung, als wär e8 ein Anderes, außgeboten wurde, 

So hatte der altväterlihe Glaube des Heidenthums urchrift- 
he Gedanken und Ausdrücke fi angeeignet, um fi) theils da— 
mit zu ſtärken zur Bekämpfung des Zeit-Chriftenthums, theil® um 
fi) damit zu verjüngen und als eine vergeiftigte Religion zu 
erjcheinen, 

Sp erhob fih in diefem Neuplatonismus die Philoſophie 
ver alten Welt zu ihrem Höhepunkt, indem fie alle Dinge und 
alle8 Seyn auf Einen legten Grund zurüdführte, auf Gott, den 
Ureinen, der als göttlicher Geift, als Weltfhöpfer und Erhalter 
ſich geoffenbart, und von welchem eine geiftig = fittliche Erlöfung 
der in die Sinnenwelt gebannten Menjchenfeelen ausgehe, Aber 
zugleich ift der Neuplatonismus der Tod der altweltlichen Philo- 
fophie; denn in ihm lost fi das Denken in das Schauen, das 
Wiſſen in das Glauben auf; und eben bamit löst er bie alte 
Philoſophie ſelbſt auf, da dieſe alte Bhilofophie einzig und allein 
auf ver Grundlage des natürlichen und vermünftigen Denkens 
rubte, der Neuplatonismus dieſe Grundlage aber ganz verlieh, 
und als unmittelbare göttliche Offenbarung fih gab, bloß ver- 
mittelt dur) ein Entzüdtwerven und Schauen, 
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Es war ein letztes Aufglänzen und Leuchten des Religion- 
geiftes der alten Welt. Sp verfeinert und mit neuen Ingredien— 
zien verſetzt, wurbe der altweltliche Religionsgeift noch einmal ein 
Lieblingstranf ver höheren gebilveten Gefellichaft durchs gan 
zömifhe Reich hin, Viele beraufchten ſich darin; aber verjüngt 
bat er weder fie, noch die Welt. Keiner wurbe dadurd) near 
geboren, und die Welt, weil fie vürftete und dadurch unbefriebigt 
blieb, wurde nur noch mehr hingewiefen und hingebrängt zu vem 
lebenbigen Waſſer, welches ver Lebensſtrom ver neuen Welt wurke, 
dejjen Duell unter dem Kreuz auf Golgatha hervorſprang, un 
welches auch bald das Beſſere des Neuplatonismus in feine Str 
mung aufnahm. In diefer Strömung verlor er fi im fechäten 
Sahrhunderte ganz, nachdem er feit dem Anfange des vierten 
Jahrhunderts nur noch kümmerlich ſich erhalten hatte. 

Viele hat dieſe verfeinerte Religionsphiloſophie der alte 
Welt vom Chriſtenthum abgeführt, wenigſtens eine Zeit lang wa 
fie für Viele eine blendende Erfcheinung ; aber unendlich Mehrer 
bat fie dem Chriftenthum zugeführt. | 

Unter feinem Aufglänzen und Leuchten jedoch kämpften bie 
Vertreter dieſes altweltlichen Neligionsgeiftes mit größerer Ge— 
wandtheit und Kraft, mit mehr Nachdruck und Nachhalt, als es 
je zuvor gefchehen war, gegen das Chriftenthum. 


Fünf und vierzigftes Kapitel. 
Waffen und Ruampfart des Porphyrius und Jamblichus. 


Bei den Beftrebungen, durch ihre Religionsphilofophie dad 
Chriftentbum zu erfegen und zu verbrängen, hatten bie Ne 
platonifer Waffen und eine Kampfart, welche beive von bene 
der Vorgänger fehr verſchieden waren. 

Plotin ſprach mit feinem Worte weder von dem Chriſten⸗ 
thum, noch von Jeſus Chriftus. Er entwendete nur Gedanken 
aus der Chriftus- Religion, und ſchmolz fie um und’ ein in fein 
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Religionsmifchung. Erft feine Schüler und Nachfolger ſchwiegen 
nicht mehr über Chriftus und Chriſtenthum. Sie erhoben Ehriftus 
als einen ausgezeichneten Weiſen, als einen Gottbegeifterten, als 
Einen, der Üübernatürliche Thaten gethan. 

Aber fie trennten Jeſus Chriftus von dem Ehriften- 
thum; fie unterſchieden zwifchen ihm und biefem. 

Aus den Werfen des Kirchenvaters Auguſtinus erhellt nicht 
bloß das, ſondern fogar, daß fie vorgaben, bie Chriftuslehre, 
jo wie ſie Jeſus felbit vorgetragen babe, fey eine und biefelbe 
gewefen mit derjenigen, melde fie, vie Neuplatonifer, jekt vor— 
tragen; fie fey aber von feinen Jüngern und Anderen vielfach 
verfälfcht worben. 

Mar bisher das Chriftenthum überhaupt angegriffen und 
befämpft worben, die Chriftus - Religion als folche, wie fie fich 
in ber Zeit entfaltet hatte: fo trennten die Neuplatonifer jeßt 
ven Meifter von den Jüngern, und die Lehre des Meifters von 
ver Lehre der Jünger, vollends aber das Zeitchriſtenthum 
von dem Urchriſtenthum. 

Hatte Celſus noch das Chriftenthum überhaupt als Betrug 
binzuftellen gefucht, Betrug nicht bloß von Seiten der Jünger 
und Verehrer, fondern Betrug von Seiten des Stifters felbft: 
jo hatte der mächtige Geift des Chriftenthums den Widerſtand 
des heibnifchen Geiftes bereit fo weit überwunden, und im- 
ponirte dem Lebteren bereit3 fo fehr, daß man der Wahrheit des 
urchriſtlichen Geifte® nicht mehr wagte entgegenzutreten, nämlich) 
von Seiten der geiftigen Menfchen nicht; fondern die Angriffe 
wurben nur gegen basjenige Chriſtenthum gerichtet, welches fich 
als folches in der Gegenwart gab. 

Das Zeitchriſtenthum entſprach wirklich damals bereits in 
Viefem nicht dem Urchriftentfum im Leben, noch viel meniger 
in der Lehre. 

Es gab feitvem nur zu viele Jahrhunderte, in welchen das 
Leben und die Lehre der Ehriften nur zu grell abftachen gegen 
das Leben und die Lehre Jeſu und der erften Gemeinde. Und 
e8 gehörte weder Bosheit, noch Scharffinn dazu, um im britten 
und vierten Jahrhunderte zu fagen, Leben und Lehre der Chriften 
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jeyen andere geworben, als die Lehre Jeſu felbit, und fogar als 
die Lehre und das Leben ver Apoftel und der Verfaſſer ver 
Evangelien. | 

Bis dahin hatte fich ver Kampf gegen das Chriſtenthum im 
Ganzen gemwenvet; jekt wendeten vie Neuplatonifer ihre Waffen 
nur gegen das, was fich ber Lehre Jeſu angefegt habe, gegen 
die Unwahrheit, welche zu ver Wahrheit hinzugefommen 
und mit ihr vermengt worben fey. 

Sie Iobten jegt, wie der Kirchenvater Auguftin fagt, Chri- 
flus und verläumbeten das Chriftenthum; fie enthielten fich jeber 
Käfterung gegen Jeſus, und goßen Angriffe und Läfterungen aus 
auf feine Schüler und deren Nachfolger. Seine Schüler, nicht 
er felbit, haben ihn zum Gott gelogen, zum Schöpfer des Als, 
während er doch nicht? Anderes geweſen fey, als ein Menfc, 
wiewohl ein Menſch von der allerhöchften Weisheit. Sie gaben 
die Wunder, von welchen das Gerücht überall hingefommen, ala 
wirfliche von ihm verrichtete Wunberthaten zu, er felbit aber habe 
fi niemal8 Gott genannt. Ehren müffe man ihn al® einen ber 
frömmften und weifeften Männer; und bie wieder erwedten heid— 
nischen Drafel, veren natürlich die Neuplatonifer als bienlicher 
Drgane für ihre Beitrebungen fi) fogleih bemächtigten, verfün- 
deten zu gleicher Zeit Jeſus al3 einen der frömmften und weife- 
ften Menfchen, 

Damit er aber die hoben Geftalten der altweltlichen Re— 
Yigion der Heiden nicht überftrable, fuhren vie Neuplatonifer fort, 
heidniſche Perfönlichkeiten früherer Tage zu Idealen von Weisheit 
und Frömmigkeit aufzufchmüden, mit einem übernatürlicden Sein 
zu umgeben, um dadurch die Lichtgeftalt Jeſu zu überglänzen. 

Wie Philoftratus das Leben des Apollonius mit dem Lichte 
des Wunderbaren verflärt hatte, fo thaten Porphyrius und Jam— 
blichus mit dem Leben des Pythagoras; fie bichteten feine Ge- 
ftalt um, daß er nicht mehr als Menfch, fondern ganz vergbttert, 
als eine göttlihe Erfcheinung da ftand. Sie glaubten darin fich 
nur baffelbe zu erlauben, mas nad) ihrer Meinung die Evange- 
liften und andere Chriften fi mit Jeſus erlaubt haben, 

Porphyrius ftarb im Jahr 304, und ihm war ala Groß- 
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meifter der neuen Meligionsphilofophen Samblihus von Chaleis 
gefolgt. 

Diefer Lebtere fagt in feinem Leben des Pythagoras aus- 
drüflich,. Pythagoras habe ſchon als Jüngling den Eindruck eines 
Gottes gemacht, und Alle, vie ihn gejeben und gehört haben, 
feyen mit Bewunderung erfüllt worden bei feinem Anblid; Biele 
baben mit gutem Grunde den Glauben gehabt, Pythagoras jey 
ver Sohn eined Gottes. Diefer ſelbſt aber habe im Vertrauen 
auf den Glauben an ihn, auf feine von Kindheit an empfangene 
Geiftesbilpung, und auf die natlirliche Gottähnlichkeit feines Weſens 
fih der hoben Gaben, die in ihm waren, nur um fo würdiger 
erzeigt. In Allem, was er gerevet und gethan, ſey etwas Aus— 
zeichnendes gewejen, und feine edle Äußere Erfcheinung, ber 
Spiegel feiner Seele, wie feine Frömmigkeit, feine Kenntniffe und 
das Eigenthümliche feiner Lebensweife, feine ewig heitere Seelen- 
tube, nie getrübt durch irgend eine Leivenfchaft, durch Teinen Neid 
und feine Streitfucht, durch Feine Anmwanblung von Zorn ober 
Laden, haben, fo lange er in Samos gelebt, den Menfchen ihn 
eiheinen laſſen, als fey er ein guter Geijt höherer göttlicher Art. 

In Unteritalien fey feine Erſcheinung wie die Erfheinung 
eines Gottes angefehen und feine Gefee und Vorſchriften feyen 
bon den Einwohnern angenommen worden wie göttliche Gebote, 
und man babe geglaubt, aud im Stleinften nicht dürfe man ba- 
von abweichen. 

Die Gemeinden feiner Schule haben in ſchönſter Eintracht 
jzufammengelebt, felig gepriefen von ven Leuten, und es feyen 
feiner Gemeinde alle Güter unter fich gemein gewefen. Er aber 
ſey zu dem reife der Götter gezählt worden, als ein guter, 
menfchenfreundlicher Geiſt güttlicher Art; und Einige haben in 
ihm ben wieder auf die Erbe gefomimenen Gott Apollo, Andere 
einen ber höheren Geifter aus dem Monde, wieder Andere irgend 
einen der olympifchen Götter gefehen, welcher zum Heil und zur 
Verjüngung des Menfchenlebend in menfchlicher Geftalt feinem 
Zeitalter erfchienen fey, damit er mit dem heilbringenden Lichte 
des feligen Leben und der Weisheit die fterblihe Natur begnade. 
Ein größeres Heil, als won den Göttern durch dieſen Pythagoras 
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gegeben fey, fey noch nie in die Welt gefommen, noch werde ein 
folches je kommen. 

Sp ftellten die Neuplatonifer den Pythagoras nicht nur 
neben Jeſus, fondern über denſelben. Je weniger fie aber auf 
diefem Wege Sieger in der Welt wurden, deſto giftiger murben 
fie gegen das Chriftentbum, und enplich felbft gegen bie Perſon 
ber Chriften. Als fie ihre geiftigen Waffen unzulänglich fahen, 
besten fie vie weltliche Gewalt gegen die Chriften. Ideale Neu- 
platonifer, wie Hierokles, fehürten und ftifteten bie biocletianifche 
Verfolgung mit an, und mwurben blutige Fanatiker. Jamblichus 
jelbft aber hatte das Schidfal, ven Sturz des Heidenthums ühber- 
leben und den Sieg des Chriftenthbums bis zum Kaiferthron hin- 
auf mit anjehen zu müffen. Der Kampf aber mit den Ne 
platonifern wurde für bie hriftliche Wiſſenſchaft eine Schule ve 
Denken? und einer höheren gelehrten Bildung. Sie konnten von 
ihnen lernen und Yernten viel von ihnen. 


Sechs und vierzigftes Kapitel. 
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Eine andere, dem Chriftenthum Gefahr drohende, Bewegung 
ergriff von Often ber, aus Aften herüber, die morgenlänbifde 
Kirche, teilte fich fchnell dem Weften mit, vehnte fi) durch gan 
Europa aus, und erftredte ihre Nachwirkungen durchs gan 
Mittelalter bis in die neuere Zeit herein. 

Das war die Lehre de8 Mani und feiner Schüler. In 
den Landen, welche die Gränzen Aftene und Europas bilden, 
wie im ferneren Indien und tief hinten in China waren in ben 
erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung tief- und weitgreifende 
religidfe Bewegungen, welche in einanver fpielten; und felbft bie 
große Wölferwanderung, welche vom hinterften Aften hervor ſchon 
ein Jahrhundert vor Chriftus ihren Anfang nahm, hing mit biefen 
Kämpfen der Religionen in ven fernen Morgenlänvern zufammen, 


Mani und bie Manichäer. 393 


Namentlih auch in Verfien waren Bewegungen, welche reli- 
gibs und politisch zugleich waren. Im Jahre 227 unferer Zeit- 
rechnung hatten die Perſer das Fremdjoch ver Parther abgeworfen, 
und das nationale Fürftengefhhleht der Saffaniven, das auf ven 
Thron kam, fuchte feine Herrihaft auf eine Reform der Religion 
Zoroaſters fefter zu begründen, und bie nationale Erhebung reli- 
gids zu kräftigen. Es wurben Berfammlungen ver Magier, ber 
Sähriftgelehrten des Glaubens, ausgefchrieben. Auf diefen Con— 
eilten ber zorvafterifchen Schriftgelehrten entftand bald Zwieſpalt, 
der aus der Verfammlung hinaus in das Volf trat, und zu einer 
großen religiöfen Bewegung, zu einem Religionsfampf wurbe, Es 
trafen nicht nur die Altglaubigen und die Neuglaubigen ver 
Boroafter-Religion feinplich mit einander zufammen, fondern aud) 
das Chriſtenthum, welches unter der für das Religiöfe ganz 
gleichgültigen Herrfchaft der Parther unbeanftanvet fi hatte aus- 
breiten können, war ein mächtige Element in dieſem Kampfe. 

Mitten unter diefen religiöfen Bewegungen fam Mani bar- 
auf, alle kämpfenden Parteien dadurch zu vereinigen, daß er das, 
was fie trennte, und ben Kampf angefangen hatte und nährte, 
in ber Einheit eine8 höheren Dritten aufzuheben verfucdhte. Er 
unternahm e8, bie fich befämpfenven Volfsreligionen in einer all 
gemeinen Weltreligion, das Nationale und vollends das Partei» 
mäßige im Menfchheitlihen und im Geiftigen aufgehen zu laſſen, 
und einer neuen Religion, bie er bilvete, von dem, was jeber 
ber ftreitenden Parteien lieb war, jo viel einzufchmelzen, baß 
jede dadurch begnügt, verföhnt und feiner neuen allgemeinen 
Religion geneigt werben Fünnte, 

Er verſchmolz Gedanken und Bräuche ver altperfifchen Re— 
figion, der Religion des indiſchen Buddha und bes Chriſtenthums 
mit einanver, fuchte dieſe religiöfen Beſtandtheile in feiner Art 
zu färben und ſcheinbar zu vergeiftigen, ſoweit fie gröberer Art 
waren, und eben baburc etwas allgemein Annehmliches zu be- 
reiten. Vorzugsweiſe aber ftügte er fi auf die chriftliche Partei 
in Perfien und Parthien, und auf das Chriſtenthum felbft. 

Mani, wie er von ben Syrern und Berfern genannt wird, 
Manes, wie ihn bie Griechen, Manihäus, wie ihn vie Lateiner 
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beißen, trat zwifchen ven Jahren 260 und 270 als Lehrer auf, 
und zwar im öftlichen Perſien. 

Mani war ein geborener Babylonier, aus einer angefehenen 
Magierfamilie, in ver Lehre der Magufüer erzogen, d. h. derjeni— 
gen Partei ver Zorvafter-Religion, welche zwar ben altperfijchen 
Dualismus, d. b. die urwefentliche Zweiheit der Weltprinci- 
pien, ein gutes und ein böſes Princip annahmen, aber aud 
Ideen frember Religionen nicht abwieſen. 

Man bat Feine gejchichtlih genaue Kenntnig weder vom 
Leben noch von ber Lehre des Mani. Die Ueberlieferungen des 
Abenvlandes über ihn weichen fehr ab von denen des Morgen: 
landes. Die abenpländifchen Ueberlieferungen find vie früheren, 
und die morgenlänbifchen Aufzeichnungen über ibn find erjt aus 
bem neunten und zehnten Jahrhundert. Aber auch vie abenb- 
laͤndiſchen find fo ſpät, daß bie morgenlänbijchen darum vor 
ziehen find, weil fie offenbar, wie aus inneren Gründen erbellt, 
aus alten einheimijchen Quellen gejchöpft haben, während bie 
abenvlänbifchen vie Spuren des Mipverftands, ber Unkunde und 
ver Leivenfhhaftlichfeit an ver Stirn, namentlich auch Widerfprüde 
in fih felbft, tragen; zubem find die leßteren nur noch in latei— 
niſcher Ueberfegung vorhanden, vie nach einer griechifchen Ueber— 
jegung eines urfprünglich ſyriſchen Textes gemacht ift. 

Nah der morgenlänbiichen Ueberlieferung war Mani ein 
Mann von hohen und vielfeitigen Geiftesgaben, Dichter, Muſiler 
und Maler, Mathenatiker, Ajtronom und Geograph. Später 
trat er zum Ghriftenthum über und wurde Presbyter zu Ahwaaʒ. 
Möglich, daß er in den Parteikämpfen ſeines Vaterlandes, in der 
nationalen und religidfen Bewegung feiner Zeit, gerade an der 
Spike. der Chriften eine vritte Partei zu bilden, ven Kampf her 
beiden anderen Parteien des altperfiichen Glaubens benügen, fie 
zu unterbrüden und zur Herrichaft zu kommen hoffte. 

Über bei feinem Uebertritt in die hriftlihe Gemeinde hatte 
er mande Anſchauung aus ver altwäterlihen Religion der Barfen 
in ſich mitherübergebradht, und wenn er vor Ehriften "Vorträge 
hielt oder mit Juden und Anhängern Zorvafters fich fteitt, traten 
dieſe parfiihe Färbungen feines Chriſtenthums hervor. Er machte 
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fi dadurch einer Hinneigung zur Lehre Zoroaſters und emer 
Feinnfeligfeit gegen das alte Teftament verbäcdhtig und wurde von 
ven Ehriften als Irrlehrer ausgeftoßen. Da erſt kam in Mani, 
dem feurigen und kühnen Geifte, der Gevanfe zur Reife, eine 
Weltreligion zu bilden und darin die Gegenfähe der Bolfreli- 
gionen zu verfühnen. Er achtete fich für berufen, Reformator des 
Zeit-Chriftenthums zu werben, das ihm von jüdiſchen Zuthaten 
und Satungen entjtellt fchien, es von biefen frembartigen Zus 
jägen zu reinigen, biefes fo gereinigte Chriftenthum in feiner Ein» 
beit mit der gereinigten Lehre Zoroaſters varzuftellen, und dem 
Chriftentfum in der von ihm gegebenen Geftalt Bahn zu brechen 
im perſiſchen Reiche. 

Diefes fein Chrijtentbum nannte er vie wahre und vollkom— 
mene Weltreligion. Das Poetiſche, Bhantafiereiche feiner Bor: 
träge und die feurige Beredtſamkeit, mit der er fprach, gewannen 
ihm ſchnell vielen Anhang, felbit vie Gunft Schapur's, des Kö— 
nigs. Aber die Magier verfolgten und verbäcdhtigten ihn, er 
mußte fliehen im Jahr 270, turchreiste Afien bi8 nach China, 
jhöpfte, der Strömung des Buddhaismus nachgehend, Die Lehre 
des Buddha in China, Indien, Thibet und der Mongolei, und 
nahm davon, was ihm gut fchien, im feine neue Religion mit- 
berüber. Nach dieſen Reifen zog er fih eine Zeit lang, und 
jwar, wie bie Ueberlieferung jagt, ohne zu eſſen und zu trinken, 
in eine einfame Grotte in Zurfeftan zurüd, und vollendete hier 
das „Ertenti-Mani”, das Bud, das nachher feinen Anhängern 
als ihr digentliches Evangelienbuc galt. 

Diefes Buch mar von ihm nicht nur mit feltfamen Male- 
reien geſchmückt, welche feine Lehre ſymboliſch darſtellten, fonvern 
jeine Lehre felbft war darin mit glühenven Farben morgenlän- 
diſcher Poeſie gefchrieben. Der Name „Ertenfi“ wird einerfeits 
als Bilderbuch verbeutjcht, andererſeits wird gefagt, es heiße jo 
viel als „Herrliche Lehre” oder Evangelium. 

Bu Ende des Jahres 271, nad dem Tode Schapur’s, war 
er nach Perſien zurüdgefehrt, gewann neuen Anbang und bie 
Gunſt des Königs Hormuz; aber nad) defien Tode wurde er ein 
Dpfer des Haffes der Magier, Er wurde als Religionsverfälfcher 
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verurtheilt, vaß ihm bei lebendem Leibe vie Haut abgezogen, und 
biefe außgeftopft, zum warnenden Beifpiel, an den Thoren ber 
Hauptftabt aufgehängt werde. Dieles Urtheil wurde an ihm im 
Jahr 277 vollzogen. 

Die abenteuerlichen abendländiſchen Berichte fagen unter An- 
berem: Die Lehre des Mani gehe bis auf das Enve bes apoſto— 
liſchen Zeitalter zurüd. Ein farazenifcher Handelsmann, Na- 
men? Scythianus, welcher das Morgenland, Aegypten und 
Griechenland burchreiste, habe feinem Schüler Terebinthus vier 
Bücher viftirt, in bie er feine Geheimlehre nievergelegt habe, 
Nah dem Tode des Meifters habe Terebinthbus zu Babylon fi 
niedergelafien, fi) Buddha genannt und vorgegeben, er fey von 
einer Jungfrau geboren und auf einem einfamen Gebirge von 
einem Engel erzogen. Nachdem ihm ein Sturz vom Dache ben 
Tod gebracht, feyen jene Bücher in den Beſitz eines jungen frei- 
gelafienen Sklaven gekommen, viefer habe fidh die geheime Weiß— 
beit verfelben angeeignet, fie weiter ausgebildet und ſey bamit 
unter dem Namen „Mani” in Berfien aufgetreten. Aus ben 
heiligen Schriften der Chriften habe er feiner eigenen Lehre einen 
chriſtlichen Anftrich gegeben, und fih vor ven Chriften ven im 
Evangelium verheißenen Baraflet genannt u. ſ. m. Auch nad 
der abendländiſchen Ueberlieferung aber wurde er lebendig ge— 
ſchunden, und erlag dem vereinten Haß der Magier und der Chriſten. 

Unwahrfcheinlich ift e8 nicht, vak Mani die Weifjagung vom 
Paraklet auf fich bezogen und ſich eben damit al8 ven Vollender 
der von Jeſus Chriftus geftifteten Religion hingeftellt habe. Ge 
wöhnlich nannte er fi zwar nur einen Apoftel Chrifti. Aber 
fpätere Anhänger feiner Lehre erflärten ausdrücklich, Zoroaſter, 
Buddha, Chriftus und Mani feyen Em und Daffelbe, Menſch— 
werbungen des Einen göttlichen Lichtweſens. Und ber Kirchen— 
vater Auguftinus, der in feiner Jugend felbit Manichäer war, 
Yäßt in der Schrift, in welcher er ven Manichäismus befämpfte, 
einen Anhänger Manis unummunden fagen: „Mani ift gefom- 
men, und bat uns durch feine Predigt Anfang, Mitte und Enve 
gezeigt; er hat uns befehrt über die Einrichtung dieſer Welt, 
warum, aus was und wenn fie erjchaffen ivorben, über Tag und 
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Nacht, über den Lauf der Sonne und des Mondes. Davon fin- 
ven wir Nichts bei Paulus und ven anderen Apofteln, und be- 
trachten darum Mani als den verheißenen Paraklet“. 

Sein Berfudy einer neuen Religion hatte dem Meifter felbit 
den Untergang gebracht; aber ſchon bald nad feinem Tode hatte 
er Anhänger von Perſien bis an bie Aufßerften Enden Galliens 
und Spaniens, dieſſeits und jenfeit8 der Hüften des mittellän— 
diſchen Meeres, und zwar fo zahlreich und bebrohlich, nicht nur 
für das ächte Chriſtenthum, fonvern für das römifche Neich und 
deſſen Ruhe, daß Kaiſer Divcletian jenes überaus firenge Gefeg 
vom Sabre 287 gegen die „infame Sekte ver Manichäer“ erließ. 

Mehreres an der Lehre des Mani hatte befonderen Reiz für 
die Stimmung jener Jahrhunderte: Die Weisheit, welche zu be— 
figen fie vorgab, und bie tiefere Naturfenntniß, die Mani wirklich 
gelehrt zu haben fcheint; die phantaftifch poetiiche Ausftaffirung 
der Lehre, welche Naturphilofophie und Religion, Ethif und Phyfit 
zugleih war und ven Aberglauben ganz beſonders begünftigte; 
am Meiften aber das Berfprechen, nicht bloß das Geheimniß des 
Weltzuſammenhangs, ſondern alle Geheimnifje zu löfen, Herz und 
Geift über die Gegenfäße, von denen die Zeit zerriffen war, zu 
erheben, und von Dunft und Zweifel zu befreien; endlich der Ge- 
beimbund und die Drganifation des Geheimbunves, welcher vie 
Anhänger der Lehre des Mani umſchloß. 

Mani’3 eigene Lehre ift von dem, mas feine Schüler im 
Laufe der Jahrhunderte daraus machten, nicht mehr genau zu 
unterſcheiden, da die Schriften des Mani verloren gegangen find. 

Wir. heben nur Einiges aus den Anfchauungen des Ma- 
nichäüsmus heraus, Soldes, was ihn befonvers Tennzeichnet. 

Mani nahm zwei Grundweſen an, ein gute8 und ein böfes, 
Beide von Emigfeit her beftehenp, das Eine in einem Reiche des 
Lichtes, das Andere in einem Reiche der Finfterniß; Beide be- 
ftanden neben einander, aber in Feinvfchaft. Auf ver einen Seite 
ift das Neich des Lichtes, Gott, die Weltjeele, das Gute; auf 
der anderen Seite das Reich ver Finfterniß, der Satan, die Ma- 
terie, das Böſe. Lange unter fich felbft in beftänvigem Aufruhr 
und Kampf, vereinten fi die Mächte ver Finſterniß zum gemeit- 
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noch eine zweite Seele gegeben, einen geiftigen Auszug aus ben 
Stoffen der Materie, eine Seele voll Sinnlichkeit und Begier; 
und war die erfte Seele in ihm dem Lichte zugewandt, fo mar 
die andere Seele in ihm der Finfterniß zugeneigt, und beide See— 
len in ihm machten fi) die Herrfchaft ftreitig. 

Um bie Sinnlidfeit und Begier der nieberen Seele im Men- 
chen noch zu reizen, geftattete der Herrfcher ver Materie dem von 
ihm gefchaffenen Menſchen ven Genuß ver Früchte aller Bäume, 
verbot ihm aber ven Genuß vom Baume ver Erfenntniß, damit 
er in Unfenntniß feines bimmlifchen Urfprungs und in Abhängig- 
feit von ibm, dem Herrn ber Materie, bliebe. 

Aber aud) das war umfonft. Chriftus, ver in der Sonne 
wohnende Sohn des ewigen Lichtes, der Sonnengeift, nahm bie 
Geftalt einer Schlange an, und führte ven Menfchen dazu, daß 
er dem Gebot des Herrn ber Materie ungehorfam warb und vom 
Baume der Erfenntniß genof. 

Auf das fhuf der Herrſcher der Materie mit feinen Dämr 
nen das Weib. Sie reizten den Menfchen zur Begattung. De 
durch wurden immer neue „Seelenferfer” geichaffen. Die Lich— 
feele vervielfältigte fi, aber ihre Kraft wurbe eben durch bie Br- 
pielfältigung zerfplittert und immer mehr geſchwächt. Die fch 
vervielfältigende Lichtfeele fant immer tiefer in die Bande des 
Sinnlihen, in den Bann der Materie, 

Die Lehre der Manichäer ift die noch heute oft fih kum— 
gebende Anftcht, daß die Gefchlechtsluft und ihre Folge, vie Zu— 
gung, der Kern des Böſen, der Hauptreiz zur Sünde fey. Die 
Bermifhung des erften Menjchen mit dem. Weibe und bie fur 
zeugung ver Gefchlechter habe vie Lichtnatur des Menfchen immer 
tiefer in die Bande der dämoniſchen Natur verftridt. 

Durch falfche Religionen, durch das Judenthum ung, das 
Heidenthum, ſey, ſagte Mani, noch zudem von dem Herfcher 
der Materie und feinen Dämonen die Nachkommenſchaft +” 
erften Menfchen irre geleitet worden. — 

Die Religion ift von Gott nad der Lehre des Mani 
feiner Schüler, und der Drang des Menfchen, bie Gotthe, 
verehrten, ift ein Beweis, daß der Menfch überall feines hi 
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liſchen Urſprungs Ahnung in fi hatte. Alfe die verſchiedenen 
Religionen vor dem Chriftenthum find die Beweife davon. Das 
Urfprüngliche in den Religionen der Heiden wie ber Juden ift 
göttliher Art. Nur das Heidenthum und das Judenthum, wie 
fie geworben find, find Verfälfchungen ver urſprünglichen Religion. 
Die Mächte der Finfternig verfälfchten diefe, und im Laufe ver 
Zeit fo fehr, daß die wahre Religion, die urfprünglich zu Grunde 
Tag, ganz verbunfelt wurke, und nur noch Funken ver Wahrheit 
durch das aufgetragene Gewblke der Verfälſchung durchſchim— 
merten. 

Um das Menſchengeſchlecht aus dieſer Nacht zu erlbſen, und 
es zum vollkommenen Bewußtſeyn feines Urſprungs aus dem Licht— 
reiche zu erheben, mußte der Sonnengeiſt ſelbſt, „der Sohn des 
ewigen Lichtes, der zur Rechten des Lichtes thront“, zur Erde 
niederſteigen. 

Unter der Regierung des Tiberius erſchien Chriſtus in Ju— 
dia, jener Sonnengeiſt, der in Buddha und Zoroaſter ſchon an— 
derswo erſchienen war, er, der hohe erlbſende Geiſt, der Sohn 
des ewigen Lichtes. 

Er erlöste die Menſchheit dadurch, daß er den Menſchen 
die Bahn vorzeichnete, auf welcher ſie wandeln müſſen, um ſter— 
bend in das Lichtreich zurückzukehren. Er belehrte die Menſchen 
über ihre Lichtnatur, und über die Mittel zu ihrer Erlöfung von 
ven Banden ver Materie. | 

Der Fürft diefer Welt wußte nicht, mit wen er e8 eigent- 
lich zu thun hatte, er wußte nur, daß er bier einen ſtarken Be— 
fämpfer feines dunfeln Reiches vor ſich hatte, und er mußte es 
unter den rohen und verborbenen Juden einzuleiten, daß er ge— 
Treuzigt wurde. 

Aber der wahre Chriftus, fagen die Manichäer, der Eohn 
des ewigen Lichtes, der Sonnengeift, hat nicht gelitten und ift 
nicht getorben. Diefer Chriftus ift nad ihrer Lehre zwar in 
menſchlicher Geftalt erſchienen, aber nicht in menfchlichem 
MWefen. Er ift ver Göttliche geblieben, und hatte keinen wirk— 
lichen Leib, fonvern einen bloßen Scheinleib; und auch fein Lei- 
den und Sterben am Kreuz war nur ein Scheinleiven. Was 
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von der menſchlichen Geburt, was von feiner Kaufe in den Evan- 
gelien erzählt ift, hatte für ven Manichäer Feine Wahrheit. Denn 
der Reine, fagte diefe Lehre, konnte fi nicht in ben unreinen 
Grund der Zeugung ftürzen, und der Lichtftrahlende beburfte ber 
Taufe nicht. Er hatte auch feine Brüber und feine Schweſtern, 
aß nicht und trank nit, und die Gefchichte feines Leidens ift 
Nichts, als eine fombolifche Darftellung der Schmerzen, melde 
die in der Materie gefangene und darum leivende, gleichfam ge- 
Treuzigte Lichtfeele durch die Materie zu erdulden bat. 

Der „leivende Jeſus“, fagen die Manichäer, fey nichts 
Anderes als ein Symbol der Weltfeele und ihrer Kämpfe. Jede 
Seele fey ein Theil des „leidenden Jeſus“, und leide, weil das 
gefefjelte Licht durch die Materie leide. 

Diefe gefangene Seele, ven „leidenden Jeſus“ oder das an 
die Materie gebundene Licht zu läutern und zu befreien in ber 
 fittlihen wie draußen umher in ber natürlichen Welt, ſey een 
der erlöfende Sonnengeift felbft in bie irdiſche Welt eingetreten, 

Wenn in der Schrift gefagt fey, Chriftus habe gelitten am 
Holze, jo fey das von dem Keiden ver Natur zu verfiehen, 
befonders in der Pflanzenwelt. Das Licht, das in ber Natur, 
zumal in gewiffen Pflanzen, zerftreut ſey, kämpfe mit ber Materie, 
arbeite fih aus der finfteren Erbe empor, und ftrebe fih in 
Blüthen und Früchten immer freier zu entwideln, Die Pflanze 
fehne fih nad dem Lichte, die Pflanzenfeele ſchmachte nach ihrer 
Befreiung; aber fie fey noch gebunden an die grobe und zähe 
Materie des Holzes. Dur den Tob der Pflanze trete ihre Er 
fung ein, durch ihn werde das gebundene Licht darin frei. 

Das fey das immer ſich wieberholende „Leiden ber Ra 
tur”. Denn mit jever Pflanze, die aus dem dunkeln Schooß 
der Erbe herworbreche, werde ber „leidende Jeſus“, das Symbol 
der noch an die Materie gebundenen Lichtfeele, ftetS wieder aufs 
Neue geboren, um aufs Neue zu leiven, zu ringen und zu fire 
ben, und den Kampf des Lichtes mit ver Materie, ver Finfterniß, 
durchzumachen. 

Daß das Licht frei werde von der Materie, das ſey das 
ganze Geheimniß der Erlbſung; und nur ſofern das lichtſtrahlende 
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Kreuz als Symbol des Lichtes gefaßt werde, koͤnne man fagen, 
daß von dem Kreuze das Heil der Welt ausgehe. 

Der in der Menfchheit erfchienene Sonnengeift aber, ber 
„leidenloſe Chriſtus“, ver Erlbſer habe für fich felbft fein Wert 
nit ganz auf Erben vollendet: die Juden waren nad Mani 
noch zu roh und verborben, um ihn recht zu begreifen; felbft die 
Apoftel haben ihn nicht ganz verftanven, und feine Lehre fey 
nachher noch verfälſcht worden. Mißverſtanden von Anfang an, 
durch die Apoftel zu einem jüdiſchen Gebilde verimftaltet, habe 
das Werk Chrifti am Meiften dadurch gelitten, daß eine Menge 
Irrthümer und abfichtliche Werfälfchungen in die Lehre deſſelben 
nad feinem Hingang bineingetragen worben ſeyen. Der Einfluß 
der Mächte ver Finſterniß auf die Schriften, welche angeblich bie 
Lehre Jeſu enthalten follten, ſey unverkennbar, und biefe Schrif- 
ten ſeyen theils verfäljcht, neben dem, was die Apoftel felbft ſchon 
verkehrt aufgefaßt haben, theils feyen fie ganz unterſchoben, von 
unbekannten Leuten verfaßt. 

Das habe Jeſus vorausgeſehen und darum die Verheißung 
gegeben, er, der in ſeinem Erdenleben ſo ſehr Mißverſtandene, 
werde einen Andern an ſeiner Stelle ſenden, den „Paraklet“. 

Unter dieſem Paraklet verſtanden Mani und feine Jünger 
nicht den heiligen Geiſt, — denn dieſer iſt bei den Manichäern 
etwas vom Paraklet ganz Verſchiedenes — ſondern einen Apoſtel, 
‚größer, als Jeſu unmittelbaren Jünger und nächſten Apoſtel. 

Dieſer noch größere Apoſtel ſey in Mani erſchienen und fein 
Beruf ſey eben geweſen, die Lehre Jeſu von aller Entſtellung zu 
reinigen, deſſen Werk fortzuſetzen und zu vollenden. Nun erſt ſey 
das Reich Gottes herbei gekommen. 

Die durch Mani erſt gereinigte Chriſtuslehre enthalte die 
vollkommene Wahrheit, die reine Vernunftwahrheit. Was damit 
nicht zuſammenſtimme, ſey falſch, und Mani's Lehre ſey der Maaß— 
ftab, an welchem man das Wahre und Falſche auch in ben hei- 
Ligen Schriften bemeffen könne und müſſe. 

Diefer Nationalismus und biefe Wernunftfritif des Manichäis- 
mus findet ſich bei dem Kirchenlehrer Auguftinus, dem früheren 
Manichäer, alfo ausgebrüdt; 
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„Du glaubſt Alles ohne Weiteres, und verdammſt die höͤchſte 
Gabe der Natur, die Vernunft, jagt ver Manichäer Fauſtus bei 
Auguftin. Uns lehrt der in der heiligen Schrift verheißene Pa— 
raflet, wa3 wir aus verjelben anzunehmen und was zu werwerfen 
haben. Wir erwägen, was barin von Ehriftuß habe gejagt wer— 
den Fünnen, und was nicht. Denn viele Worte haben eure Vor— 
gänger den Ausfprüchen unjere8 Herm eingewoben, welche jetzt 
den Namen des Kern an ſich tragen, aber mit veffen Religion 
nicht zufammenftimmen. Weber von Chriftus noch von deſſen 
Apofteln find die Evangelien gejchrieben, fonvdern lang nad ihrem 
Hingang, von wer weiß welchen Halbjuden. Bon dem neuen 
Teftament nehmen wir bloß das an, was zur Verberrlichung des 
Sohnes von ihm felbft oder deſſen Apofteln gejagt ift, und was als 
ſolches unter der Prüfung ſich herausgeftellt hat; gegen das Uebrige, 
welches auf Mißverſtand und Unkunde beruht, verwahren wir uns“, 

Uebrigens ift auch bei der Beurtheilung der Manichäer nicht 
zu vergefjen, daß e8 nur Gegner find, welche uns ihre Lehre 
überliefert haben, und daß, mas uns überliefert ift, fichtbar in 
Bruchſtücken beſteht, welche bei den verfchievenen Gegnern fehr 
verſchieden gefärbt find. 

Erweislich ift in ver That nicht, daß Mani fich felbft, oder 
daß ihn feine wahren Schüler ven Baraklet nannten; es ſcheint 
im Gegentheil durch die Berichte ver Gegner als das Wahre 
durchzuſchlagen, daß die ſich fortentwidelnde Vernunft, die wach— 
jende Einfiht in, ven Schriftinhalt, das durch die Jahrhunderte 
ſich erweiternde Verſtändniß, nicht ein einzelner Geift, ſondern ber 
allgemeine fortſchreitende Geijt, von den geiftigeren Manichiern 
unter dem Paraklet verftanpen war, welcher in die volle Wahrheit 
leiten werbe. 

Als derjenige, welder das Chriftenthum wieder in feine 
Geiftigfeit herzuftellen ſich berufen fühlte, fchrieb Mani eine Reihe 
eigener Schriften, „pas lebendige Evangelium“, wahrſcheinlich 
eins und dafjelbe mit dem Buch „Ertenfi-Mani“; das „Bud 
ber Geheimniſſe“; das „Buch der Hauptftüde”; den „Schab bes 
Lebens“ und mehrere Briefe, beſonders einen, welcher den Titel 
„Grund des Glaubens” hatte, 


Mani und bie Manichker. 405 


Außer wenigen Pruchftücden daraus, melde uns bie wiber- 
legenven Gegner geben, find alle für uns verloren gegangen; bie 
Manichäer aber verehrten dieſe Schriften hoch; und daneben noch 
anvere, angeblih apoftolifche Schriften, z.B. ein Evangelium des 
Thomas, ein Evangelium des Philippus, einen Brief an bie 
Laodicener. 

Eine ſtrenge Asceſe war von Mani als der zur Erlöſung 
führende Weg gelehrt, ein ſorgfältiges Meiden aller Einflüſſe der 
Materie, eine Enthaltung von aller Berührung ‚mit dem, mas 
finfter, gemein und ungeiftig ſey, und Liebe und Eifer, Alles, was 
von Licht in der fichtbaren Natur, namentlich in der Pflanzen- 
welt, zerftreut fey, zu fammeln und in fih aufzunehmen. 

Für Seelen, welche während eines einmaligen Lebenslaufes 
auf Erben nod nicht zur völligen Reinigung gelangen, lehrte 
Mani vie Nothwendigkeit eines wiederholten Lebenslaufes auf Er- 
pen, in welchem dieſe Seelen den Yäuterungsprozeß in einem 
neuen Körper wieder von Neuem beginnen müffen. 

Für erlösbar erflärte Mani alle Seelen, viejenigen ausge— 
nommen, welche freiwillig fi) dem Dienfte der Materie ergeben, 
fih ganz in das Materielle und in bie Erbe fi eingraben. Von 
denen fagte er, fie müſſen auch das bereinftige Loos der Materie 
theilen. 

Diefes einftige Loos der Materie fchilvderte Mani alfo: Durch 
einen Weltbrand werde bie lebte Läuterung der fichtbaren Welt 
vollbracht werden. Diefer werde Alles, was noch Lichtangehörtg 
fey, von der Finfterniß ſcheiden. Die Materie werbe, aller Licht- 
theile beraubt, in ihr Nichts zurüdfinfen, Satan vollſtändig über- 
wunden, fein Reich gegen das Licht völlig machtlos ſeyn; und 
bie finftern Gewalten werben im Gefühl ihrer Unmacht gegen das 
Licht, fi) einander felbit anfallen und bekämpfen. 

Man hat gefagt, Mani habe gegen vie bereits ſichtbar ge— 
wordene hriftlihe Kirche eine Gegenkirche bilden mollen, 
und zwar unter hierarchiſchen Kormen. 

Auch bierin ift mit Vorſicht zu unterfcheiven, was bie Lehre 
Mani's urfprünglih war, und was nachher von Andern aus ber 
Lehre Mani's gemacht wurde. 
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Denn, was nach der Angabe der Gegner Grundaufftellung 
bes Mani war, die Mefjung der Wahrheit des Schriftinhalts am 
Richtſcheit des Geiſtes, der Vernunft, das war nit nur nicht 
hierarchiſch, ſondern der äußerſte Gegenfag alles Hierarchiſchen. 

Ebenſo hat vie Geſchichte des ganzen Verlaufes des Mani- 
chäismus an ſich ſelbſt bewieſen, daß die Manichäer Alles eher 
waren, als Anhänger der Hierarchie oder Eiferer für dieſelbe. 
Im Gegentheil, eben die Hierarchie war es, welche den Mani- 
hälsmus am bitterſten zu allen Zeiten verfolgte, nach dem fie, 
und obgleich fie dasjenige aus ibm ſich angeeignet hatte, was 
Nebenfache vefielben war, und basjenige für verbammlich erklärt 
hatte, was Hauptſache in bemfelben, und mas eben das Gegen- 
theil aller Hierarchie war. 

Nur ven Schein einer Hierarchie hatte bie Gliederung der 
manihäifhen Gemeindeverfaſſung. 

Mani hatte, ganz als Erneurer des Chriſtenthums zur Form 
feines urfprünglichen Geiſtes, als welcher er gelten wollte, nad 
dem Borgange Jeſu zwölf Apoftel ausgefandt, feine Lehre zu 
verbreiten. An die Stelle biefer zwölf Apoſtel traten ſpäter zwölf 
Lehrer (Magifter). Und wie Jeſus jenen weiteren Kreis von 
Jüngern audgefandt hatte, fo hatte auch Mani zwei und fiebengig 
Sünger als weiteren Kreis neben dem engeren ver Zwölfe. An 
die Stelle diefer zwei und fiebenzig Jünger traten dann fpäter 
zwei und ftebenzig Bifchöfe. Diefe fanden unter ven zwölf Ma 
giftern. Nach den Bilchöfen kamen dann bie Presbyter (Aelteſte) 
nad biefen die Diafone; nad dieſen die Evangeliften. Dice 
fünffache Orbnung entſprach den fünf reinen Elementen, 

Das war die Gliederung Derjenigen, welche an der Spike 
des Ganzen, als bie Leitenven, ſtanden. 

Man war fchon der Anficht, als wäre über ven zwölf Leh— 
ren noch ein Höherer geſtanden, ein Stellvertreter des Mani 
nach deſſen Tod, ein „Princeps“; das ift ein Irrthum. Keine 
lebende Perfünlichfeit, fonvern der ewig lebendige Geift, ver Pa— 
raflet, war der oberfte Leiter des Ganzen. 

Alle diefe Leitenden der Gemeinde waren herporgegangen 
aus den „Auserwählten“, oder, wie fie auch hießen, „Volllom⸗ 
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menen”; benn bie Gemeinde hatte zwei Grabe, Der höhere 
Grab war berjenige ver „Erwählten”; ber niebere Grab war - 
derjenige ver „Zuhörer“, d. h. ver Maffe aller übrigen Mitglie- 
ber ber Gemeinde, | 

Die „Erwählten“ hatten fi) den firengen Pflichten der Ent- 
fagung zu unterziehen, einem Leben, welches das Einfachere fo- 
gar entbehrte, was das Menſchendaſeyn und die Erbe fonft an 
überall erlaubten Genüffen haben und bieten. 

Die ftrengen Pflichten, oder vie brei großen Gelübde ber- 
jelben, waren zunächſt das „Gelübde des Mundes“, pas „Ge- 
lübde ber Hände”, das „Gelübde des Schooßes“. 

Das Gelübde des Mundes ging dahin, etwas Unheiliges 
weder ſelbſt zu reden, noch anzuhören, oder zu ſehen; feine an- 
deren als reine Speiſen zu genießen; namentlich Eier und 
Fleiſch, deren Genuß im heißen Morgenlande blutvoll und leiden⸗ 
ſchaftlich macht, nicht zu eſſen, ſondern nur Feld- und Garten- 
früchte, namentlih Melonen und Dliven, die letzteren mit Be— 
ziehung barauf, daß das Del eine Nahrung des Lichtes iſt; nicht 
zu trinken Milch, noch weniger Wein oder irgend ein beraufchen- 
des Getränk; den Wein nannten die Manidhäer „pie Galle des 
Fürften der Finfterniß”. Der vide morgenlänbifche Wein macht 
das Blut ſchwer, wenn er ohne Waſſermiſchung getrunfen wird. 

Das zweite Gelübve, das ber Hände, ging: dahin, ſich jeber 
unredten Handlung zu enthalten, welche der Menſch mit ven 
Händen verrichten mag; ja e8 ging noch weiter, fich alles’ Defien 
zu enthalten, was in. das Materielle verſtricken fünnte, aller 
Thätigkeiten des Ervenlebens, welche an fich gemein wären, ober, 
wie bie inbuftrielle Thätigfeit, gemeine Leivenfchaften im Menfchen 
wecken oder nähren Fönnten; ober wenigſtens den Geift der Pflege 

des Geiftigen entzögen. 
Man findet, daß das „Gelübve der Hände” von den Geg- 
nern des Manichäismus dahin beſchränkt wurbe, als hätte es ſich 
bloß darauf bezogen, feine Pflanze und fein Thier zu verlegen. 
Gerade hieraus kann man fehen, mie vorfihtig man Ausfagen 
von Gegnern über Lehre und Leben bebeutenverer Menfchen auf- 
nehmen muß. Jeder Tag zeigt dieß und heute noch an Mit- 
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lebenden, wie fehr Unkunde oder böſer Wille entftellt, und wie 
leicht die Entſtellungen durch die prüfungslofen Menſchen ſich fort- 
pflanzen. Eine ſolche Entitellung macht ſich faft durch alle Theile 
des Manihäismus, jo weit wir biefen durch Gegner kennen, fühl- 
bar, faſt handgreiflich. 

Eines iſt es, was alle bisherigen Kirchengeſchichtſchreiber ohne 
Unterſchied nicht beachtet haben, nämlich das, daß die „Gegen— 
kirche“ der Manichäer im ſechſten Jahrhundert ihren Untergang 
fand „an dem Haß ebenfowohl ver Magier, al® ver bereit 
völlig ausgebildeten Hierarchie ver Biſchöfe“. 

Das Lebtere mußte durchaus ein Fingerzeig feyn, daß bie 
Manichäer feinerlei Hierarchie zugethan waren; e8 erhellt die 
einfach baraus, daß die Hierarchen des Heidenthbums wie 
die Hierarchen des Chriftenthbums fi die Hände boten, 
die Manichäer auszurotten. 

Das dritte Gelübde war das ver Keufhheit für bie 
Erwählten. Auch dieſes Gelübde — foweit e8 die Lehre bei 
Mani felbft betrifft — ift mit großer Vorficht aufzunehmen. Es 
ift aus den Berichten der feinpfeligen Kirchenlehrer, ner Väter ver 
fatholifhen Kirche, wie aus den Darftellungen heute Tebenver 
Theologen greiflih, daß fie die Mänichäer und ihre Lehre nint 
aus Unkunde bloß, ſondern aus vorgefaßter Meinung karrikiren. 
Es geſchieht jevem Lehrer Unreht, wenn man das, maß feine 
Schüler over gar oft um Jahrhunderte fpäter lebende Anhänger, 
wie Mani ſolche hatte, aus feiner Lehre machten, mit der Lehre 
des Meifter8 vermengt, und das dann als feine Lehre anfieht 
und ausgibt. 

Die Auserwählten blieben unverehliht. Wie fie ihre Han 
rein hielten von allem Erwerb an Geld und Gut, fo follte fi 
das Gelübde der Keufchheit auch außer Berührung erhalten mil 
ben Reizen des ehlichen Lebens. In freiwilliger Armuth, ohne 
Weib und Kind, follten fie über der materiellen Welt und ihrer 
Geſellſchaft stehen, und bie bleichen, magern Geftalten dieſer Auf 
erwählten fprachen für fich felbft von ver Strenge ihrer Entſagun— 
gen zu ben weiteren Kreifen ver Manichäer, welche von ihnen 
Inieend ben Segen empfingen und fie ehrten als Prieſter, Lehrer 
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und Beichtoäter, als die Vefreier der von der Materie gebunbe- 
nen Seelen und des in der Welt gefeffelten Lichtes. Man hat 
fie mit ven Brabminen ver Imbier verglichen, und ihre Stel- 
Yung mit derjenigen Stellung, welche vie Brahminen in Indien 
über bie niederen Kaften haben, als Mittler zwifchen der Gott- 
beit und dem Volke. 

Aber fie felbft und. ihre Richtung waren doch ganz anders, 
Denn hüllten ſich auch die Auserwählten mit ihrem höheren Wif- 
fen und mit ihrem Leben in ein Geheimniß, fo konnte doch jeber 
Fähige aus dem Stande der Zuhörer unter die Auserwählten fich 
erheben; vie Auserwählten ergänzten fih aus ver zuhbrenden 
Maffe. Und war e8 aud aus Indiſchem hergenommen, dieſes 
Weſen ver Auserwählten, jo war es doch zu einem Anderen, 
Keuen gemacht, das weder brahminiſch, noch überhaupt hier— 
archiſch war, weil e8 ven Gegenfaß alles Hierardhifchen als einen 
Grundcharakter in fih hatte, nämlich die freie Kritik alles 
und jedes Schriftinhalts. Zeigt fih doch Durch das ganze Mittel- 
alter hindurch gerade der Manihälsmus als das Lager, von wo 
aus immer wieder neue Angriffe auf ven Glaubens; wang ber 
fatholifhen Kirche ausgehen, nicht bloß „Ketzereien“, fondern auch 
Solches, was Licht war in der Nacht, und was reinigen wirkte 
in ber biden, fehwülen Luft! 

Es mirb berichtet, Taufe und Abendmahl haben bei 
den Manichäern nicht zum allgemeinen Gottesvienfte, fondern nur 
zum geheimen Gotte&bienfte der Auserwählten gehört. Auguſtin 
fagt das. Doch möchte auch diefer Bericht mit Vorficht aufzu- 
nehmen feyn, wie Manches, was über ganz andere Dinge und 
Perſonen Auguftinus jagt. Nah Auguſtins Darftellung fcheint 
ed fogar eher wahrfcheinlih, daß, was über Taufe und Abend— 
mahl ver Manichäer überhaupt berichtet wirt, auf grobem Miß- 
verſtand oder auf Entjtellung beruht. 

Wenn vielfach, ihnen nachgefagt worden ift, und in faft alfen 
neuen Kirchengeſchichten, mit wenigen Ausnahmen, ihnen nach— 
gefagt wird, Taufe und Abendmahl haben zu dem geheimen Cul- 
tus bloß der Auserwählten gehört, fo beruht das auf offenbarem 
Mipverftand in Betreff der Taufe, bei welcher Del ftatt Waſſers 
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gebraucht worben ſeyn fol. Eben das, daß bie einen Gegner 
behaupten, vie Taufe fey mit Del, bie andern, fie ſey mit Waſſer 
bei ven Manichäern verrichtet worden, weist barauf, daß es ſich 
um etwas ganz Anderes handelt, als um vie gewöhnliche Taufe, 
wenn von- einer Deltaufe vie Rebe ift. Keineswegs „forberte bie 
Naturanfhauung der Manichäer die Deltaufe” ; denn das Waſſer 
war ihnen ein reines Element. Die Delung aber war eine alt- 
morgenlänbijche religidfe Weihe, und wenn Einer aus den Zu- 
börern auf vie höhere Stufe ver Auserwählten übertrat, wurde 
dieſe Salbung mit Del an ihm volljogen. Das wurde fo miß- 
verfianden, als ob das erft die Taufe gewefen wäre — die Taufe 
hatten ja. jedenfall3 die meiften der Manichäer längft vorher, ehe 
fie nur Zuhörer, geſchweige Auserwählte wurden. Getauft waren 
alle Die, welche Chriften waren, ehe fie in die Sefte ver Mani- 
chäer eintraten. 

Ebenſo muß bie Nachricht Auguſtins, daß das Abenpmahl 
mit Del ftatt mit Wein und nur von den Auserwählten gefeiert 
worden fey, mit Vorfiht aufgenommen werben. Auch bier. waltet 
offenbar. ein Mißverftand, und die Auserwählten bebienten fich 
beim Abendmahl wohl nicht des Saftes ver Rebe, aber bes 
füßen Saftes jene8 Baumes, welcher Del und Wein zugleich 
gibt, des Weins der Palme neben vem Del der Palme, 

Die Richtung des Manichäismus neigte überhaupt vom Sinn- 
lichen, alfo auch von allem Gepränge deſſen ab, was man .äußer- 
lichen Gottesvienft, Formen: des Cultus, nennt. Ihr Gottesdienſt 
war fehr einfach. Wöchentlich feierten fie den Sonntag, als ven 
Tag des Herrn bes Lichtes. Daran wurde gefaftet, Nur Ein 
großes Feſt feierten fie, und zwar am Todestage Mani, ver in 
den März fiel. Diefes Feſt hieß Bäma, d. h. Felt des Lehr: 
ſtuhles, „Stuhlfeier”. 

Sn dem Verfammlungsfanle war da. ein Lehrftuhl zur Schau 
geftellt, prachtvoll gefhmüdt, von koſtbaren Teppichen überhangen. 
Fünf Stufen, Sinnbilver der fünf Ordnungen ihrer Tirchlichen 
Berfaffung, führten zu dieſem Stuhl. Alle Manichäer warfen 
fih vor dem Stuhle nieber, und bezeugten ihm: dadurch ihre 
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Die „Zuhbrer“ lebten ganz wie andere Menſchen, aßen 
Fleiſch, tranken Wein, wuſchen ſich, bauten das Feld, trieben 
Handel und jedes Gewerb, ſtanden in öffentlichen Aemtern, fam- 
melten Vermögen, lebten in ver Ehe und zeugten Kinder, und 
hatten dabei vie Auserwählten mit Nahrung zu verfehen, für fie 
Brod zu baden, für fie Früchte zu pflüden. 

Die Auserwählten dagegen beteten für die Hörer, und gaben 
ihnen, wofern fie Reue fühlten und zeigten, bie Verfünbigung, 
daß ihnen ihre Sünden vergeben und erlafien feyen, Die Buße 
war im Manichäismus die Bedingung der Vergebung. Den Aus- 
erwählten, auf ihrer höheren Stufe, fonnte die Reue nur jehr 
ſchwer eine Sühne ſchaffen, wenn fie gegen eines ihrer brei Ge— 
lübde fich vergingen. Den Zuhörern aber verfündeten fie Ver- 
gebung nach eingetretener Reue, da fie nur gefünbigt haben als 
ſolche, die ſich noch nicht zur fittlichen Freiheit erhoben haben; 
als fjolche, in deren Innerem die Macht ver Finfterniß, die Ma- 
terie, noch überwiege, weil der Lichtkeim in ihnen noch nicht ftark 
genug und ſiegreich geworben fey; denn in wen bas Licht: zur 
Herrſchaft gelangt jey, ver thue nothwendig Gute, 

Die Auserwählten erfhheinen fo in einem Verhältniß 
zu den Hhdrern, wie fpäter in ver fatholifchen Kirche ver Ele- 
tus zu ven Laien; aber gleich wieder mit dem wefentlichen 
Unterſchied, daß bei den Manichäern Teinerlei Gewiſſenszwang, 
feine Herrſchſucht und feine Oberherrfehaft, nichts von blindem 
Gehorſam, fondern Freiheit des Glaubens und Lebens, Freiheit 
ver Kritif, alfo durchaus nichts von dem war, was eben das 
Wefen des Hierarchiſchen ausmacht. 

Sie waren Lehrer, die Auserwählten, und trugen ben 
Hdrern die Lehre vor, wenn aud nur in ihrer ſymboliſchen Ein- 
Heidung. Die Maſſe der Hörer vermochte e8 auch an und für 
ſich ſchon nur allmählih, zu dem tieferen Sinn ver einzelnen 
Lehren, zu dem geiftigen Kern, fich zu erheben. Das Ganze bes 
Geiftes, der in der Lehre Yag, zu faflen und zu überfchauen, ver- 
mochte die Mehrheit nicht, obwohl e8 gerabe geiftigere Menfchen 
waren, bie fi) von der Lehre und der Gemeinde ver Manichäer 

anziehen ließen, wie Auguftinus felbft in feiner Jugend. Und 
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edlere Gemüther gerade, mie ausprüdlich berichtet wird, Maren 
es, die fich verloden Tiefen, Manichäer zu werben, männliche und 
weibliche „Ichöne Seelen“, 

Mir werben fpäter fehen, mie ſich in ber damaligen Chriften- 
heit die Parteien, die Lehrmeinungen und die Irrthümer des 
Denkens und Lebens befehbeten, wie ſehr e8 bunfelte, und tie 
die Verfuhung nahe lag, in etwas ganz Abſonderlichem, das fich 
vollenvs als die allein wahre Kirche des Lichtes und der Nein- 
heit gab, Auffchluß aller Räthfel des Lebens und Glaubens und 
eine Erhebung über das, wodurch die Zeit zerriffen war, zu 
ſuchen und zu finden. 

Die üppige Einbilpungskraft, von welcher theils [bon Manis 
Lehre, tbeils die Vorträge fpäterer Manichäer getragen maren, 
und welche durch Bilder in der Art morgenländifcher Poefie vie 
Sinne reizten, that auch das Ihre dabei. So hatten die Mani- 
chäer ein hohes „Lieb der Liebe”. In dieſem feierten fie vie 
Bermählung, durch welche fich die Gemeinve ber Lichtfeelen mit 
ihrem Bräutigam, Chriftus, dem Herrn des Lichtes, vereinigte. 

Ein milder Sinn leuchtet durch trüben Dunft und Phan— 
tafterei de8 Manichäismus auch darin hindurch, daß er den rohen 
Einbruch in das Naturreidh, die mörberifhe und verwüſtende Ver— 
legung der Thierwelt und der Pflanzenwelt, verwarf und ver— 
dammte, als Frevel nicht nur an der Natur, fondern an Gott, 
dem Schöpfer. Man muß fich dabei an bie urfprüngliche Schön- 
heit und Wahrheit der Idee halten, welche dieſer Seite der Lehre 
zu Grunde lag, und welche nur, auf bie Spige getrieben, entweder 
ſich felbft Farifirte, oder von Feinden karikirt wurde. 

Noch iſt hervorzuheben, daß die Manichäer Paulus als den 
einzigen Apoſtel angeſehen wiſſen wollten, welcher die Lehre Sefu 
verftannen habe. Don den paulinifchen Briefen fagten fie, fie 
feyen Acht, aber Paulus ſey nod in manden Stüden zu fehr 
Jude gemwefen, um bie volle Wahrheit zu erkennen, und einzelne 
Stellen feiner Briefe feyen von Anvern gefälfht. 

Die Schnelle und große Verbreitung und Bewegung, melde 
bie Lehre des Mani in der ganzen römijchen Welt nach fich 309, 
rief jenes blutige Geſetz Divcletians gegen diefe neue Religions- 
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weiſe hervor und andererſeits einen Kampf der chrifllichen Vor— 
fechter gegen ven Manihäismus. Gewiß ift, daß zur Verbreitung 
befielben die fittlihe Strenge im Leben ver Manichäer beitrug, 
und daß das, was man bei ven Bifchöfen ver allgemeinen chrift- 
lichen Kirche fah, namentlich feit dem Ende des dritten Jahrhun— 
derts der Geiz, der Gewiſſenszwang, die Herrſchſucht und die Ber- 
weltlichung derſelben, den dunkeln Grund abgab, auf welchem fich 
die manichäifche Gegenfirhe wie etwas Lichtes und Beſſeres erhob, 

Gefährlih war dem Chriſtenthum die Lehre des Mani be- 
fonder8 dadurch, daß er an bie Stelle ver einfachen Wahrheit 
ver heiligen Schriften ven trüben Dunſt feßte, ver aus alten 
Naturreligionen und neuen gnoftiihen Einbildungen ges 
mifcht war; daß er die Freiheit des Willens, die Selbitbeftim- 
mung des Menfchen faft aufhob, und der Chriftenheit die Grund- 
lagen ihre8 Glaubens zu nehmen fuchte. 

Er bat aber nicht nur tief hinein in die religidfe Entwid- 
fung der nächſten Jahrhunderte ein Ferment abgegeben, ſondern 
der geiftuolle C. R. Hagenbady fagt in feinen Borlefungen über 
die Ältere Kirchengefchichte: *) „Das manichäiſche Gift bat fidh 
weit mehr, als man glauben follte, in die Kirche einzufchleichen 
gewußt, und fpuft im Grunde nod in mandyen Vorjtellungen ver 
Gegenwart, die man für chriftlich hält, und die es doch nicht 
find. Manichäiſch ift jeve die Algewalt Gottes befchränfenvde An- 
nahme von einer abjoluten Macht des Bbſen, von einer felbft- 
ftändigen Gewalt des Teufels, von einer über dem Menſchen 
waltenden dunkeln Nothwendigkeit; manichäifch ift die trübe Le— 
bensanficht, welche die finnliche Welt, die Gott gefchaffen, ala 
ven Sitz des Bbſen, ober gar als ein Werf des Teufel® be— 
trachtet, womit ein Chriſtenmenſch fich nicht befaſſen dürfe, ohne 
ſich zu verunreinigen; manichäiſch aber auch die pantheiftiiche Ver— 
wirrung des fittlichen und des natürlichen Gebietes; manichäiſch 
die heuchleriſche Symbolik, die hinter chriſtlich klingendem Aus— 
prud ihren undriftlihen Sinn verbirgt; manichäiſch endlich alle 
Scheidung von Geweihten und Ungeweihten.“ 


*) 1,278, 
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An Ungefunvheit fam dem Manichäismus nur etwas gleich, 
aus dem derſelbe Manches ſich aneignete, nämlich der Gnoſticismus. 


Sieben und vierzigfties Kapitel. 
Die Ebioniten. 


Wenn die neuplatonifchen Gegner des Chriftenthums die 
Gottheit Jeſu angriffen, fo hatten fie im Imnern der Chriften- 
beit felbft einen chriftlichen Bruchtheil für dieſe ihre Anfiht auf 
ihrer Seite. Das waren die Ebioniten. 

Rad dem graufen Untergang ver heiligen Stadt, als das 
Juden - Chriftenthbum auch äußerlich Teinen rechten Boden mehr 
batte, hielten fi) im heiligen Lande noch immer viele ſolche 
Chriften jüdiſcher Abkunft, welche ver Fortbewegung des Chriſten⸗ 
thums, wie fie der Apoftel Paulus angeregt und der Evangelift 
Johannes weitergeführt hatte, ſich nicht anfchloßen, und be 
fangen blieben in dem engen Kreiſe ihrer jüdiſchen Anfchauung. 

Hatte das Chriftenthbum nad Außen mit dem feinvfeligen 
Judenthum zu kämpfen, fo erwuchs auch noch im Innern be 
Chriſtenthums felbft ein durch die Jahrhunderte ſich fortziehenver 
Kampf de3 dhriftlichen Geiſtes mit jüdiſchen Elementen, theils 
Ideen, theils Formen, welche es in fi aufgenommen hatte, umb 
diefe hat e8 noch heute nicht alle ganz überwunden. 

Es war eine nothwendige ‚göttliche Orbnung, die in Mm 
Sache und in den Umftänvden felbft lag, daß Subenthümliche 
and Heidenthümliches in das werdende Chriftenthum -eingingen, 
und feiner Entwidlung dienen mußten; aber eben damit wurde 
auch folches mit herüber- und hereingebradht, was widerchriſtlich 
war, barım Kampf hervorrief, und erſt überwunden werben 
mußte, zum Theil erft noch in der Zufunft überwunden wer—⸗ 
ben muß. 

Die unter dem Namen der Ebioniten, d. h. der Ar—⸗ 
men, befannt geworbenen Chriften jübifcher Abfunft, ſowie bie 
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neben ihnen ftehenden Nazaräer hat ver Kirchenvater Hierony- 
mus am kenntlichſten mit den Worten gezeichnet: „Indem fie 
Juden und Chriften zugleich feyn wollen, find fie weder Juden, 
noch Chriften.“ Auch unter ihnen waren zwei Schattirungen. 
Die eine, weldhe den anfänglich alle Chriften unter ven Juden 
bezeichnenden Namen beibehielt, nämlich ven Namen Nazaräer, 
war weniger außsfchließlich; fie glaubte fich zwar durch das Cere— 
monialgejeg des Mofe noch fortwährenn gebunden, forberte aber 
die Beobachtung vefielben von denen nicht, die aus ben Heiden 
zum Chriftenthum gefommen waren, und ſprach darum ven Leb- 
teren das Heil nicht ab. Sie waren nicht nur darin bie milder- 
benfenden Suben-Chriften, ſondern fie hatten auch überhaupt einen 
höheren freieren Standpunkt. Sie liefen den Apoftel Baulus als 
wahren Apoftel gelten, und glaubten an die übermenfchliche Natur 
Ehrifti, nicht aber an feine Gottheit. Bon dem meffianifchen Reiche 
hatten fie eine fehr finnliche Erwartung, als einem taufenbjähri- 
gen - Reiche Chrifti auf Erben ganz in ber Art, wie bie gewöhn- 
liche jüdiſche Meffias -Vorftellung ſinnlich daſſelbe fi ausmalte. 

Zu Anfang des fünften Jahrhundert? fand Hieronymus 
nod Synagogen der Nazarier mit Aelteſten und Vorftehern, aber 
zugleih fand er etwas bei ihnen, durch daß fie fich vor vielen 
rechtglaubigen Chriftengemeinden anszeichneten: er fand fie „in 
fhöner Bruberliebe verbunden”. Ihren Glauben fchöpften fie 
vorzüglich aus einem ihnen eigenen Evangelium, aus dem fo- 
genannten Evangelium ber Hebräer, einer Weberarbeitung des 
Matthäus - Evangeliums mit beträchtlihen Abweichungen. 

Die andere Schattirung der Ebioniten, die der Ebioniten 
im engeren Sinne des Worts, fah im Chriftenthum nur eine 
Bollendung des Judenthums, in dem Apoftel Paulus einen Ab- 
trünnigen, in ber ftrengen Beobachtung des glten Geſetzes etwas 
zum Seelenheil unbebingt Nothwendiges, in Jeſus nur den Sohn 
der Maria und des Joſeph, und in biefen feine wahren redht- 
mäßigen Eltern; für Jeruſalem hatten fie eine Verehrung, „als 
wäre e8 das Haus Gottes”, wie Irenäus von ihnen fagt. Jeſus 
war ihnen ver Meſſias, aber nur ein Menſch, welcher bei ber 
Taufe mit göttlichen Kräften audgerüftet worden, und deſſen 
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Mefftasthum darin beftanden habe, daß er, ald der Letzte und 
Höchſte unter den Propheten des alten Bundes, das Geſeh durd 
das Licht feiner Lehre verflärt und e8 durch neue Gebote er— 
weitert und vervollfommnet, und dann darin, daß er dieſes Gele 
durch fein Leben vollfommen erfüllt habe. Sein Tod war ihnen 
etwas, das nicht feyn ſollte. Sie erbellten fich dieſe bunlle 
Partie im Leben des Mefjias nicht durch diejenige Auffaffung, 
dur welche die heiligen Schriften und ver Glaube ver ande 
Ehriften fie erhellten; fonbern nur dadurch, daß fie fich feithielten 
an ven Verheißungen feiner Wiederkunft, welche fie von Jahr zu 
Jahr erwarteten, feine Wiederkunft zum Gericht über feine Feinde 
und zur Aufrichtung des irdiſch-meſſianiſchen Reiches, 

Zu Anfang. des dritten Jahrhunderts kam es in Rom zu 
einem Streit über vie Lehre von der Perſon Jeſu. Da zeigt 
fih, daß längere Zeit felbft in Rom vie ebionitifche Anficht über 
die Lehre des Apofteld Paulus unter der dortigen Gemeinde tr 
herrſchte. Die Anhänger ver ebionitifchen Anftcht beriefen fi 
für diefelbe darauf, von ben Tagen der Apoftel an fey fie die 
herrſchende Anficht unter allen römifchen Bijchöfen geweſen bie 
auf den breizehnten, und erft unter deſſen Nachfolger fey fie mit 
bem neuaufgenommenen Lehrfag, daß Chriftus ein göttliches Weſen 
ſey, vertaufct worden. Die Gegner der ebionitiſchen Anfiht 
behaupteten dagegen, nad) dem fünften Buch der Kirchengefhiäte 
des Eufebius, im acht und zwanzigſten Kapitel, es babe ein 
Reihe älterer Kirchenväter die Gottheit Chrifti gelehrt, und It 
führten diefe mit Namen auf; aber unter allen dieſen Namen il 
feiner aus ven Bifchöfen und Vätern biefer Gemeinde. 

Die Ebioniten legten auch großen Werth auf alle Art 
von Bußübungen, namentlich auf Faften, auch auf vie Enthall 
famfeit des gefchlechtlihen Lebens und auf Eheloſigkeit. Die [evil 
tifche Verfaffung ſollte nach der ebionitifhen Anſicht auch erfal 
fung ber chriſtlichen Kirche feyn, dieſe alfo hierarchiſch gefaltet 
werben. Das geht aus der Schrift hervor, welche den Ziel: 
„Der Hirte des Hermas“ führt, und im zweiten Jahrhundert 
von Rom aus verbreitet wurde, und welche bie Grundjüge der 
ebionitiſchen Anficht nicht verläugnen Fann, 
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Zweierlei war es eben, was der ebionitiſchen Anſchauung 
ſelbſt in ſolchen Gemeinden, welche von dem Apoſtel Paulus ge— 
ſtiftet waren, Eingang und Anhang verſchaffte, einmal, weil für 
die Juden-Chriſten in dieſen Gemeinden die ebionitiſche Ueber— 
lieferung über die Lehre und das Leben Jeſu und ihr Anſchluß 
an das Alte Teſtament immer noch etwas Anſprechendes hatte; 
dann auch, weil unter vielen Gliedern in allen Gemeinden bald 
genug ein Zug zur Hierarchie ſich kund gab. 

Es ging manches Ebionitiſche in das Leben und in die Ver— 
faſſung der allgemeinen chriſtlichen Kirche über, wenn auch nicht 
in die Glaubenslehre derſelben; und darauf verloren ſich Ebionis— 
mus und Ebioniten im ſiebten Jahrhundert vollends ganz. 


Acht und vierzigſtes Kapitel. 
Die Gnofliker. 


Der gefunden und natürlichen Entwiclung des Chriftenthums 
drohte befonders Gefahr von dem Gnofticismus, 

Der Gnoſticismus ift dasjenige Element in der chriftlichen 
Wiſſenſchaft, das noch immer nahmwuchert, wenn e8 auch bem 
Namen nad) feit vielen Jahrhunderten untergegangen iſt. Das 
it jene Art oder vielmehr Unart von Wiſſenſchaft, welche vom 
praftifchen Leben und von ver lebensvollen Gefchichte ganz ab- 
fieht, und nicht bloß ſich felbft in eine phantaftifhe Spekulation 
verliert, fondern alles Gegebene und Wirkliche in abgezogene Be— 
griffe, wenn es noch gut geht, ja nur zu oft in leere Einbil- 
dungen auflöfen und verflüchtigen möchte, 

Wie die wahre Wifjenfchaft befcheiven das Karge ihres Wil- 
ſens und das Umenvliche ihres Nichtwifjeng anerfennt, fo ift vie 
falſche Wiffenfchaft, jene Ab- und Unart der Wiſſenſchaft, voll 
Hochmuth. Sie glaubt fi) mitten im Idealen und fieht herab 
auf das Reale. Ohne alles Verſtändniß der Wirklichkeit, ganz 
unpraktiſch, ohne Schi in das Leben und unbrauchbar für das 
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Leben, fpielen die, welche viefer Abart ver Wiſſenſchaft verfallen 
find, mit Träumen, Ginbilvungen, und, wenn e8 body fommt, 
mit alles Inhalts entleerten Begriffen, nicht mit Idealen, jon- 
dern mit kernloſen Schaalen, wie die Kinder voll Freude über 
buntfarbige Seifenblafen find, die fie im Sonnenſchein in bie 
blaue Luft fteigen laſſen. 

Nichts ift trauriger, al8 eine Poefie ohne gefunden Menfchen- 
verftand, und als eine Wiffenichaft, ganz Iosgerifien vom pral- 
tifchen Leben, Die legtere ift nicht nur die einfeitige Wiſſenſchaft, 
fondern die ungeſunde Wiſſenſchaft, eine halbe Leiche, weil fie in 
der, Stubenluft und im Inhaltloſen, nicht im frifhen Leben, 
fi hält, 

Wie gefund haut Einen auch da bie heilige Schrift an, 
und vor Allem das Evangelium des Johannes und die Briefe 
des Paulus! 

Es überfam den letzteren Apoftel die trübe Ahnung vom 
Einfchleichen viefes Elements, als er von den Aelteften aus Ephe- 
fus zu Milet Abſchied nahm (Apoftelgefch. 20, 29.); und an bie 
Korinthergemeinde fehrieb er ja: Die Gnoſis (vie leere Speku— 
lation) blähe auf, die Liebe bagegen baue am Reiche Gottes 
(1 Korinth. 8, 1.). 

Gerade demjenigen, dem ber Geift des Chriftenthums von 
Haus aus zugewandt war, der That und dem Leben, kehrte Die 
Gelehrſamkeit, die ſich des Chriftentbums als eines Stoffes für 
die Spekulation bemächtigen wollte, ven Rüden, und ftatt ſich 
damit zu befaffen, was auf das zeitlide und ewige Heil ver 
Menſchen von Einfluß war, fieng die chriftlihe Gelehrfamfeit an, 
ih mit Fragen zu befchäftigen, welche mit ver Herzensbefferung, 
mit der fittlichen Neubilvung der Welt durchaus nichts zu thun 
hatten, mit den Fragen über Wefen, Natur und Rangorbnung 
der himmlifchen Kräfte und Geifter, über Entftehung, Entwidlung 
und Ende der Welt, über Geift und Materie, über das Urweſen 
Gottes, über Abjolute® und Enpliches, über den Urfprung bes 
Böfen, über das Neich der böfen Geifter und ihres Oberhauptes, 
und über Derartiges, 

Solche Fragen tauchten nicht etwa bie und ba auf aus ber 
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Strömung bes fittlich thätigen Lebens der Chriftenheit, fonvern 
die Beſchäftigung mit foldhen Fragen follte als das wahre Chriften- 
thum gelten, das religidfe Willen vom religiöfen Leben ganz ab- 
gelöst werben, der Wiſſende, als der „geiftige Chrijt“, hoch oben 
ſtehen und ſich fühlen über dem bloß praltiſchen Chrijten, der es 
nicht zum Stanbpunft des Wiſſenden gebracht. 

Das wahre Chriftenthum ift fo, daß es das Ideale und 
die geſchichtliche Wirklichkeit, das Göttliche und das Menjchliche, 
die fromme Beichaulichkeit und das Praktiſche innig vereinen kann 
und will; aber e8 ijt gegen fein Weſen, das Gine von dem An— 
bern zu rennen, und es geht darauf aus, wie Auguftinus fagt, 
„die Menfchen zu Chrijten zu machen, nicht zu Gelehrten”, nicht 
zu „Wiflenden”, ſondern zu guten, aus rechter Erfenntniß Gottes 
in chriftlicher Liebe thätigen Menfchen, 

Die Chriftus-Religion war etwas zu Kerngefundes, als daß 
fie das Spefuliren und Theoretifiren für etwas VBorzügliches hätte 
erklären können gegen das Thun und Leben. Die fittlihe Welt, 
das Reich Gottes in DBruderliebe, der Himmel auf Erben in 
Ihönen Menfchenfeelen — das ift vie Welt und der Wirfungs- 
freiß des Chriftenthums von Anfang an gewefen, nicht vie Welt 
der Träume und der erträumten Geheimlehren. 

Hatte man doch ſchon im apoftolifchen Zeitalter angefangen, 
riftlihe Grundlehren bhoß geiftig auszudeuten, wie 3. B. die 
Lehre von der Auferftehung, als fey fie bereits gejchehen, «als 
eine bloß fittlich-geiftige Auferftehung der Menjchen. Diefem ver- 
geiftigenden und verflüchtigenden Wefen trat Paulus mit dem 
praftiihen Chriftentbum entgegen, warnte feinen Schüler Timo— 
theus davor, als vor Etwas, das „viel zum ungöttlichen Wejen 
helfe” (2 Timoth. 2, 16.), und ermahnte ihn, ein rechtichaffener 
und unfträflicher Arbeiter im Dienfte Gottes zu feyn, 

Hatte doch auch Johannes feinen erften Brief gegen ſolche 
beſonders gerichtet, welche läugneten, daß Gott in Chriſtus Menſch 
geworden, weil bas Göttliche ſich nicht finnlich offenbare, und 
welche eine hoch über dem Volksglauben ſtehende Einficht gött— 
licher Dinge zu haben meinten, wenn fie alles Körperlihe an 
Chriſtus für Schein erflärten, für eine Erfcheinung des Geiftes, 
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und ſein Leben fuͤr eine fortwährende Gottheitserſcheinung im 
bloßen Geiſte, nur mit dem Scheine der — — gegen 
die Dofeten und ven Dofetismuß! 

Hatten doch endlich die Nikolaiten ebenfalls in geiftige 
Ueberſchwänglichkeit fich hinein verftiegen, um deſto leichtfinniger 
den Sinnengenüffen fi hinzugeben, unter dem Vorwand, va? 
Chriſtenthum fey etwas bloß Geiftiges, und das Leibliche komme 
gar nicht in Betracht; und Das alles noch im erften Jahrhundert, 
im apoftolifchen Zeitalter! 

Gerade dieſe Nifolaiten, dieſe geiftig über den Boffaglauben 
erbaben ſich Düntenven, waren zügellos unſittlich geworden, frevd- 
haft wollüftig. Denn offenbar gegen fie gebt der Brief des Juda 
und ber zweite Brief des Petrus. Spätere Gnoftifer, namentlid 
ägyptiſche, waren in ihrer fittlichen Lebensweiſe ganz das 
Nachbild dieſer Nikolaiten. 

Die Doketen waren die eigentlichen Anfänger des Gnoft- 
cismus. Sie waren e8, welche die gefhihtlidhe Grundlage 
des Chriſtenthums zuerft verließen, als ob es eine ſolche gar nict 
gebe. Sie waren die Anfänger der Ueberhebung, welche ſich als 
„eine über ven Volksglauben erhabene Einfiht in die göttlichen 
Dinge”, unter dem Namen ver Gnoſis und des Gnofticidmus, 
jpäter weiter entiwidelte, 

Es fam nämlich nur zu bald die Zeit, in welcher man, 
ſtatt chriſtlich, „theologiſch“ zu ſeyn, für den Ausbund be 
Ehriftenthums hielt und ausgab, und in welcher das Herein 
ziehen der Philoſophie in das Chriftentbum nahe barıı 
war, ven gefhihtlihen Inhalt des letztern, um bie dhrik 
liche Religion recht allgemein zu maden, feines Beſonden 
und Weſentlichen zwar nicht ganz zu entfleiven, aber viele 
jo zu bejchneiven, damit «8 für Alle bequem paſſe: ein 2er 
fu, der, wenn er hätte burchgeführt werben fünnen, der Chriſtus⸗ 
Religion ihren Geift und ihr Wefen ausgezogen, und fie zu jenem 
dünnen Sublimat verflüchtigt hätte, das jegt noch von ver 
nehmen Theologen in vornehmiten Streifen als Chriftenthum aus 
geboten wird. 

Das Wort Gnofis kommt aud im guten, nicht bloß im 
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böfen Sinne in den Schriften des neuen Bundes vor. Dann 
beveutet e8 die tiefere Einficht in die Wahrheiten des chriftlichen 
Glaubens, in das Wefen und in den inneren Zufammenhang ber 
Lehre. Wörtlich heißt Gnofis ein „höheres Wiſſen“, und bei 
dem Apoftel Paulus, mie bei den nadhmaligen Gnoftifern vor- 
zugämweife ein Wiffen in Sadhen der Religion. Bon einer 
ſolchen tieferen Einfiht in die chriftlihe Wahrheit, von einem 
ſolchen höheren Wifjen, welches fich bewußt war ver Gründe des 
Glaubens, und biefelben auch Anderen Far zu machen vermochte, 
fpriht der Apoftel ald von einer Gnadengabe Gotte8 (1 Korinth. 
12.8. | 

Nicht das höhere Wiffen an und für ſich drohte dem Chriften- 
thum verberblidh zu werden, da das wahre, höhere Wiffen nur 
ganz unzertrennlid mit dem Leben, mit der Praxis verbunden 
ſeyn muß und gar nicht anber8 gedacht werben kann; das Ver- 
verbfiche lag in dem, was diejenigen, welche fich felbft vie Gno— 
fifer, d. h. die Wiffenden, nannten, daraus machten, in dem 
Egendünkel und in dem Hochmuth eines geiftigen Vornehmthuns, 
einer aufgeblähten Wiffenfchaftlichfeitsfucht, die voll glänzenver 
großer Redensarten, aber ohne große Thaten war, ohne alle fitt- 
lihe Tüchtigfeit im Leben, phrafenreih und tugendarm, und hinter 
welcher nichts war, gar nichts, wo es galt, ſich felbft zum Opfer 
zu bringen und vor den Riß zu ſtehen — eine Erſcheinung und 
Erfahrung, welche fich zu allen Zeiten wiederholt haben. 

Ganz befenvers kenntlich haben ſich vie Önoftifer dadurch 
gezeichnet, daß fie mit einer Vermeſſenheit ohne Gränzen einzelne 
Sätze, ja einzelne Worte, aus ben chriftlihen Schriften heraus- 
nahmen, ohne irgend fi um deren Bufammenhang® mit dem 
Ganzen zu kümmern, und daß fie diefe Sätze oder Worte ganz 
willfürfich aus- und umbdeuteten; und zweitens dadurch, daß fie 
die Gefchichte und ven Buchſtaben der heiligen Schriften, Alles, 
was ihnen von dem Inhalt des religidfen Glauben? nicht behagte, 
geradezu als Allegorie behandelten, d. h. daß fie ten Lehren und 
den Erzählungen nicht ihren natürlichen Sinn ließen, fonvern 
ihnen einen bilpfichen Sinn unterfchoben, welcher von dem Wort- 
inhalt nur zu oft ganz verſchieden mar. 
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Man hat gefagt, die chriftlichen Gnoftifer mit ihrer alle- 
gorifhen Deutung der Kriftlihen Lehrfäge und Geſchichten haben 
nichts Anderes gethan, als mas vie altgriehifchen Philofopben, 
namentlich Plato und die Stoifer, an ven religidfen Mythen des 
griehiichen Volkes auch gethan haben. 

Dem ift aber nicht fo: der Unterfchien zwifchen dem Ver— 
fahren Beider ift ein ungeheurer, fo groß, als ber zwiſchen My— 
thus und Geſchichte. 

Die Gnoftifer hatten einen gefhichtlich gegebenen Lehr— 
inhalt und eine wirkliche Gefhichte Deffen, der nody gar nicht 
lange auf Erven gelehrt und gelebt hatte, vor fi, ben wirk— 
lihen Inhalt des Urchriſtenthums. Plato und die Gtoifer aber 
hatten Feine wirkliche Geſchichte, und vollends feinen feften ge- 
gebenen Lehrinhalt des Volfsglaubens vor ſich, ſondern Mythen, 
welche von Haus aus Mythen waren, und nichts anders als 
Mythen ſeyn follten und wollten, 

Sn Mythen Heiveten die alten Griehen Jahrhunderte Tange 
vor Plato viel Naturlehre und Bhilofophie, und ſelbſt Stüde 
ihrer älteften Gefhichte ein. In Mythen waren urfprünglich ihre 
älteften Religionslehren eingefleivet. Das Meifte der altgriechi- 
[hen Mythologie war finnbilvfihe Darftellung von Ideen, die 
man nicht erft nachher in bie Mythen bineinlegte, fonvern vie 
von Haus aus, gemäß ver poetifchen Natur des Griechenvolfes, 
darin lagen, weil ver ältefte Geiſt ver Griechen ein durchaus poeti- 
ſcher war, und felbit die fittlichen und religidfen Ideen nicht an- 
der gab und geben konnte, als daß die Wahrheit eingekleidet 
warb in das Gewand ber Dichtung. 

Es ift in die Augen ſpringend, daß alle bedeutenden My 
then des griechifchen VBolfsglaubensd niemals was Anderes waren 
und feyn follten, ala ſinnbildliche Darftellungen einer Idee, 
und nichts Thatſächliches. Der Mythus war ber poetifche 
Schleier einer Idee; er war nit das Wirkliche, nichts 
MWefenhaftes, 

Darum hatten die altgriehifchen Weltweifen nur ihre Pflicht 
erfüllt, wenn fie in einer Zeit, in welcher für Thatſächliches 
genommen wurde, was von Haus aus nur finnbilpliche 
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Darftellung einer Idee war, die Idee als ven blanken Kern 
herausſchälten, und die alte Mythe nur als die bichterifche Ein- 
Heivung, als die ſchöne Schaale der Idee, aufzeigten. 

Sie legten nichts in die Mythen hinein; fie legten nur aus, 
was von Haus aus darin lag. 

Die Lehre und das Leben Jeſu aber waren von Haus aus 
feine Mythen, fondern wirflihe Geſchichte. Darin lag An— 
deres, als die Gnoftifer hineinlegten. Sie nahmen die Wahı- 
heit und das Wefenhafte heraus, und jchoben ihre Hirn— 
gefpinnfte Dafür unter, Seifenblafen ihrer Einbildungskraft, zwar 
mitunter wohl au Gedanken, aber folde nur, die fehr glän- 
jend waren und Schwache blenden fonnten, Seelen blenden fonn- 
ten, welche nicht wußten, daß alles wirklich Große und Wahre, 
alles Lebenstüchtige, ganz einfach ift, und fih ganz ein- 
fah gibt; gerade fo ift und ſich gibt, wie Jeſus Chriftus in 
feinem Leben, mie feine Lehre in ver Bergprebigt und im Evan- 
gelium Des Johannes. Es ift unnahahmlih wahr und tief, mas 
das Lucas-Evangelium in feiner einfahen Weife (Luc. 10, 21.) 
Jeſus ſprechen läßt: „Ich preife dich, Vater und Herr Himmels 
und der Erden, daß du folches verborgen haft ven Weifen und 
Klugen, und haft e8 offenbaret den Unmünbigen. Ya, Bater, 
alfo war e8 wohlgefällig vor bir.“ | 

Nur wenn Einem dieſes Wahre und Lebenstüdhtige am Le- 
ben und an der Lehre Jeſu in feiner ſchönen Einfalt und Tiefe 
zurücigetreten wäre vor ven blendenden Erſcheinungen der Spefu- 
lation und alles Defjen, was fi als die Wiffenfchaft ver Zeiten 
gibt, nur dann könnten Einem die Gebanfen und vergeiftigen 
wollenden Umpeutungen ver Gnoftifer höher vorfommen, als vie 
einfachen Wahrheiten des Evangeliums, und diefe Art von Wiffen 
höher, al8 der in Liebe thätige Glaube derer, welche in Einfalt 
und Unfcheinbarfeit das lebendige Chriftentbum in ſich darſtellen; 
welche zwar das Chriftenthum nicht geradezu immer „wiſſen“, 
aber e8 leben, und deren Leben den chrijtlichen Geift nicht bloß 
ſinnbildlich, wie e8 die Mythen für ihre Idee thun, fonvern 
warm und lebendig vor Augen ftellt. 

Wie Plato und die Stoifer den urfprüngliden Sinn ber 
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altgriechtichen Mythen ausveuteten, fo fahen vie alexandriniſchen 
Yuden, namentlih Philo, darin nicht eine Auslegung des ur- 
fprünglich darin enthaltenen Sinnes, fonvern eine allegoriſche Deu- 
tung biefer Mythen, d. h. ein Beftreben, dem mörtlichen Inhalt 
diefer altreligiöfen Weberlieferungen ihre philofophifhen Ideen zu 
unterftelen, um das religiöfe Bewußtſeyn der Denkenden und 
Wiffenden mit dem Bolfsglauben zu vermitteln, und das Voll 
dadurch herauf zu ziehen. | 

Die alexandriniſchen Juden, wie fie fo daſtanden vor ber 
Uebermacht ver großen Bildung der politiſch untergegangenen 
griechiſchen Nationalität, vor jener ewigen Bildung, die der Geif 
Gottes fo hatte werden laſſen, und vor ber barum jebt noch 
alle bilvungsfähigen Chriſten ebenfo ftehen! Da mußte ihre enge 
Anſchauungsweiſe einen Riß befommen ; da mußte vor dieſer neuen 
großen Welt der Gebanfen und des Lebens ihr ganzes bisheriges 
Denfen und Leben ihnen zufammenfchrumpfen. 

Weil fie aber am altväterlichen Yüpifchen hingen und an 
ber Gottesoffenbarung ihres Volkes, und in ihrem hohen National: 
gefühl weder fi, noch Andern zugeftehen konnten, daß die Grie— 
hen in manchen Stüden tiefere Einfichten gehabt haben, als bie 
erleuchteten Juden; fo ſahen Philo und feine Freunde in ben 
Wahrheiten, welche die griechiſchen Weifen fanden, nur Ausflüfe 
der Offenbarung, wie fie in den Schriften des alten Bundes, 
den heiligen Büchern des Volkes Israel, niedergelegt war; und 
fie bevienten fih nun auch der Allegorie, um aus ben heiligen 
Schriften des alten Bundes heraus- oder vielmehr in fie hinein 
zubdeuten, was fie an philofphifchen Ideen bei den Griechen gr 
funden hatten. So mußte Plato nichts Andere gefagt haben, 
ala was Mofe Schon gefagt hatte, und, um Mofe ſchon das fagen 
zu laffen, wurde ein fühner Gebrauch von der Allegorie gemacht. 

Aber felbft die Fühnfte allegorifhe Deutung reichte nicht aus, 
um die Anfchauungen ver heiligen Schriften des alten Bunde 
mit den Anfichten der griechischen Philofopbie ganz in Einklang 
zu bringen; und doch war bie platonifche Philoſophie die Mode 
des Tages nicht nur, ſondern die Denfenden ver gebildeten Gr 
jelffhaft waren bafür enthufiasmirt, 
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Da ging Philo fogar fo meit, zu behaupten, Mofe rebe 
in zweierlei Weile von Gott und göttlihen Dingen. Yür 
das gemeine Volk und die Unmündigen, welche die reine Wahr- 
beit nicht ertragen fünnen, rede er von Gott als wie von einem 
menfchlichen Wefen, und wenn er vom Höchſten fo rede, als habe 
er Reue, Zom, Schmerz und Haß, fo rede er nur darum fo 
von Gott, damit die Schwachen, die zum Gehorfam aus Er- 
fenntniß und Liebe fi nicht erheben Fünnen, wenigften® aus 
Furt vor ihm dem göttlichen Gebote gehorchen. Für die Ein- 
geweihten aber rede er von Gott fo, wie Gott wirklich fey, und 
denen zeige er ihn als das vollfommenfte Weſen, welches über 
alle Befchränfungen erhaben und mit nichts Irdiſchem zu ver— 
gleihen fey. 

Andere Alerandriner fanden dieſen Weg Philos bedenklich. 
Um nicht Mofe, wie Philo that, als einen Gottegmann mit 
zweierlei Wort auf den Lippen darzuftellen, und ihn fo vor man- 
chem Böswilligen bloß zu ftellen, fagten fie und mit ihnen bie 
Eſſener, fpäter ihnen nad die Ebioniten, jene Stellen der Schrif— 
ten des Moſe feyen nicht ächt, ſondern eingefhoben von frember, 
unbeiliger Hand. Mofe habe vie volle Wahrheit gelehrt, und 
ven fiebzig- Aelteften, feinen Nachfolgern, überliefert. Aber von 
ven Letzteren fey, wider den ausdrücklichen Willen des Mofe felbft, 
des Geſetzgebers, vie heilige Lehre [chriftlich abgefakt worden, 
und viele falfhe Zujäge haben fie darauf verunftaltet. 

Das war die Brüde zum Gnofticismus. 

Es Fam nämlih das Chrijtentyum in die Welt, Das ver- 
fündete ftatt des Gefeßes die Gnade, ftatt des ſtreng zlichtigen- 
ven Sehovah den Gott der Liebe. Hatte fchon der Apoftel Pau— 
us das Gefeß, das durch Mofe gegeben war, als etwas Un— 
vollfommenes angefehen, nur gegeben zur Zucht der harten Her— 
zen Israels und zu ihrer Vorbereitung auf das Evangelium: fo 
wandte man jeßt zu Alexandria nicht nur die allegorifche Deu- 
tung auf die heiligen Schriften des alten und des neuen Bundes 
an, ſondern die judenchriſtliche Gelehrfamfeit ging jet zu ber 
Behauptung vor, nicht nur. die Orbnung des alten Bundes, und 
ihre Offenbarungsjäriften als Geſetz, feyen unvollfommen, fondern 
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auch der Gott, der fie gegeben, fey ein unvollfommenes Weſen, 
und an deſſen Stelle habe fich in Chriftus ver vollfommene, bis- 
ber verborgene Gott geoffenbart. Nicht weil Mofe auf zweierlei 
Weiſe von Gott rede, für das Volf und dann iwieber für vie 
Eingeweihten; nicht weil, wie Andere gemeint haben, in das rein 
göttliche Geſetz ſich viel Falſches als Zuſatz eingefchlichen habe; 
ſondern weil der Gott, welcher jene Schriften eingegeben habe, 
ein unvollkommener ſey; darum ſeyen Gott in dieſen Schriften 
menſchliche Schwächen und Leidenſchaften zugeſchrieben, und dar— 
aus erklären ſich die rohen Ceremonien, der blutige Opferdienſt 
und fo vieles Moſaiſche, was gegen ven Geiſt des neuen Bun- 
des fo fehr abſteche. 

Mit diefer Stellung gegen bie Schriften des alten Bunbes 
gingen fie daran, vie bisherige alexandriniſche Religionsphilofophie 
in das Chriftentbum bineinzutragen, over richtiger, eine neue Art 
von Neligionsphilofophie zu machen, indem fie aus der altgriebi- 
hen Philofophie, und zwar aus allen ihren Zweigen, felbft aus 
ber Aftronomie und Phyſik, Stoffe nahmen, als Hauptbeftand- 
theile ihres neuen Lehrgebäubes, und dann aus den Schriften 
des alten und des neuen Bundes, was ihnen gut bünfte, aus- 
zogen und zufammenftellten; dabei Alles, was nicht an und für 
fih fchon mit ihren Anfichten gleichlautete, allegorifch aus- und 
umbenteten,, felbft vie Gefünge Homers. 

Das war der manderlei Stoff zu der neuen Religionsphi- 
Yofophie, die ſich ſelbſt als chriſtliche Gnoſis bezeichnete. 
Der Kern derſelben waren Ideen der griechiſchen Philoſophen 
Heraflit, Pythagoras, Plato, Ariſtoteles und Empedokles; das 
Chriſtenthum diente ihnen mehr nur als Zuſatz und als Färbunge⸗ 
mittel. So ſchillert das Ganze chriſtlich, während die Grund— 
beſtandtheile heidniſch ſind, umgearbeitete, vermiſchte, mit allerlei 
Neuem verſetzte altgriechiſche Philoſophie der Religion. 

So machten ſie den Demiurg des Plato ohne Weiteres zu dem 
Gott des Judenthums; beide, der Jehovah der heiligen Schriften 
und die philoſophiſch-poetiſche Figur des platoniſchen Demiurg, 
ſeyen ein und derſelbe. 

Bei Plato jedoch iſt ſein Demiurg nichts Anderes, als eine 
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mythiſche, eine poetifche Figur, unter der er vie fehöpferifche Macht. 
der Ideen darftellt; der Gedanke dieſer fchöpferifchen Macht ift 
darin Perſon geworben; indem darin die Vielheit der Götter des 
griechiſchen Wolfsglaubens ſich aufhebt in die Einheit eines Welt- 
ihöpfers, ver aber bei Plato eben nur wieder bie Perfonifizirung 
ber ſchöpferiſchen Macht der Ideen ift. 

Nach ven Gnoftifern war e8 nun eben ver Demiurg, der 
befhränfte und unvollfiommene Gott des Judenthums, welcher 
mit feinen Geiftern in der Mitte geftanven fey, zwiſchen bem 
böfen Prinzip der Materie, dem Reiche ver böfen Geifter und 
ihres Oberhaupts, und zwilchen dem vollfommenen Gott und ben 
höheren Geiftern, in welche das göttliche Weſen ausgeftrömt fey. 
Dem Reiche des unvollfommenen Gottes des Judenthums ein 
Ende zu machen und das in ber Welt gebunvene Göttliche zu 
erlöfen, ſey das göttliche Wefen perfönlich in die Gefchichte ein- 
getreten und Chriſtus erfchienen, In Jeſus Chriftus ſey die ge— 
ſammte MWeltorbnung wieder ihrer Herftellung und ihrer Vollen- 
dung entgegengeführt. Jeſus Chriftus ii der Mittelpunft ver 
Weltentwädlung. 

Diefer Jeſus Chriftus der Gnoftifer aber ift nicht der un- 
jerer heiligen Schriften, ſondern ein folder, wie ihn die Gnoſis 
fih felbft gemacht bat. Denn über ven Glauben ber Kirche, als 
über einen Bolfsglauben, als über die ungeiftige, natürlihe An- 
ſchauungsweiſe, fühlten fi die Gnoftifer fehr erhaben, und für 
ihr Chriſtenthum und ihre Anfchauung von Chriftus galt ihnen 
nicht die heilige Schrift als Hauptquelle, fondern die Trabition, 
bie Ueberlieferung uralter Weisheit, wie ſie fagten, vie ſich unter 
den Eingemweihten als Geheimlehre fortgepflanzt habe. 
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Neun und vierzigites Kapitel. 
Einzelne Gnofliker. 


1. Cerinth. 


Es gab verſchiedene Arten von Gnoftifern. Sie unter- 
ſcheiden fich, je nachdem in ihrer Lehre nas Morgenländiſche 
ober das Griechiſche, das Chriſtliche oder das Jüdiſche 
vorherrſcht. 

Bald nähert ſich der Gnoſtieismus in der einen Partei dem 
Heidenthum unter dem Ueberwurf und dem Namen Chriften- 
thum. Bald will er ein reines Chriftenthbum aufftellen, mie 
Marcion, ein von allen frembartigen Beimifchungen geläutertes. 
Bald, wie in den unächten klementiniſchen Homilien, nähert fid 
ber Gnofticismus8 dem Judenthum möglihft innig, unb das 
Chriſtenthum erjcheint darin nur al8 bie gereinigte und erweiterte 
altteftamentlihe Religion, 

Die eine Form ver Gnofi8 ging immer über bie vorher— 
hergehende hinaus oder verneinte fie, und der Verlauf der Gnofis 
in den obengenannten drei Hauptformen bilvet zufammen das, 
was man Gnofticimus nennt. 

Auf einen beftimmten einzelnen Mann, welcher der Urheber 
der ganzen Richtung gemwefen märe, läßt fi ver Gnofticismus 
nicht zurüdführen, nur bie einzelnen Schattirungen deſſelben Fnüpfen 
an Namen und Häupter an. Die Hauptvertreter des Gnofticie 
mus haben ihr Vaterland in Syrien und in Aegypten. 

Der Uebergang von der ſchon im apoftolifchen Zeitalter auf- 
keimenden jüdiſch-heidniſchen Gnoſis der ägyptiſchen Gnoſis er— 
ſcheint in Cerinth. 

Cerinth lebte in Kleinaſien, zu der Zeit, als ver Evangeliſt 
Johannes ein Greis war, und ſein Geiſt hatte ſich von der Bil— 
dung der Alexandriner genährt. Nach Irenäus lehrte Cerinth, 
nicht der volllommene und höchſte Gott unmittelbar, ſondern ein 
untergeordneter Geiſt, ein göttliches Mittelweſen, im Dienſte des 
höchſten überweltlichen Gottes, habe die ſichtbare Welt geſchaffen. 
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So erfcheint ſchon hier der Demiurg der fpäteren Gnoftifer 
als Weltſchöpfer. Derfelbe habe auch als „Gott der Juden“ 
dieſen das Gefeß gegeben. Der untergeorbnete Weltihöpfer babe 
den volltommenen Gott felbft nicht völlig erfannt, fondern fey nur 
ein Werkzeug vefielben geweſen, um Gdttliche8 zu offenbaren, und 
das Gefeh, das er gegeben habe, habe zwar den Willen des voll» 
fommenen Gottes nur unvollfommen bargeftellt, fey aber doch vor— 
bildend und vorbereitend für das Chriftentbum gemefen. So fey 
der böchfte Gott ver Welt unbekannt geblieben, und auch Jeſus, 
der Sohn Joſephs und der Maria, babe diefen Anfangs nicht 
erfannt. Der wahre Meffias fey nicht der Menſch Jeſus, fon- 
dern der göttliche Logos (das Wort, wie Luther den Logos des 
Sohannes im erften Kapitel feines Evangeliums überfegt) fey der 
Meſſias, der Ehriftus von Oben, der Ehrijtus vom Himmel, ber 
höchſte himmlische Genius, 

Die ausgezeichnete Frömmigfeit des Menfchen Jeſus babe 
ihn würdig gemacht, daß ver Logos, viefer über die Engel un» 
enblich erhabene himmliſche Geift fich bei der Taufe Jeſu durch 
Sohannes in Geftalt einer Taube auf ihn herabließ. Dadurch 
fey Jeſus zur Erfenntniß des bisher unbekannten vollfommenen 
Gottes gelangt, durch ihn fey er zur Vollbringung wunderbarer 
Thaten befähigt worden, und fo habe er viefen Gott der Welt 
geoffenbart. Das Chriftenthbum ſey des höchſten Gottes einzige 
unmittelbare Offenbarung, und dieſe Offenbarung in ver Welt 
auszubreiten, jey die Lebensaufgabe Jeſu geweſen. Der mit dem 
Menſchen Jeſus feit der Taufe verbundene göttliche Logos habe 
in ihm gewirkt, bis an fein Leiden. Beim Anfang des Leidens 
Jeſu ſey der himmliſche Chriftus wieder von ihm gemwichen. Das 
Leinen Jeſu habe nicht die Bedeutung gehabt, die Menfchheit zu 
erldjen, ſondern es jey etwas, das ihm als Menfh im Kampfe 
mit den Feinden feiner Sache wiberfahren ſey. Nur das Leben 
und bie Lehre Jeſu nahm Cerinth als erlöfend an. 

Bei diefer Darftellung der Lehre Cerinths, wie fie Irenäus 
gibt, ift nicht zu Überfehen, daß fie nur abgeriffen und auszugs- 
weile, und zwar von einem Gegner, gegeben ift. 

Nach Epiphanius wollte Cerinth wenigſtens einen gewiſſen 
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Theil des alten Geremonialgefeges beobachtet wiffen, natürlich nur 
bis zur Entfaltung des meffianifchen Reiches und feiner Herrlich— 
feit. Denn, nad Cajus und Dionyfius, zwei chriftlichen Geg- 
nern des Glaubens an ein taufenpjähriges Reich, lehrte und er- 
wartete Gerintb ein taufendjähriges mefjianifches Reich. Nach 
Epiphanius erwartete Gerinth den Anfang dieſes taufendjährigen 
Reiches mit der Auferftehung Jeſu, deſſen Auferftehung am brit- 
ten Zage nad, feiner Auferjtehung er geläugnet und jie erft dann 
erwartet habe, wenn das Reich der meflianiihen Herrlichkeit ein- 
treten, und zu deſſen Aufridtung ver göttlihe Logos, ber ben 
Menihen Jeſus bei feinem Leiden verlaffen habe, fi mit dem 
nun auferwedten Jeſus wieder vereinigen würde. 

Nah dem römischen Cajus und dem aleranbrinifchen Dio— 
nyſius fol Cerinth dieſes taufenvjährige Reich des Meſſias als 
eine Zeit voll ſinnlicher Genüſſe erwartet haben. Wahrjchein- 
liher aber ift, daß Gerinth vie Herrlichkeit des taufenpjährigen 
Reichs allegorifh meinte, daß er die Geremonial-Religion des 
alten Bundes nur als eine Symbolif für feine Gnojis feitgehal- 
ten wiffen wollte, daß er, als ein feinerer, geiftiger Ebionit, in 
den Schriften des alten Geſetzes ächte und unächte Beſtandtheile 
unterjhied, und felbft die Achten Beſtandtheile ſinnbildlich und 
vorbildlich nahm, und fie durch myſtiſch allegorifche Ausveutung 
und Umdeutung zu beben ſuchte, um etwas daraus zu machen, 
das ſich der durch Jeſus Chriftus der Welt unmittelbar gewor- 
denen Offenbarung des höchſten Gottes mehr annähere. Es gebt 
aus dem, was Cajus und Dionyfius fagen, felbit hervor, daß fie 
die Anfchaunngen und Lehren Cerinths zu ungeiftig, zu grob auf 
faßten und baritellten, in gegnerifcher Leidenſchaftlichkeit. Cajub 
geht fogar jo weit, den Gerinth zum Verfaſſer ver Apokalypſe zu 
machen; Gerinth babe fie gefchrieben, bloß aus Gegenfaß und 
Widerpartfucht gegen das geiftige Evangelium des Sohannes, 

Gerinth fand viel Beifall und Anhang, und er ift wirklich 
das Mittelglied zwiſchen der Gnoſis des apoftolifchen und ber 
des nachapoftoliihen Zeitalters, Die cerinthifche Gnoſis ift auf 
der einen Seite ebionitifch geträntt und gefärbt, auf ber anbern 
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Seite hat ſie ſchon das an ſich und in ſich, was das Weſen des 
ſpäteren alexandriniſchen Gnoſticismus ausmacht. 

Im ſiebenzehnten Jahrhunderte fanden Miſſionäre in Perſien 
eine Sekte, die glaubte an ein Reich des Lichts und ber Finfter- 
niß, an ein göttliches Mittelwefen Fetahil, das die Welt gejhaf- 
fen habe und im Kampfe mit den finjtern Mächten Tiege, und an 
den Täufer Johannes, als an den ächten Meſſias; in Johannes 
jey der Erlöfer erjhienen; das Judenthum aber durch trübe Pla- 
netengeifter eingefegt iworben, und Jeſus ein falſcher, von den 
PVlanetengeiftern gefalbter, Prophet gewefen. Heilige Bräuche 
waren ihnen tägliche Wafchungen und vie Taufe, melde fie alls 
jährlich zu neuer Weihe an fich wiederholten. 

Heiße man diefe Nazoräer, Zabier, Yohannisjünger ober 
Mandai-Jahia, es ift ein gnoſtiſch gefärbtes Johannesthum, hat 
aber nicht die Bebeutung wie Gerintb und feine Richtung für 
die Entwidlung des Gnofticismus. 





Fünfzigites Kapitel. 
Einzelne Gnoſtiker. 


2. Baſileides. 

An der Spitze derjenigen Gnoftifer, deren Syſtem befannt 
it, und melde im Chriftentbum die vollkommene Religion bes 
Geiftes, im Judenthum eine Vorftufe des Chriftenthums erfann- 
ten, ftebt Baſileides. 

Seiner Geburt nad) ein Syrer, gehört er feiner Lehre nad 
zu den ägyptiſchen Gnoftifern. Er lehrte zu Alexandria um das 
Jahr 120 bis 130, 

Mas die aufgefundene Schrift „Philoſophumena“ von ber 
Lehre des Bafileives enthält, fcheint urfunplich zu ſeyn, und ver- 
dient vor allen ahveren Berichten Glauben. 

Nach diefer Darftellung ift feine Lehre folgende geweſen: 
Die „nicht zeitlich eriftirende Gottheit“, das reine Nichts, dag 
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Urwefen, das Baflleiveg nad andern Verichten auch ben unbe 
greiflihen, ten verborgenen, den unausfpredlichen, ven namen- 
Iofen Gott nannte, ift der Duell alles Seyne. Nicht durch Ema- 
nation, ſondern durch bloße Willensäußerung, durch ein Wort, 
das er ſprach (ganz wie Gott im Alten Teſtament das Licht 
ſchuf), ſetzte dieſes Urweſen das Chaos ins Daſeyn. Das 
Chaos trug den „Samen des Alls“, den Weltſamen, in ſich. 
In dieſem Weltſamen lagen vie mit Entwidlungsfraft begabten 
Keime aller Fünftigen Geftaltungen. Auf dieſe Keime wirkte ver 
Unausfprechlihe und Unbegreiflibe, als „unbewegter Beweger“, 
ein, und 309 jie durch feine Schönheit an. 

Sn dem Chaos lag namentlih eine dreifache „Sohnheit“ 
eingeſchloſſen, von gleichem Wefen mit dem nicht zeitlich exiftiren- 
den Gotte, 

Die erfte, auß ven feinften Theilen beſtehende Sohnbeit 
erhob ſich jogleih nah der Schöpfung, durch die anziehen 
Schönheitsmacht des Unbegreiflihen, mit der Schnelligkeit bes 
Gedankens, nad Oben zu der unmittelbaren Nähe des höchſten 
Gottes, als Pleroma, d. h. als Ort ver Seligen, als ſelige 
©eifterwelt. 

Die zweite Sohnheit firebte gleichfalls nach Oben, war 
aber, weil fie aus gröberen Theilen beſtand, dazu nicht ohne 
Weiteres fähig. Sie bildete ſich gleihfam ein geflügeltes Weſen, 
den heiligen Geift, an, mit deſſen Hülfe fie fih erhob, An ver 
Gränze der feligen Geifterwelt angelangt, mußte ver heilige Geift, 
weil er andern Weſens war, zurüdbleiben, und bildete die Weite 
als Gränze zwifchen der feligen Geifterwelt und ver untern Welt, 

So war der heilige Geift zwar von der Sohnheit getremt, 
aber dennoch wohnte ihm (mie einem Gefäß, aus welchem vie 
Salbe gefhüttet ift, fagt Bafileives) noch immer gleichfam ein 
Gerudy der Sohnheit bei, ein bis zur unten Welt hinabpringen- 
der Geruch. 

Die dritte Sohnbeit blieb in dem großen Haufen bes 
Weltſamens noch zurüd, der Reinigung bedürftig. 

Sn der untern Welt entftand nun aus dem Weltfamen zu- 
erft der große Archon, d. h. Weltherrſcher. In dieſem ftellte 


Einzelne Gnoftifer. 2. Baſileides. 438 


fich die dem Chaos inwohnende Macht, Schönheit und Herrlich- 
feit als in einem Brennpunkt vereint dar. Er ftieg empor bis 
zur Beite, und in der Meinung, daß bier die letzte Gränze ey, 
bielt er fi für den höchften und alleinigen Gott aller Dinge. 

Um nicht allein zu feyn, erzeugte er fich einen Sohn. Die- 
jer Sohn war, fo hatte e8 der unbegreiflihe Gott, das Ur- 
weſen, vorher beftimmt,, ungleich befjer und weifer noch als fein 
Erzeuger, und der leßtere ſchuf fich in feinem Sohn eine herrliche 
ätheriſche Welt, die Ogdoas, d. h. die heilige Achtzahl, over ben 
obern, bi8 zum Monde reihennen Himmel. 

Darauf flieg aus dem Weltfamen ein zweiter Beltferrföer 
(Archon) empor. Diefer zeugte ſich ebenfalls einen Sohn, der 
ihn an Einfiht und Weisheit übertraf, und fhuf fih und ihm 
die Hebdomas, d. h. die heilige Siebenzahl,, ein tiefer liegendes 
bimmlifches Reih, den Planetenhimmel. 

Der übriggebliebene Weltfamen wurde zu „unferer Stufe”, 
wie Bafileives diefe Welt gewöhnlich nennt, die Menfchenmwelt, 
die unterfte der Welten. Sie entfaltete fi) ohne einen eigenen 
Arhon, oder Weltherrfcher, aus ihren Keimen nad den Natur- 
trieben, welde ihr von dem Urwefen bei ver Schöpfung einge- 
pflanzt waren. 

Das mar die Weltfchöpfungsiehre des Baſileides. Nicht 
weniger fantaftifh war feine Lehre von der Erlöfung. 

Er ging dabei aus von der Stelle im Rüömerbriefe (Röm. 
8, 19.), wo der Apoftel Paulus von der feufzenden Kreatur 
ſpricht, welche auf die Offenbarung ver Kinder Gottes warte. 
Die Kinder Gottes find nach Baflleives die „pneumatifchen“, 
d. h. geiftigen Menfhen, und deren Aufgabe ift, zu bilven und 
zu vollenden viejenigen Seelen, welche ihrer Natur gemäß auf 
diefer „unferer Stufe” ewig zurüdbleiben müffen. Bon Adam 
bi8 Mofe habe der MWeltherrfcher des Planetenhimmels geherrſcht. 
Mofe aber babe den Juden aud den Namen und das Wefen 
des großen Weltherrfchers, des Herrn ver ätheriſchen Welt, ge— 
offenbart. Alle Bropheten vor Chriftus haben den Geift ber 
Weiffagung von dieſem höheren Weltherrfcher empfangen. 

Sp ſey die Zeit der Erfüllung, die Zeit zur Offenbarung 
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der Kinder Gottes gefommen, Da habe zuerft der Sohn des 
„großen Weltherrfchers" die Gedanken des Heils, welche bie er 
höhten Sohnheiten hatten, erfaßt, und zwar durch des heiligen 
Geiftes Vermittlung, welcher die erite Sohnſchaft, die felige 
Geifterwelt, begränzte. Durch viefen feinen Sohn habe auch ver 
„große Weltherrfcher”, ver fich bisher für ben alleinigen Gott 
gehalten babe, dieſe Heilsgedanken erfahren. Nun babe er mit 
Furcht und Zittern feinen Irrthum erkannt, feine Selbitüber- 
bebung bereut, und freudig ven Rathſchluß des Heils gepriefen. 

Sp habe die ganze Ogdoas, der obere bis zum Monde 
reichende Himmel, die Heilsbotſchaft, das Evangelium, aufgenom- 
men. Vom Lichte dieſes Evangeliums fey darauf aud der Sohn 
des „zweiten Weltherrſchers“, des Herrn über das tiefer liegende 
bimmlifche Reich, über die Hebvomas oder den Planetenhimmel, 
ergriffen worden, und biefer babe in gleicher Weife auch vieles 
ganze tiefer liegende himmliſche Reich belehrt. 

Bon da ſey das neue Licht zulegt herabgebrungen auf „une 
jere Stufe”, 

Derjenige, welcher zuerft davon ergriffen worden ſey, feh 
Jeſus gewefen, der Sohn der Maria, der Erftling der Kinder 
Gottes, welche fih aus der vritten in dem Weltfamen zurüdge- 
bliebenen Sohnheit entfaltet haben. Auch Jeſus, der Soter 
(d. h. der Netter, ver Befreier, der Erlöfer, ver Heilbringer, alt- 
deutſch Heiland), ſey feimartig von der Schöpfung her vorhanden 
geweien in dem großen Haufen der Miſchung aller Samen und 
Kräfte; und auch feine „Wieverbringung“ fey nach einem Rath 
ſchluß des Emwigen und Unbegreiflichen gebunden gewefen an eine 
beftimmte Zeit, an eine burd ben Lauf der Geftirme feilge- 
ftellte Zeit, 

So erklärte Baſileides die Stelle Matth. 2, 1. 

Das Leiden Jeſu, als des Meſſias, war nad Baflleives 
nichts Anderes als etwas, das bebingt war durch die nothiwen- 
dige Ausſcheidung der feeliichen („pſychiſchen“) und ver leiblichen 
(„Jomatifhen”) Elemente ſeines Weſens, melde er aus bem 
Chaos, aus der Urmifhung aller Samen und Kräfte von ber 
Schöpfung ber, mitgebracht habe. 


an 
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Der leibliche Theil, ver aus dem Chaos, aus ber Ur- 
mifhung, aus der Geftaltlofigfeit, berftammenve Theil, ſey nad) 
dem Tode Jeſu wieder dahin zurüdgefehrt; fein ſeeliſcher („pſy— 
chiſcher“) Theil aber ſey aus dem Grabe auferftanden und bei 
der Himmelfahrt zurüdgeblieben in ver Hebdomas, in dem tiefer 
liegenden himmliſchen Reiche, welchem dieſer Theil feines Weſens 
auch feiner Natur nad angehört habe, 

Der Kern feines Weſens aber, fein Geiftiges („Pneuma— 
tüches“), habe der dritten „Sohnheit“ angehört, und ſey, völlig 
gereinigt, durh alle Stufen hindurch emporgeftiegen zur feligen 
Sohnheit, in den Ort, wo der Ewige und Unausſprechliche, ver 
höchſte Gott, wohne. 

Und wie Jefus, der Erftling, emporgeftiegen ſey, jo müſſen 
auch alle übrigen Elemente der zurücigebliebenen Sohnheit gerei- 
nigt emporfteigen, nachdem fie, ihrer Aufgabe gemäß, der jewfzen- 
den Kreatur zu ihrer Ausbildung und Vollendung geholfen haben. 

Endlich werde Gott über die ganze Welt etwas verbreiten, 
das Baftleive8 „vie große Unwifjenheit” nennt, Er werte es 
verbreiten zu dem Zwede, daß Keiner je in Verfuchung gerathe, 
durch das Wiffen von höheren Stufen in feiner Seligfeit geftdrt 
zu werben, und zu ringen und zu trachten nach Höherem, das 
über feine Natur fey. 

Diefe „Unwiſſenheit“ werde fich zuerft über diejenigen See— 
[en verbreiten, deren Natur es bevinge, daß fie ewig und un— 
fterblih auf „unferer Stufe” bleiben. Dann merbe fie ben 
„Weltherricher ver heiligen Siebenzahl” (ver Hebvomas) und 
jein ganzes Reich ergreifen; und enblic den „großen Weltherr- 
fcher ver heiligen Achtzahl“ (der Ogdoas) und den ganzen oberen 
Himmel. 

Sp werde ſich vie „Wieberbringung aller Dinge“ vollenven, 

Das find Grundzüge ver Lehre des Baſileides, wie fie in 
der Schrift „Philofophumena” uns aufbewahrt find; es iſt das 
nur Etwas von dem Spiteme, nicht das ganze Syſtem. Berichte 
bei Srenäus und Epipbanius weichen von biefer Darftellung ber 
Philoſophumena ab, in Einzelnem fogar jehr ab. Die Urfache 
Davon ift, daß bie beiden Letztern die Lehre des Meifters und 
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bie fpäteren Umbilpungen verfelben durch Schüler theils verwech— 
feln, theils vermifchen, und daß fpäter Manches als Lehre des 
Meifters wie der Schüler umlief, was Beinen fremd ar, 

Sp fagt ſchon der Verfaſſer der Philofophumena, unterfchei- 
dend zwifchen vem Meifter und den Schülern, vie Baflleivianer 
nehmen unendlich viele Kreaturen, Reiche und Gemalten an; fie 
zählen namentlih 365 Himmel, entſprechend den Tagen des Jah— 
red, und fie nennen darum ben großen Archon (Weltherrſcher) 
auch Abrafaz oder Abraras, da dieſer Name’ nad) feinen griechi- 
ſchen Buchftaben, welche bekanntlich im Griechiſchen zugleich Zahl⸗ 
zeichen find, nach feinem Zahlenwerthe = 365 fe. 

Srenäus und Epiphanius jtellen die baſileidiſche Shöpfungs- 
und Erlöfungslehre aljo var: 

„Zuerſt beitanden zwei anfangslofe, einander entgegengefeßte 
Kräfte (Brincipien), die Kraft des Böſen und die Kraft des 
Guten, die Kraft des Lichts und die Kraft der Finfterniß. An 
der Spike bes Lichtreiches thront der namenlofe Gott, der Un- 
ausfprechlihe. Dieſes Urweſen, in welchem alle Xebensfeime, alle 
Vollkommenheiten, verſchloſſen lagen, entfaltete feinen innern Reid)- 
tbum, und es traten zuerft, damit etwas Endliches hervorgebracht 
werben könnte, die in ihm noch unentwidelten Kräfte ſelbſtſtändig 
beroor. Es waren fieben Aeonen (nad der Zahl der Wochen- 
tage, der Planeten u. f. w. Offenb. 1, 4.), d. h. fieben göttliche 
Kräfte, die in folgender Ordnung aus dem Urwefen bervortraten, 
oder von ihm ausgeftrahlt wurben, um feine Herrlichkeit zu offen- 
baren: 1) Der Geift over der Erftgeborne (ber N); 
aus diefem ging hervor 2) die göttlihe Vernunft (ver Logos, 
ver Dffenbarer des göttlichen Geiftes); dann aus biefem ver 
göttliche Verſtand (die Phronefis, die Einficht, die Denkkraft); 
und aus diefer die Weisheit (die Sophia).“ 

Das waren die vier geiftigen Kräfte Weitere Ausflüffe 
waren. brei fittliche Kräfte: Die Macht des Könnens (die Dyna- 
mis, die fittliche Kraft), die Gerechtigkeit oder fittlihe Volllom— 
menheit (die Dikaiofyne); und der innere Friede (die Eirene). 

Diefe fieben göttlichen Kräfte find aber nicht abgezogene Be- 
geiffe oder Eigenſchaften, ſondern fie find lebendige, perfönliche 
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Weſen. Sie find das Mittelgliev zwiſchen dem unbegreiflichen 
und unausfprechlichen Urweſen, dem unergründlichen Gott einer-, 
und anberfeit3 ver aus ihm entmwidelten Schöpfung. Sie bilden 
mit dem göttlichen Urweſen felbft, vefien Entfaltung fie find, bie 
oberfte bochheilige Achtzahl (Ogdoas), ven oberften Himmel, als 
den Grund alles Dafepns. 

Aus dieſen fieben göttlichen Kräften nämlich ftrömte ftufen- 
weife die ganze Geifterwelt aus, Die erfte Orbnung ber fieben 
zeugte eine zweite Ordnung je wieder von fieben Geiftern, Diefe 
zweite Orbnung zeugte eine dritte; bie britte eine vierte und fo 
fort; jede immer mit je fieben Geiftern. Jeder Himmel, oder mit 
andern Worten jedes Geifterreich, jede Stufe, ift pas untergeorb- 
nete Abbild der vorigen Stufe, des vorhergehenden Geifterreiches. 
Außer der erften heiligen Achtzahl find e8 im Ganzen 365 
Stufen- oder Geifterreiche oder Himmel, und eben fo viele Klaf- 
fen von Geifterwefen; gerade fo viele als Tage des Jahrs. 

Alle dieſe Geifterreiche zufammen werben mit dem Ausdruck 
Abraras benannt. Diefes myſtiſche Zahlenwort faßt alle biefe 
Himmel oder Welten zufammen, in welche vie Fülle der Gottheit 
ausgegoffen ift, und melde das reine Spiegelbild Gottes find, 
in welchem Gott felbft erft fein eigenes Weſen erfennt. 

Alle dieſe Geifterreihe find Ausftrömungen des Urweſens; 
Aufenmäßig entwiceln fie fih von Oben nad) Unten. Die eine 
Melt liegt immer tiefer als vie vorhergehende. Es ift ein all- 
mähliges SHerabfinfen bis zur unterften Klaſſe der Geiftermwefen, 
bis zur legten Stufe. Diefe letzte Stufe, die aber immer nod 
ein Lichtreich ift wie bie andern Stufen, ift die gegenwärtige 
Welt, auf welcher die Menſchen leben ; und ver oberfte der fieben 
Geifter diefer letzten Stufe iſt der Gott der Juden, der alttefta- 
mentliche Gott. 

Diefer hat mit feinen andern Geiftern des legten Lichtreichs 
die unterfte Welt geſchaffen, unfere fichtbare Welt. Er bat dieß 
aber nicht frei aus fih gethan, er hat nicht unabhängig und 
ſelbſtſtändig als Schöpfer vabei gehandelt, fondern er hat bloß 
als Werkzeug gebient und bloß die Gedanken des höchſten Got- 
tes, der Vorſehung, vollzogen, ohne weber ven Umfang noch die 
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Abficht dieſer Gedanken des Höchften zu begreifen, eben weil er 
nur ein bloße Werkzeug vefjelben war. Die Gefehe, nad wel- 
ben alles Leben fich bilden follte, waren ven Naturen gleich bei 
ihrem Entftehen eingepflanzt; viefen ganzen Stoff zu unferer Welt 
fand viefer Arhon ſchon vor, und er feßte vie in dem Stoff lie 
genden, Leben bildenden Geſetze bloß in Wirkfamfeit, jo daß 
biefe Bilbung und Geftalt gewannen. 

Diefe Schaffung der fihtbaren Welt wirb alſo beſchrieben: 

Als ver Unausfprechliche in den dreihundertfünfundſechzig 
Lichtwelten oder Geifterreichen ſich entfaltete und offenbarte, bran- 
gen einzelne Lichter in das Reich der Finfterniß hinüber; und da 
erwachte in ven Bewohnern des Reiches der Finſterniß eine gli” 
hende Begier nad) dem, mas fie für viel beſſer erfannten, ald 
ihre eigene arme Natur. Gierig fogen fie von den ausftrahlen 
den Himmelsfunken an ſich, was fie zu erreichen vermochten. 

Sp hatten fi Lichtkeime und Finfterniß, Geiftesfraft und 
Materie mit einander vermiſcht; und um dieſe Geiftesfraft von ber 
Materie, dieſe Lichtfeime von der Finfterniß zu befreien, wurde bie 
ſichtbare Welt geſchaffen; es galt, envli das Lebendige nom Tode 
wieder abzufondern, vie Rückkehr alle dem Licht Verwandten in 
feine Heimath, die „Wieberbringung aller Dinge”, zu bewerlſtel⸗ 
figen, und vie blinde Natur und alles Grobftoffige und Schlafen- 
artige an ihr zu vernichten, 

Der Weltherrfcher des unterften uns fichtbaren Himmels er- 
hielt darum mit feinen ſechs Geiftern (Engeln) ven Auftrag, bie 
Lichttheile, welche von ven bunfeln chaotiſchen Mächten, von ver 
Materie eingefogen waren, in eine orbentliche Geftalt zu fafe, 
und er fchuf die Erve aus diefem Gemifche von Materie um 
Geift, von Finſterniß und Licht, von Top und Leben, mit Allen, 
was darauf ift. 

Die‘ Vermifhung des Guten und Bbſen, des Geiftes und 
der Materie follte aber nur eben zum vollfommenen Siege des 
allein ewig dauernden Lichtreiches führen. Die berabgefallenen 
Lichttheile oder Lichtweſen müfjen zu ihrem Urquell, zur Gemein- 
ſchaft mit dem Höchften Gott zurüdgeführt werben, wurd Län 
terung und Berflärung. 


- . 
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Diefen ganzen Laͤuterungsprozeß leitete nun ber Weltherrfcher 
ber irbifchen Welt durch Seelenwanberungen. Bon der niederſten 
Stufe der irdiſchen Weltorbnung, den Steinen, bis zur höchſten 
Stufe, dem Menſchen, hinan, ftrebten nun die gefallenen Lichttheile, 
die durch die Materie gebundenen Seelen, auf Läuterung und Ab- 
löfung von dem Fremdartigen, das ſich ihnen angefegt hatte, hin, 
auf immer mehr Freiheit. 

Seit Erfhaffung ver fihtbaren Welt waren bie von ber 
Materie umfchlofjenen, in fefte Geftalt gefaßten Lichtfeime ober 
Seelen in Wanderung begriffen, um fi) von dem fremben Stuff 
immer mehr zu befreien. Fortſchreitend vurchliefen fie alle For- 
men bed Lebens, von den unterften Stufen an, auf welchen ver 
Himmelsfunfe ganz ver Macht ver Finfterniß oder ver Materie 
zu unterliegen fcheint, und nicht zum Selbftbewußtfeyn zu kom— 
men vermag, von ber Stufe bed Steinreihs und ber über ihm 
liegenden Stufe des Pflanzenreichs, dur die Gattungen und 
Arten der Thiere hindurch zu dem menſchlichen Dafeyn, und zwar 
wieber durch alle die mancherlei Klafien und Zuſtände veffelben 
hindurch. 

Um den Aufenthalt der Seele in Thierkbrpern aus ber 
Schrift nachzuweiſen, wurbe ber neunte Vers des fiebenten Ka- 
pitel3 im Brief an die Römer herbeigezogen, und das Wort des 
Apoftels Paulus: „Ich lebte einft ohne Geſetz“ fo geveutet, als 
babe er damit gejagt: „Ehe ich in meinen jegigen Leib kam, 
lebte ic in Geftalt eines Körpers, ver feinen Gefeg unterworfen 
war, in Gejtalt eines vierfüßigen Thierd oder Vogels“, 

Engel ſind e8, welche, theil® ganzen Völfern, theils einzel- 
nen Menfhen vorgefegt, ven Läuterungs- und Berflärungsprozeß 
leiten. Sie begleiten vie Seelen auf ihren Wanderungen durch 
Die verſchiedenen Stufen und Körper, ftehen ihnen in ihren 
Kämpfen bei, und fuchen fie zum Lichte zu erheben. Die Seelen 
bedürfen viefes Beiſtandes; denn in jevem neuen Zuſtande brängt 
und hängt fi fremder Stoff immer wieder an den urfprünglichen 
Lichtfeim an. Aus ver die Seelen umgebenven irdiſchen Natur 
dringen gewifie unteine Mächte in die Seelen ein, unb nament- 
lich auch thierifche Geifter. Die Eigenfchaften von Wölfen, Affen, 
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Böden umgaufeln als Bilder die Menfchenfeelen und machen bie 
Begierven ber letztern thieräßnlih. Wegen biefer immer neu fich 
zubrängenden Anhängſel und dieſer zuwachſenden Seelenftoffe be— 
darf ber Lichtfeim im Menſchen einer immerwährenden Anftren- 
gung, der Arbeit und des Kampfes gegen viefe Feinde. 

Glückliche oder unglüdliche Verhältniffe des einzelnen Men- 
fchen in dieſem Ervenleben find Folgen feines Verhaltens in einem 
früheren Zuftande und verjenigen geiftigen Beſchaffenheit, in wel— 
her er in bie Zeitlichleit eingetreten ift. Jedes Leiden ift Strafe 
entweber für früher begangene Sünven, ober für ein im Men- 
ſchen liegendes, wenn auch noch nicht zur fünblichen That gewor— 
denes Bbſes. Der Frömmſte hienieven fann Schlimmes erfahren, 
er büßt dann bie Schulp eines früheren Dafeyns ab, aber er 
wird auch die Früchte feiner jegigen Tugend in demjenigen Leben 
ernten, welches auf das gegenwärtige folgt. 

In 2 Mofe 20, 5. ift gefagt, daß der Kerr bie Miſſethat 
der Väter heimſuche an den Kindern bis in das dritte und vierte 
Glied, „wofern dieſe ihn haſſen“. Ganz unbekümmert um dieſe 
letztere Beſchränkung, und um den klaren Sinn des Uebrigen, 
bezog die Schule des Baſileides dieſe Stelle auf die Seelenwan- 
derung und ihre Vergeltung. 

Der höchſte Gott, jagt Baftleives. felbit nach Clemens von 
Alexandria, ift gerecht, er verleiht nur Gutes und läßt fein Weſen 
unverbient leiden. Die Leiden und Kämpfe bier unten ergeben 
fih von felbft aus der Einferferung der Seelen in biefe fremb- 
artige Welt, aus ver fie fich herausarbeiten follen. Das Böfe 
Tann nie übermädhtig werben. Es gleicht dem Rofte, ver fich an 
das Eifen anfeßt, ohne e8 zerftören zu können; und alle fehlim- 
men Erfahrungen dienen nur zur Seelenläuterung. 

Dennod vermochte der Weltherrfcher de unterften Himmels 
in der fihtbaren Welt e8 nicht, ten Prozeß ver Läuterung und 
Berflärung viefer Welt bis dahin zu führen, daß die Seelen zu 
ihrem Urquell, zur Gemeinſchaft mit dem höchften Gott, zurüd- 
fümen. Der beichränfte nievere Weltherrfcher vermochte das nicht, 
und der höchfte Gott felbit griff als Erlöfer in ven Weltlauf ein. 
Er fandte aus den Himmeln den höchſten der aus Gott aus- 
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gefloffenen Geifter, den Nus, feinen Erftgeborenen, herab, ber 
fih, in Geftalt einer Taube einherſchwebend, mit Yefus verband, 
in dem Augenblid, al8 fich dieſer fromme und gerechte Menſch 
von Yohannes im Jordan taufen ließ. 

Bon nun an verfünvete der Sohn Gottes durch fein Organ, 
ten Menfchen Jeſus, den verborgenen Gott und deſſen erhabenen 
Plan, als der Erfte, welcher das offenbarte; er fegte bie gefalle- 
nen Geifter mit dem Lichtreich in Gemeinfchaft, und theilte ihnen 
das göttliche Leben des Kichtreiche8 mit, indem er allen ven See- 
len, deren geiftiger Keim gehörig entfaltet ift, ven „Auserwähl- 
ten“, die fi darum an ihn innig anfchließen, die Fähigkeit gibt, 
befreit von ven Banden der Welt in vie bimmlifche Heimath fich 
zu erheben, vurd Eingehen auf das bargebotene Heil mittelft des 
Glaubens und der Hoffnung. 

Diefer, mit dem Menfchen Jeſus verbundene erjtgeborene 
Sohn Gottes war der verheißene und erwartete Chriftus. Selbſt 
der Weltherrfcher der fichtbaren Welt fam erſt durch die Er- 
foheinung des Nus, des Sohnes Gottes, in dem Menjchen Jeſus, 
zum Bewußtſeyn der höheren Weltorpnung. Die Kunde des Heils 
durch Chriftus war aber au für ihn fo überrafchenn, daß er 
darüber in Staunen und Furcht gerietb, als er ven Ausfprud 
des erlöfenven Geiftes vernahm. 

Darauf beziehe fich, fo läßt Clemens von Alexandrien Bafl- 
leides ſelbſt jagen in einem erhaltenen Bruchſtück, vie Stelle in 
den Sprühen Salomos 1, 7.: Furcht ift der Weisheit Anfang. 

Ein neuer Beweis, wie die Gnoftifer Bibelftellen für fich 
benügten; aber au, wie fie ihre Gedanken poetifch varzuftellen 
ſuchten, um ihnen bei den Hohen der Welt Eingang zu ver- 
Schaffen. Sie ließen den herrſchenden Weltgeift vor dem Evange— 
lium erfähreden in Staunen und Ueberrafhung, und fich ihm 
unterwerfen. Denn der Archon, d. h. der Weltherrfcher der ficht- 
baren Welt, unterwarf fich der höheren Weltorbnung und ihrem 
Evangelium. , 

Nach Bafileives und feinen Schülern war Jeſus bis zu ber 
feierlihen Einweihung durch die Taufe nur Menſch. Erft von 
da an, ald der Nus, der Geift Gottes, über ihn gefommen fey, 
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fen er auch der Sohn Gottes geiwefen, und es habe Gott auch 
bier erſt erflärt: „Das ift mein lieber Sohn, an dem ih Wohl- 
gefallen habe”. 

Darum feierten auch bie Schüler des Baſileides den Tag 
der Taufe Jeſu als den wichtigſten Tag in ber Weltgefchichte, 
als den Tag des Eintritt der Erlöfung in die Menſchenwelt. 

Diefer Tag war ihnen ber ſechſte Januar, und das einzige 
Feft, das fie feierten. Epiphaniä nannten fie e8, das Feſt ver 
Erſcheinung des Geiftes Gottes in ber Menfhenwelt, das Feſt 
der Offenbarung. 

Sp ging biefes Felt der erften Gnoftifer in die chriftliche 
Kirche über, als noch heute gefeiertes Erfcheinungsfeft. Unſere 
Kirche Tegt dieſem Weit andere Worte unter, der Sinn aber ift 
zulegt der gleiche, 

Die Berfon des Menſchen Jeſu und den Geiſt Gottes hiel— 
ten Baſileides und feine Schüler immer aus einander. Was 
Jeſus gelitten hat, das hat er nad, ihnen nicht ala Erlöfer ver 
Melt gelitten, fondern nur als Menſch. 

Bafileives läßt ausdrücklich Jeſus leiden, wie andere Men- 
fchen nach ihm leiden müffen, um fich felbft zu reinigen und zu 
verflären. Clemens von Alexandrien führt aus einer Schrift des 
Baftleives die Stelle an, wo «8 heißt: „Wenn man mid da— 
durch in Berlegenheit bringen will, daß man von beftimmten Ber- 
ſonen fagt, biefer bat alfo darum, weil er litt, nad eurer An- 
ſicht gefünbigt; fo werbe ich entgegnen: Er bat zwar nicht ge- 
fünbigt, er war aber leidenden Kindern gleih. Wenn bu jedoch 
noch ftärfer in mich bringft, jo werde ich jagen: Jeder, den ihr 
mir auch immer nennen möget, ift Menfh, und nur Gott vol. 
kommen. Sein Menſch dagegen iſt, wie Hiob 14, 4. fagt, von 
Bleden rein.” 

Daß diefe Worte des Baftleives auf Jeſus geben, ift aus 
der Art, wie Baſileides bier redet, von felbft Har. Clemens 
von Alexandrien fest aber auch ausdrücklich Hinzu, fie beziehen 
fich auf Jeſus, welchen die Schule des Baſileides nicht für voll- 
kommen ſündlos, fondern nur für fo annahm, daß er die Sünde 
in fi ganz überwunden hatte. 
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„Sollte jemals,” fagte Bafileives, „irgend Einen ein Leiden 
treffen, ber gar nicht gefünvigt bat, was gewiß felten ift; fo 
feivet auch ein Solcher nicht durch Tüde irgend einer böfen Macht, 
fondern nur fo, wie ein unmünbiges Kind leivet, das nicht ge- 
fündigt zu haben fcheint, und entweber in einem früheren Zu- 
ſtand gefünbigt hat, oder Kraft und Neiz des Böen in ſich hat.“ 

Baftleives hielt die zeitlichen Leiden der Menfchen nicht nur 
für eine reinigende und läuternde Kraft, fonvern für eine Wohl- 
that höherer Art, für eine befonvere Gnabe von Gott, da fie 
dazu bienen, ſchon in biefem Leben Sünden abzubüßen. 

Wenn die Zeitgenofien die Leiden der Märtyrer auf Rech- 
nung des Satans, des bitterften Feindes ver Chriftenheit, und 
feiner überall aufregenden Arglift, feßten, fo fagte Baſileides: 
„Ib behaupte, daß auch die, welche ven Verfolgungen unters 
liegen, eigentlich für frühere, ihnen vielleicht jelbft unbewußte Feh— 
ler büßen; und es ift dabei eine große Gnade von Gott für fie, 
daß fie nicht für wirflihe Sünden dulden, fonvern bloß megen 
der Anklage, daß fie Chriften feyen. Darin muß für fie ein fol- 
her Troft liegen, daß fie gar nicht zu leiden glauben. Sie find 
vor Allen glüdlich zu preifen, weil e8 ihnen vergönnt ift, bie 
Sühne für Alles vollfommen zu vollbringen durch freiwillige Hin- 
gabe ihres Lebens für die Sache des Reiches Gottes.“ 

Den Glauben nannte Baftleives die Hinneigung der Seele 
zu dem Unfichtbaren, zu dem, was nicht in die Sinne falle, zu 
Etwas, das der Anſchauung nach nicht gegenwärtig fey; er nannte 
ed auch ein geiſtiges Ergreifen, welches ohne Beweis die Wahr- 
beit finde; ein Hingeben der Gebanfen an das von bem Erlöfer 
gegründete Reich. 

Die Hoffnung nannte er das, daß bie. Menfchenfeele. vie 
fihere „Erwartung hege auf vie Welt des Guten“. 

Baftleives erklärte zugleih vie fittlihe und geiftige Ver— 
fchievenheit der Menfchen daraus, daß die einzelnen Menfchen- 
feelen verfchievenen, in die Seitlichfeit herabgefunfenen Funken 
oder Keimen des Lichtreich8 entftammen; und fo fühlen diejenigen 
Keime, welche aus den höheren Geifterreichen ausgefloſſen jeyen, 
in fi) mehr Anziehungskraft für die höhere Welt, als biejenigen, 
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welche aus den unterſten der dreihundert fünf und ſechzig Himmel 
oder Geiſterreichen ausgefloſſen ſeyen. 

Später ſprach man davon, Baſileides habe die Möglichkeit, 
erlöst zu werden und zur himmliſchen Heimath fi emporzuheben, 
nicht allen Menfchenfeelen ohne Ausnahme in Ausficht geftellt, 
fondern auch ganz ftoffige und ganz ervene Menſchen angenom- 
men, als unerlösbar. Gewiß ift, daß fein Sohn Iſidor menig- 
ftens jedem Menjchen vie Freiheit des Willens zuſchrieb; und bar- 
aus ift eher zu ſchließen, daß auch Bajileives felbft vie Willens- 
freiheit de8 einzelnen Menfchen nicht aufhob, und feine Erlöfungs- 
fäbigfeit nicht abhängig machte bloß von der größeren oder Heineren 
Kraft des Lichtfunfens in ihm. 

Die Lehre des Baflleives von der Theilnahme an ver Er- 
löfung lautete kurz zufammengefaßt dahin: In dem Grab, als 
der Menſch dem dunkeln Einfluß der Sinnenwelt um ibn her fid 
entziehe, über die Materie fi) erhebe, der Leivenfhaften, vie von 
‚dem Gebunbenjeyn an die Materie ihm anbaften, Kerr werde, 
und fich bineinlebe in das Ideale, in die geiftige Gemeinfchaft 
mit Gott, welche ihm Chriftus geöffnet habe, in dem Grabe 
nehme er Theil an der Erlöfung. Durd die ganze Schöpfung 
ſey eine Saat des Urlihts, ein ber Seele verwandtes höheres 
Leben verbreitet. Diefes müſſe der Menſch mit Liebe umfaffen, 
und fidh frei'macen von dem Stoffe des Böfen, da® von ver 
Urfinfterniß berrühre, ebenfalls durch die ganze Schöpfung ver: 
breitet jey, und böfe Begierven aufrege. Der Menſch folle va- 
bin gelangen, gleih Gott Alles zu lieben, weil Alles mit Allem 
verwandt ſey, nichts zu haſſen und nichts zu begehren. 

Die Sittenlehre des Baſileides überhaupt war ernft un 
edel. Er felbit war ein edler, fittlicher und milder Geift, ferne 
jeder fittlichen Ausfchweifung, aber auch allem Uebertriebenen in 
der Lebensweiſe. Es gab viele Chriften zu feiner Zeit, melde 
die chriftliche Freiheit zum Muthwillen mißbrauchten, aber zugleich 
auch viele, welche überftreng fi gebärdeten, und die Ehelofig- 
feit, wie überhaupt die Enthaltjamfeit, als das Allerhöchte 
priefen. Baftleives empfahl die Ehe, ſchlug die Eheloſigkeit fitt- 


Einzelne Gnoftiter. 2. Baftleibes, 448 


lich nicht hoch an, und ließ ſie überhaupt nur gelten, wenn durch 
fie höheren Zwecken des göttlichen Reiches gedient werde. 

Seine Lehre vom Glauben und von der Hoffnung hatte er 
offenbar der Lehre des Paulus nachgebildet. Er ſelbſt aber gab 
vor, er habe ſeine Lehre aus Aufzeichnungen der Geheimlehre 
Jeſu ſelbſt. Er habe ſie von dem Apoſtel Matthias und von 
Glaukias, einem angeblichen Erklärer der Geheimlehre des Petrus. 
Auch ältere jüdiſche Myſtik benützte er. 

Das Loſungswort „Abraxas“, mit welchem Baſileides 
nichts Anderes als die Geſammtheit der dreihundert fünf und 
ſechzig Geiſterreiche bezeichnete, wurde von Späteren gebraucht, 
um den Aberglauben damit auszubeuten, als ob das Wort eine 
Zauberformel wäre und Zauberkraft im ſich ſchlbße. Noch bat 
man aus dem Mittelalter viele geſchnittene Steine, auf welchen 
man dieſes Wort liest, umgeben von magiſchen Figuren. Dieſe 
Abrarasgemmen wurden als Talismane getragen. 

Weder von den Schriften des Baſileides, noch von denen 
ſeines Sohnes Iſidor iſt etwas übrig, außer Bruchſtücken bei 
Clemens von Alexandrien und der Darſtellung ſeines Syſtems 
bei dem ungenannten Verfaſſer der Philoſophumena. Solche, die 
ſich nach Baſileides nannten, fanden ſich noch bis zu Anfang des 
fünften Jahrhunderts. Er hatte ächte Schüler; aber auch ſolche 
bald, die ſeine Lehre fälſchten, und eine geiſtige und ſittliche Ent— 
artung mit dem glänzenden Namen des Meiſters deckten. 

Wie es den älteſten und den neueſten Philoſophen gegangen 
iſt, ſo ging es ihm: es kamen ſolche Nachtreter, die ſich für be— 
rufen achteten, über den Meiſter hinaus zu gehen, einzelne ſeiner 
Sätze auf die Spitze zu treiben, andere zu verrenken oder ins 
gerade Gegentheil zu verdrehen. 

Die „falſchen Baſileidianer“ find ſehr berüchtigt. Sie brei- 
teten ſich namentlich im Abendland aus. Sie ſpielten die ſtarken 
Geiſter unter dem Namen Chriſten und Gnoſtiker. Sie nannten 
fi die Volllommenen und wahrhaft Freien. Für folde, fagten 
fie, gebe es fein binvenves Gefeß, und durch Dinge, bie nur 
das Fleiſch angehen, könne bie ihres himmlischen Urfprungs und 
ihrer. Freiheit einmal bewußt gewordene Seele nicht mehr befleckt 
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werden. So erlaubten ſie ſich alle Genüſſe und Lüſte in voller 
Ungebundenheit, und um ganz ungenirt zu ſeyn, verwarfen ſie 
ſelbſt das Sittengeſetz des Alten Teſtamentes. 

Baſileides hatte dieſes heilig und den geſchichtlichen Zu— 
ſammenhang des Chriſtenthums mit dem Alten Teſtament feft- 
gehalten. Dieſen Zuſammenhang zerriſſen ſeine falſchen Nach— 
treter ganz. Sie brachen völlig damit. Sie verwarfen ven Welt- 
herrſcher der fichtbaren Welt, ven Gott der Juden, um fein Gefeß 
verwerfen zu Tünnen. Er ſey ein Abgefallener, fagten fie, ein 
offener Gegner der Kichtwelt, ein böfes Wefen, ver mit feinem 
Geſetz verworfen werben müſſe, damit das Licht und die Freiheit 
Raum gewinne, 

Dann gingen fie weiter, und fegten fich, weil der wahrhaft 
Weile und Freie über alle pofitive Religion erhaben feyn müſſe, 
auch über vie Lehre und das Sittengefeß des Chriftenthums hinaus. 

Wie der Jehovah des alten Bundes, jo wurde ber gejchidt- 
liche Jeſus Chriftus von ihnen bejeitigt, in genial jeyn ſollendem 
Leichtfinn, und die Mare gegebene Wahrheit ver Schrift mit frivol- 
fter Kecheit in ihr Gegentheil umgedreht. 

Sie fagten: Um die Macht des Gottes ver Juden zu zer- 
ftören, ſey der himmlische Nus, der Geift Gottes, aus dem Licht- 
reich herabgeftiegen, und ben Juden im Geftalt Jeſu erjchienen. 
Als die Juden ihn kreuzigen wollten, babe er auf dem Wege zur 
Kreuzigung die Geſtalt des Simon von Cyrene angenommen, und 
biefem, der Das Kreuz Jeſu trug, die Geftalt Jeſu gegeben. Denn 
vermöge der magijchen Kraft, die ihm ingewohnt habe, ſey & 
dieſem himmliſchen Geifte leicht gewejen, vie Geftalten zu wech⸗ 
feln, und bie getäufchten Juden haben, ftatt des Erlöfers, ven 
fie zu ververben geglaubt, jenen Simon gekreuzigt; der Nus aber, 
der Sohn Gottes, ſey triumphirend über feine elenden Feinde in 
das Lichtreich zurückgefehrt. 

Sp ſuchten fie den leidenden und fterbenden Erlbſer zu be 
jeitigen. Der Gefreuzigte, fagten fie, ſey ja mur ein Trugbild; 
nur Schwache, zur Wahrheit nicht durchgedrungene Leute Fönnen 
ven Gefrenzigten für einen Gegenftand ber Verehrung halten, 
und Märtyrer zu werden wegen des Glaubens an den Gelteu- 
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zigten, ſey Yächerlih, und zeuge von einem niebrigen geiftigen 
Standpunkt. 

Sie machten ſich darum nichts daraus, obwohl ſie ſich 
Chriſten nannten, unter den Verfolgungen Jeſus zu verläugnen, 
an ven Gbtzenmahlen Theil zu nehmen, und den heidniſchen Aus— 
fchweifungen fih zu überlafien. Sie hielten und erklärten das 
jogar für ein Zeichen wahrhaft freier Geifter. 


Ein und fünfzigftes Kapitel. 
Einzelne Önofliker, 
3. Valentin. 


Ausführliher und vurchfichtiger ift die Lehre des Gnoſtilers 
Balentin für uns, 

Balentin ift etwas fpäter als Baflleives, aber immer noch 
defien Zeitgenofie. Er ift ein Aegypter, zu Alexandria geboren 
etwa um das Jahr 110, begab fih um 140 nad Rom, und 
ftarb im Jahr 160. 

Er bildete die Lehre des Baftleives von den Ausflüffen oder 
Ausftrahlungen der Gottheit vollfommener aus. Der Boden aber, 
auf dem auch er zunächt ftand, war Philofophie des Heidenthums, 
ver Naturgrund der altgriehifhen Theogonien, und da— 
neben platonifche Ideen. 

Auf dieſen Grund verfuchte er eine Religion des Geiftes 
aufzubauen, aber ganz phantaftifch, in einer eigenthümlichen Mi- 
hung von finnreichem Verſtand und farbiger Einbildungsfraft, 
von wirklichem Tieffinn und geiftreich ſchillernder Spielerei, Phan— 
tafie, woran man gewöhnlich ihm einen Reichthum zufchreibt, hat 
Valentin gar nicht, fo wenig als irgend einer der Gnoftifer. Die 
Gelehrten verwechjeln vie Phantafie, das Vermögen der Ideale 
oder der Fünftlerifchen Geftaltung, mit dem niederen Vermögen ber 
Gleichniſſe, der Einbildungskraft. 


Aus Einzelne Giteftifer. 3. Valentin: 


Neigung zur Poeſie hatte Valentin. Es wirb von ihm er- 
zäblt, er habe viele Poeſien verbreitet. Und auf dieſes Poetiſche 
in ibm muß man bei feiner Lehre fehen, und Vieles ſymboliſch 
erklären, was, wenn man es wörtlich als religionsphilofophifche 
Lehre nehmen würde, als Unfinn erfcheinen” müßte. 

Für die Lebensgeſchichte ver Kirche Jeſu liegt e8 ganz 
außer ihrem Zweck, ſämmtliche Spielarten des Gnofticigmus, 
‚überhaupt die Lehrmeinungen, im Einzelnen varzuftellen, jonbern 
nur foweit fie entweder zu berühren over auszuführen als unum- 
gänglich ift für die Zeichnung des Einfluffes, ven fie im Guten 
oder Böfen auf die Entwiclung des Lebens ver Chriftenheit hatten. 

Sp übergehen wir Alles, worin Valentin nur Ermweiterer 
des Bafileives ift, und heben nur Einiges heraus, was ihm eigen 
ift, und was die Art feiner Lehre in ihrem Verlockenden, das fie für 
ſchwache, einbildungsreiche, befonvder8 jugendliche Gemüther hatte, 
und das Gefährliche uns zeigt, das fie für die Chriſten der Zeit 
hatte, nicht für die Maſſe, das einfache Volf, aber gerade für 
die aufftrebenden Geifter. 

Eigenthümlich ijt dem Valentin die Vorftellung und Lehre, 
daß eine gefchlechtlihe Spaltung von Emigfeit ber ber Duell 
aller Lebensentwicdlung ſey. Nach ihm entwickelten fi aus dem 
göttlichen Urgrund, dem Unergründlichen, dem Neon, vie 
göttlichen Kräfte, als Dffenbarer des Aeon und als Dariteller 
deſſelben felbft auh Aeonen genannt, und zwar alfo: Weil 
ftetö daſſelbe Geſetz durch alle Stufen des Dafeyns hindurchgehe, 
und alles Gefchaffene in ven Gegenjag von Männlihem und 
Weiblichem zerfalle, vie untere Welt aber ver oberen entfpredie, 
jo fey auch die Entfaltung der oberen Welt nad demfelben Ge— 
feße erfolgt. Die Spaltung ver Geſchlechter auf Erben babe 
ein höheres Urbild ; und aus dem Ur- oder Ungrund, dem Duell 
alles Lebens und Seyns, dem linbegreiflihen, Alten und Nie- 
alternden, dem Ewigjugendlichen, in welchem Alles als gefchlof- 
jene. Einheit ruhte, jeyen je zwei Aeonen bervorgetreten, ein 
mönnlicher und ein weiblicher Aeon, ein zeugenver und ein em— 
pfangenvder. Durch deren Verbindung und Ineinanderwirken habe 
fich alles Leben fortgebilvet, 
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So ſeh aus dem Urgrunde zuerſt vie überſinnliche Welt ber- 
vorgegangen. In ſeliger und erhabener Einſamkeit thront er, der 
für ſich Seyende, der unterſchiedsloſe Gott, das rein Abſolute, 
nur ſich ſelbſt bekannt. Ihn umgibt das tiefe Schweigen, die 
Stille, und mit dieſer verbunden das Denken ſeiner Selbſt, die 
Idee ſeiner Selbſt, ſeine Selbſtanſchauung in unendlich reicher 
und ſeliger Fülle. Dieſe Selbſtanſchauung und das ihn 
umgebende Schweigen bilden mit ihm, dem Höchſten, die erſte 
Syzygie, d. h. himmliſche Ehe. | 

Der jo ſelig in ſich ruhende, feiner Selbft bewußte Gott 
offenbarte fih dann aus Liebesfülle, damit auch andere Weſen 
die Seligfeit feiner Anſchauung genießen möchten, in drei Aeonen— 
reihen, Der Unbefchränfte nahm Beichränfung an, der Anfangs- 
Iofe fegte einen Anfang, und aus ber erften himmliſchen Ehe des 
Schweigend und der Gelbitanfchauung entiprang eine zweite 
Aeonenehe, nämlid der Geift Gottes, der Nus, und feine 
Braut, die Wahrheit, Aus diefer zweiten himmlifchen Ehe 
ging der Logos hervor und das Leben, vie Zoe. Der Ver— 
mählung biefer beiden Letzteren entiprang der Menſch, d. b. das 
Urbild des Menſchen, ver ideale Menſch, und feine Braut, die 
Kirche, mit ver er ſich verband, 

Das war die erjte und höchſte Aeonenreihe, die heilige Acht 
(Ogdoas). 

Von überſchwänglichem Danke gegen den Unergründlichen 
erfüllt, offenbarten ver Logos und das Leben die göttliche 
Herrlichkeit, die ihnen gegeben worben war, in neuen Ausftrah- 
lungen einer zweiten Aeonen- oder Geijterreibe, der heiligen 
Zehn in fünf Aeonenpaaren. Und aus dem Urbild des Men- 
ihen und feiner Verbindung mit der Kirche ftrahlte in ſechs 
Paaren die dritte Aeonen- oder Geilterreihe aus, die heilige 
Zwölf, Diefe fünfzehn himmliſchen Ehepaare over dreißig Aeo— 
nen machten zufammen das Pleroma, d. h. die Fülle des gött— 
fihen Lebens aus, im Gegenfaß gegen das Chaos, das Gottent- 
leerte, die Materie, das Reid, des Bbſen. 

Der vom Urgrund ausgehende Lebensſtrom durchſtrömte alle 
Aeonen und zog ſie Alle mit ſeligem Verlangen zum Urvater hin. 

Zimmermann’s Lebensgeſchichte ver Kirche Jeſu. I. 29 


450 ‚Einzelne Gnoftifer. 3. Valentin. 


Aber nur Einer aus ihnen, der herrlichſte und vollfommenfte, ber 
Nus, auch der Erſt- oder Eingeborene genannt, vermochte «8, 
die Tiefen des Urgrunds, des Allvaters, zu durchſchauen und die 
Bolltommenheit des göttlichen Lebens, Die Anderen find nod 
nicht genug dazu vorbereitet und es ift ihnen vorher verfagt. Sie 
fügen fich diefer Beſchränkung. Nur der vom Urgrund entferntefte 
Aeon, die legte Ausftrahlung, die Weisheit (Sophia), Die auch 
das geringfte Maaß des Gdttlichen empfangen hatte, vwerzehrte 
ih in Sehnſucht nach der Erfenntnif des Urgrunds, und fprang 
weithinaus aus der ihr angewiefenen Sphäre. Bon unendlicher 
Kiebe und Sehnfucht zu der unenvlihen Anmuth des Mllvater 
bingezogen, hätte fie ihre Vermefjenheit, dieſen umfaſſen zu wollen 
dadurch gebüßt, daß das Uebermaaß des Entzüdens fie vernichte 
hätte, daß fie in der Umenblichkeit de8 Urgrunds verſchwommen 
wäre, Durch die Barmberzigkeit des Allvaters vor dieſem Unter 
gang bewahrt, wurde fie in ihre Schranfen zurüdgewiefen, und 
das, was ſie dem Ververben fo nahe gebracht und ben Frieden 
des ganzen Himmelreiches geftört hatte, das leivenjchaftliche Ele 
ment in ihrem Wefen, das Pathos, von ihr ausgeſchieden. 
Damit aber kein Aeon ferner feine naturgemäßen Schranfen 
durchbreche, und damit die geftörte Harmonie der oberen Welt 
wieder hergejtellt werde und ihre Vollendung erhalte, erzeugte ver 
Erjtgeborene, der Nus, ein neues himmliſches Paar, ven himm— 
lifhen Chriſtus und ven heiligen Geiſt. Der Erſtere 
belehrte die Aeonen über des Urvaters unnahbares, unerfaßlice 
Weſen, das bloß annähernd erfannt werben könne durch die er 
mittlung des Eingeborenen. Der heilige Geift aber theilte ihm 
die wahre Ruhe mit und neue Gottesfräfte, Bon ihm gefüht, 
umgeben fie den Thron des Allvaters und ftimmen in Wechſel⸗ 
Chören Preis- und Danfliever an. Zur Chre des Urvater 
bringt ein jever Aeon das Befte dar, mas er vermag, und auf 
den mannigfaltigen Gaben aller Aeonen mwirb ein über all 
Maaßen herrliches Aeonenweſen gebildet, der Soter oder Er 
löfer, Jeſus. Diefer neue Geift, welcher alles Schönfte und 
Herrlichite, was jeber einzelne Aeon hatte, in fich wereinigte, und 
der darum die vollendete Schönheit felbft ift, mar von num an 
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pas Glanzgeſtirn ver oberen Welt. Schaaren erhabener Engel 
wurben zu feinem Dienſte gefchaffen, die ihn anbetend fortan um- 
geben. Eine Gattin wie die anderen männlichen Aeonen hat er 
vorerſt noch nicht, aber der Beruf, zu dem er verorbnet ift, fol 
ihm eine ſolche zuführen, eine Braut wunderbarer Art. 

Als nämlich das Pathos, das leivenfchaftliche Element im 
Mefen der himmlischen Sophia, der Weisheit, von ihr ausge: 
fchieden wurbe, ſank es hinab in das ode Neich des Dunfels und 
ver Leere, ala ein Mißgeſchöpf, als eine unreife Geburt ihrer 
Mutter, ald eine Zwitternatur, der oberen Welt angehörig durch 
ihre Mutter, die himmlifche Sophia, und einer anderen fremben 
Welt dur ihren Fall in die Tiefe des Dunfeld und der Leere, 
Zum Unterſchiede von ver himmlifchen Mutter, der himmlischen 
Weisheit, führte fie den Namen nievere oder irbifche Weisheit, in 
verborbenem Hebräiſch Achamoth. 

Hat die Achamoth auch nur ein dämmerndes Aeonenbewußt— 
ſeyn, ſo iſt doch immer noch Aeonennatur in ihr, und dieſer ihr 
Antheil an der himmliſchen Natur ſteht in Gefahr, von dem 
Reiche des Dunkels und der Leere verſchlungen zu werden. Die 
ganze himmliſche Welt muß daher Mitleiden mit der Unglück— 
lichen haben, bis dieſe, die aus der himmliſchen Welt ſtammt, ge— 
läutert und gereift derſelben wiedergegeben iſt. 

Die Achamoth zu retten und ſie zu der ſeligen Gemeinſchaft 
der Himmliſchen zurückzuführen, gaben darum alle Aeonen zuſam— 
men ihr Beſtes her zur Bildung des Retters, des Erlbſers. 
Dieſer war dazu beſtimmt, daß er die ſo tief gefallene Achamoth 
erlöfen und fie als Braut in den Kreis der Fülle des göttlichen 
Lebens heimführen ſollte. Das fchönfte und vollkommenſte Ge- 
bifpe des Himmels follte mit der ſchwächlichen ungeitigen Ge— 
burt de Kebten und Geringften der Aeonen zur ewigen Geijtes- 
ehe fich verloben, gemäß ver Art der göttlichen Liebe und bes 
göttlihen Erbarmens, 

Durch) Vermittlung des himmliſchen Chriftus wurde der form- 
loſen Achamoth Geftalt verliehen, um fie vor ver Auflöfung ihres 
Weſens im Reiche des Dunfel® und der Leere zu bewahren, 
Jetzt erft erwacht das Bewußtſeyn ihrer hoben Abkunft in ihr, 

29" 
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und im bunfeln Gefühl ihrer Abtrennung von der himmliſchen 
Welt wird fie von einer unbejchreiblicen Sehnfucht ergriffen, bes 
Lichtes, aus dem fie ftammt, fid) wieder zu bemächtigen. Sie 
will über die Grenze und die Schranfe, vie ihr geftedt ift, bin- 
aus, und eindringen in bie obere Heimath. Aber ſoll aud 
nad göttlihem Rathſchluß fie erlöst und zurüdgeführt werben, jo 
kann da8 doch erft nach langem Entwicklungsprozeß und nicht fo 
unvorbereitet gefchehen. Durch himmliſche Vermittlung hört fie 
den Namen Jao, als die Bezeichnung des Allvaters nach feiner 
Unergrünplichkeit. Sie fühlte ihr Unvermögen, in das himmlifche 
Licht zurückzukehren, und gerieth in einen leidenden Zuſtand voll 
Web und wechſelnden Empfindungen, wie fie fih befhämt an bie 
Stätte ihrer Verbannung zurüdgejchredt fab. Bald meinte und 
Flagte fie, daß fie in fehauerlicher Einövde, im Dunkeln und Leeren 
gelaffen ſey; bald lachte fie wieder auf, wenn fie des Lichts ge 
dachte, das fie einft in ihrer Mutter bewohnte, und wenn tie 
Hoffnung fie erhellte, vereint doch wieber heimzufommen; bald 
quälte fie die Furcht, e8 möchte ihr auch das Leben wie das Licht 
entſchwinden; auch das peinigte fie, daß fie fich mächtig hinge— 
zogen fühlte zu dem bimmlifchen Geifte, ver ihr Geftalt verlieben, 
Mitten unter dieſen Arten des Leidens aber, die fie burdhlief, 
wurde fie zur Mutter ver Welt und des Demiurgen. 

Als fie nämlih, hülflos umirrend und mie verloren, mit 
Hülfeflehen zu dem bimmlijchen Lichte fi) wandte, ba Fam ver 
Erlöfer, weldem vom Urvater alle Gewalt gegeben war, und 
welchem alles Sichtbare und Unfichtbare, Throne, Göttlichkeiten 
und Gemwalten, gehordhen mußten, voll Erbarmen herab. Begleitet 
von feinen Engeln fam er herab zur Achamoth, fie zu tröften, 
Diefe verhülfte ſich zuerft mit einem Schleier aus Scham. Als 
fie aber feine freundliche Abficht errieth, lief fie auf ihn zu, umd 
309 aus feiner Erfcheinung höhere Kraft. 

Der Erlöfer tröjtete fie Durch die Hoffnung ihrer Erlöfung 
und heilte fie von ihrem Leid bis auf einen gewiſſen Grad; denn 
ganz konnte er fie nicht von ihrem Leiden jcheiven, va e8 zu tief 
in ihr wurzelte; aber das bisher in ihr nur dämmernde Bemwufßt- 
feyn ihres himmlifchen Urjprungs und die Ausficht einjtiger Wie: 
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derherſtellung brachte er in ihr zu voller Klarheit. Und fie felbit 
fing an fchöpferifch zu werben. Aus ihren verfchievenartigen 
Stimmungen entquollen die manhigfaltigen Geftaltungen der un— 
teren Weltihöpfung. 

Schon damals, als fie durch die Nennung des Namens Sao, 
der fie in ihre Verbannungsftätte zurüdjchredte, von Staunen und 
Schreden gefeffelt ftand, erftarrten die Felfen; und al8 fie über 
das, was ihr verfagt war, Thränen des Schmerzes weinte, fpru- 
delten dieſe als Quellen hervor und Ströme entitanden und das 
Weltmeer bilvete fih. Und als fie getröftet war durch den Er- 
Yöfer, und als die Ausficht auf die Erlöfung den Schmerz über- 
wand und ihr Antlig erheiterte, da fpannte fih über den Felfen 
und über dem Meere die Klarheit des Aethers aus mit ber 
Heiterkeit des Lichtglanzes, 

Seit ihrem Fall in das Neich des Dunfel® und ver Leere 
herab, war das Element des Grobftofflihen oder Materiellförper- 
lihen und das Element des Pſychiſchen oder Leinensfähigen in 
ihr; und als der Erlöfer fie von ihren Leiden beilte, erfüllte fie 
der Anblick der Lichter deſſelben mit folher Freude, daß fie, von 
ihnen befruchtet, nad dem Bilde derſelben, eine geiftige Frucht 
hervorbrachte, nämlich das Pneumatiſche. Diefe drei in ihr ver- 
mifchten Glemente traten aus ihr heraus als vie drei Grunpfräfte 
der niederen Welt. Diefe invivivualifirten fih zu befonveren 
Lebensſtufen, und e8 waren jeßt da die Welt der plumpen Ma- 
terie, deren Herr Satan ift und feine Dämonen, welche jet erft 
entftanden find; vie Welt des Pſychiſchen oder Geelifchen unter 
der Herrschaft des Demiurg, welchen vie Achamoth aus der Blüthe 
des pfochifchen Elementes zum Bildner und Herrfcher ver irbifchen 
Welt geboren hat; die Welt des Pneumatifchen oder der Geift- 
weſen, die unter der unmittelbaren verborgenen Leitung der Acha— 
moth bleibt. 

Die Achamoth felbit zog fich in den „Ort der Mitte“, zwi— 
chen dem himmlischen Geifterreih und der irdiſchen Welt, zurüc, 
wo fie von dem bimmlifchen Chriftus himmlische Ideen empfängt, 
und fie durch den Demiurg ausführen läßt, ohne daß dieſer von 
ihrem Dafeyn ober ihren Einwirkungen etwas ahnt, 
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Bon ihr, feiner Mutter, vie er nicht kennt, bewegt und ges 
trieben, fchafft fi ver Demiurg zu feiner Wohnung und Herr: 
ſchaft vie fieben unteren Himmel; was im erften Buche des Mofe 
Himmel und Erde heikt; er erfchafft das Rechte und das Linfe, 
das Leichte und das Schwere, das Nieberfinfende und das Auf- 
ſchwebende. Alles, was er erſchaffen hat, bat feine Mutter durch 
ihn gewirkt; aber ohne eine Ahnung davon, glaubte er felbft ber 
Schöpfer zu feyn, und ließ in biefem Irrtum auf Erven von 
fih verfündigen: Ich bin Gott und außer mir ift fein Anverer. 

Er hat zwar ven Menfchen geichaffen aus Erbenftoff, und 
hat ihm aus feinem eigenen Wefen, dem Seelifhen, bie Seele 
"als Lebenshauch eingeblafen; aber feine Mutter Achamoth war 
ed, welche, vom himmliſchen Erlöfer befruchtet, etwas vom bimm- 
liſchen Geiftwefen, ven Keim des Pneumatifchen beigab, ohne 
MWiffen des Demiurg. So empfing das Menfchengefchlecht nur 
ven Leib und bie nievere Eeele vom Demiurg, den Geift aber 
aus der bimmlifhen Welt, durch die Achamoth umd den Er- 
töfer. 

Der Demiurg verfegte den von ihm gejchaffenen Menfchen 
in ben dritten feiner Himmel, und gab ihm ein Gefeh. Das 
übertrat der Menſch, und ber Demiurg ftürzte ihn aus dem Pa— 
radiefe, dem dritten Himmel, auf die Erbe herab, und befleivete 
ihn ftatt des erjten ätheriichen Leibes mit einem bunfeln, ſchwer— 
fälligen, materiellen Xeib. 

Das Menjchengefchlecht breitete fi auf Erven aus, und es 
entfalteten fih in ihm breierlei Naturen: Pneumatiſche Naturen 
dder Geiftwejen, geiftige Menſchen, die frei von ber Knechtidaft 
jedes Äußeren Gejeges, und ftegreich über bie Triebe und Genüfe 
ver Sinnlichkeit, fich felbft ein Gefeg find, und ver bimmlifchen 
Geifterwelt entgegenreifen ; materielle Naturen, grobfinnliche, fleifch- 
liche Menfchen, welche allem Geift und allem Gefege feind, Scla— 
ven wilder Leivenfchaften und nieberer Begierven find; pſychiſche 
oder feelifhe Naturen, beſſer als die materiellen, aber ohne bie 
Meihe des Geiftes, melde der Zucht des äußeren Gefeges be- 
pürfen und fi zu äußerem Wohlfeyn und Frieven erheben, aber 
auch von ver Materie fich herabziehen laſſen und zu ihr berab- 
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finfen tönnen; Menfchen ohne Luft und Kraft, zum göttlichen 
Leben fich zu erheben. 

Den Menjhen mit ven höheren Geift- und Lichtfunken in 
fi, den pneumatifchen Naturen mit ihrer Sehnſucht nad ber 
bimmlifchen Geifterwelt, mit ihrem Streben, zu einem göttlichen 
Leben fih zu erheben, war ber Demiurg abgewanbt, ber Vater 
und König des Pſychiſchen. Die Menfchen ver Materie, die rein- 
finnliden, fleifhlihen Naturen, waren ihm zuwider; fie verftelen 
meift dem Heidenthum und überhaupt dem Berberben. Hinge— 
zogen bagegen fühlte er ſich ganz befonvers zu ben pfpchifchen 
Naturen, welche Lebenskraft und Seele hatten, ohne dem Geifti- 
gen, dem Idealen nadyzujtreben, ohne Sinn und Zug für das 
Höhere, für die Welt ver Ideen und des göttlichen Lebens. 

Das Bolf ver Juden fand er fo angethban, und zu ihm 
mwanbte er feine Neigung. Diefes Volf erfor er zum Volfe feines 
Eigenthums, dieſes wurbe fein auserwähltes Volf, ihm gab er 
ein jtrenges Äußeres Gefeg zur Zucht; ihm ließ er durch feine 
Propheten einen zufünftigen Mefjias verkünden, einen ver pfychi- 
ſchen Natur des Volkes entſprechenden Meſſias. 

Zu Propheten, Prieſtern und Königen dieſes feines BVolfes 
wählte er aber oft unwilltürlih pneumatifche Naturen, höhere 
Menſchen, melde die Weihe des Geiſtes hatten, und aus ihrem 
Munde vernabm er zu feinem Befremden Weifjagungen höherer 
Art. Diefe hatte ihnen die Achamoth eingegeben, ibm aber 
waren fie unverjtänplid, Das waren die Seher des Alten 
Teſtaments. 

Als nun die Zeit erfüllet war, ſchuf er ſeinen Meſſias und 
ſandte ihn den Juden, einen Menſchen, eingehüllt in einen Körper 
ſeeliſcher Art, der wunderbar künſtlich ſo zubereitet war, daß er 
betaſtet und geſehen werben, und auch leiden konnte. Aber es 
war kein materieller Leib, ſondern ein ätheriſcher Leib. Er wurde 
zwar von Maria geboren, aber „wie Waſſer durch einen Canal, 
ging er durch ſie hindurch“, ohne irgend etwas Materielles von 
ihr anzunehmen. Denn mit der Materie durfte er nicht ſich be— 
rühren oder gar dieſen Stoff an ſich nehmen, weil alles Mate— 
rielle, alſo auch der Leib von Fleiſch, nach gnoſtiſcher Anſicht nicht 
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ver Erlöfung fähig if. So hatte er, obgleich er in Nazareth 
feine Kindheit verlebte und in Judäa als Meſſias auftrat, nicht 
wahre menjchliche Natur an fih. Jeſus ahnete jedoch felbft nicht, 
was bei feiner Taufe im Jordan gefhah. Als er für fein ihm 
vom Demiurg aufgetragenes Amt fi mweihen zu laflen, ver Taufe 
des Johannes fi unterzog, da öffnete fich über ihm ber Him— 
mel, und ber himmliſche Ehriftus fam auf ihn, auf Jeſus, ven 
irbifchen Chriſtus, in Geftalt einer Taube herab und vereinigte 
fi mit ihm für die nächfte Zeit zu Einer Perfon, um durch ibn 
die Erlöfung, mie fie im bimmlifchen Geifterreich beihloffen mar, 
zu vollbringen. 

Sp bielt auch der Gnoftifer Valentin den irdiſchen Jeſus 
und den himmliſchen Chriftus als zwei unterfhievene Weſer 
auseinander, und nahm nur eine zeitwelle Vereinigung an, auf 
ein Yahr. Ein Jahr lang blieb der himmlische Erlöfer, vereinigt 
mit dem irbifchen Chriſtus, auf der Erbe, und verkündete feine 
göttliche Lehre, die Gnoſis, um die Menſchen zu erlöfen, d. h. 
fie wieder in das Lichtreih zurüdzuführen. 

Die Erlöfung befteht darin, daß in den pneumatifchen 
Menſchen ihre geiftige Natur zum Haren Bewußtſeyn gebradt 
wird und ihre himmlifche Abkunft; und darin, daß die Erfennt- 
niß des Allvaters in ihnen geweckt und ihre Verbindung mit ber 
höheren Welt eingeleitet wird; endlich darin, daß die pfydi- 
hen Naturen durch das Vorbild ver pneumatifhen zur Nad- 
eiferung angeregt werben. Unb die Erlöfung vollzieht fich nit 
durch die Sittlichfeit, fondern durch die Wahrheit, nicht vurs 
Heiligung, fonvern burh Erfenntniß; denn wer vie Gr 
fenntniß der Wahrheit bat, ift Schon dadurch heilig. 

Das gilt aber nur für die geiftigen Naturen. Nur für fie 
ift die Erfenntniß der Wahrheit ver Weg zur Vollendung. 
Für die pſychiſchen Naturen ift der Weg dazu nicht das Willen, 
fondern der Glauben. Beide Wege führen zur Vollendung, aber 
nicht zu einer gleichartigen Vollendung. Der erftere Weg führt 
zu höherer Selisfeit. Die meiften Juden bleiben für tie Er- 
löfung unempfänglich. Obwohl der Erlöfer mit ihnen perſönlich 
in Verbindung tritt, erheben fie fich doch nicht zu feiner Religion 
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bes Geiftes, fie werben nicht zu geiftigen Menfchen. Sie bringen 
vielmehr Leiden und Kreuzestod über ihn. 

Aber von dem Augenblid an, wo das feinen bes pfuchifchen, 
irdiſchen Jeſus beginnt, trennt fih der bimmlifche Ehriftus von 
dem irbifhen Chriftus, der himmlische Erlöfer von dem irbifchen 
Erlöfer, und fehrt in feine Heimath, in das höchſte Reich himm— 
liſcher Seligfeit, zurüd. Nur der irdifche, der pſychiſche Chriftus, 
wird gegeikelt und gefreuzigt, mit ihm aber auch durch befonvere 
göttliche Anorbnung der ihm von der Achamoth her inwohnende 
Lichtgeiſt, das Preeumatifche in ihm: es follten an ihm die Leiden 
nachgebilvet werben, welche einft die himmliſche Sophia, als fie 
aus ihrer Sphäre fprang, erbulden mußte. Und wie burdy bie 
Leiden der Lektern die Befeftigung des himmlischen Reiches und 
Frieden fam in die obere Welt, fo follte durch das Leinen des 
irbifhen Chriftus daſſelbe gefchehen, Prieve fommen auf Erben 
und die Menfchenmwelt ver höheren Welt zugeführt werben. 

Aber auch das Leinen Jeſu, des irdiſchen Chriftus, war nur 
Schein, wie fein Leib nur den Schein eines materiellen Leibes 
hatte; fein Kreuz aber wurbe von da an das Sinnbild der Er- 
löſung. 

Die Wirkſamkeit des himmliſchen Erlöſers aber dauert vom 
Orte ſeiner Herrlichkeit herab auf Erden fort, und in Folge der— 
ſelben werden ſeitdem Alle, welche mit ihm in Verbindung treten, 
erlöst, die Einen durch die Erkenntniß der Wahrheit, durch vie 
Gnoſis, die Andern durch den Glauben, die Pyſtis. Diejenigen, 
welche das Chriſtenthum, die Religion des Geiſtes, geiſtig in ſich 
aufnehmen und zur Wahrheit hindurchdringen, ſind die ächten 
Chriſten. Aechte Chriſten alſo ſind die Gnoſtiker. Sie ſind die 
Auserwählten unter den Menſchenkindern. 

Die Vollendung aller Dinge aber wird darin beſtehen, die 
Weltentwicklung wird darin ihr Ziel erreicht haben, daß auf die— 
ſem Wege ver Erlöfung alles pneumatiſche und pſychiſche Leben, 
das noch in der Materie gefangen ift, ihr entzogen feyn wirb 
Dann ift die Zeit des fehnfuchtsvoll bräutlichen Harrens für bie 
Achamoth vorüber, wenn alle geiftigen Keime zur Reife gefommen 
find, und alles geiftige Leben von ver Materie fich befreit, alles 
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pſychiſche fich annähernd vergeiftigt hat. Der himmlifche Exlöfer, 
begleitet von zahlloſen Schaaren dienender Engel, führt die Acha— 
motb ‚ die erhabene Dulverin, mit fi in den höchſten Ort ver 
Seligfeit ein, und Beide bilden von da an eine Syzygie, eine 
bimmlifche Ehe. 

Das fey 28, fagt Valentin, was unter dem enangelifchen 
Gleichniſſe vom Bräutigam und der Braut zu verftehen fen, und 
ber oberfte Simmel ſey für Beide das Brautgemad). 

Zugleich werbe Alles in das ewige Lichtreich aufgenommen ; 
denn bie pneumatifhen Menjchen folgen ver Achamoth, nachdem 
fie das Seeliſche an ihnen abgelegt haben und zu reinen Geiftern 
geworben find. 

Wie der himmliſche Erlöfer mit der Achamoth, jo werden 
fie mit den Engeln vermäblt, welche ven Erlöfer umgeben, jeve 
geiftig gewordene Menfchenfeele wird eine Engelöbraut in ben 
hehren Räumen des oberen Himmels, wo ewig ungetrübte Wonne, 
Seligkeit if. . 

Die durch den Glauben Erlösten, die Frommen, aus den 
piochifchen Naturen, gehen mit dem Demiurg in den Ort ber 
Mitte ein, wo feine Mutter Achamoth zuvor geweien. Da ift 
dann ver Ruheplatz für bie gerechten pſychiſchen Naturen, ba ihr 
Lohn für ihre Frömmigkeit, Auch dahin dringt noch ein befeli- 
gender Nachhall von ver unausfprechliden Wonne des oberen 
Himmels, in welchen nichts Pſychiſches eintreten darf; auch dieſe 
Räume find erfüllt von dem Abglanz der unbefchreiblichen Herr- 
lichkeit der höchften feligen Welt. 

Zu gleicher Zeit wird das in ber unteren Welt verborgene 
Feuer hervorbrechen, und die Materie, alles Endliche und Sidt- 
bare, verzehren, und zulegt ſich felber mit, Nur die unfichtbare 
Welt, pas Lichtreih, wir ewig dauern, ber obere Himmel, und 
fein Abbild, der Ort der Mitte, Alles Andere ift dann in fein 
Nichts zurüdgefunfen. 

Auch Valentin berief fih für feine Lehre auf chriſtliche 
Quellen. Er nannte als Hauptquelle die Geheimlehre des Theo— 
dades, eines angeblichen Schülers des Apoſtels Paulus; eigent— 
lich aber ſpann er dieſes glänzende Geſpinnſte der Einbildungs— 
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kraft nur aus fich felbft heraus, indem er anfnüpfte an Ideen 
des Baflleives und des Plato, und an Worte und Süße ber 
beifigen Schriften, die er willfürlich herausgriff und kühn aus— 
und umbentete. 

Schüler von ihm fpannen das noch weiter aus, und ver— 
ſchiedenartig. Er hatte Schüler m Oſt und Weſt. In Rom 
glänzten als ſolche Ptolemäus und Herafleon, im Morgenlande 
Arionifus und Barbefaanes, 


Zwei und fünfzigfted Kapitel. 
Einzelne Gnofliker. 


4. Die Ophiten. 


Wie Bafileives, lebte Valentin fittlich firenge; Heiligung des 
Lebens verlangte er von feinen Schülern. Aber auch viefe arte 
ten bald aus, wenigftens vie Nachtreter feines Schülers Markos, 
die Markoſier. Dieje führten einen Cultus mit prunfenven 
Geremonien ein, und eine doppelte Taufe, eine pfochiiche Taufe 
auf den irbifchen Chriftus zur Vergebung der Sünden, und eine 
zweite, pneumatiſche Taufe, zur Verlobung der vergeiftigten Seele 
mit dem fünftigen himmlifchen Bräutigam, und dieſe Verlobungs— 
taufe wurbe in einem hochzeitlich geſchmückten Gemach vollzogen. 
Wenn dem Bericht des Irenäus ganz zu glauben wäre, fo hätte 
ſchon Markos felbft feine Lehre durch fehr ungeiftige Mittel zu 
fördern geſucht. Nach Irenäus nämlich foll verfelbe beſonders 
darauf ausgegangen feyn, jchöne, reiche und angefehene Frauen 
in feinen gnoſtiſchen Orden zu ziehen, und dieſe habe er durch 
Zauberfünfte und Liebestränfe bethört, und fie als Prophetinnen 
für die Zwecke des Ordens gebraucht. 

Einige Verwandtſchaft mit der Lehre Valentins zeigt bie 
Lehre der Schlangenbrüder (Ophiten). 

Man hat vermuthet, dieſe Sekte ſey ſchon vor der chrift- 
lichen Zeit da gemwefen und aus Phrygien gefommen, babe fich 
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erſt ſpäter in Aegypten mit dem vermiſcht, was das Gedanken— 
ſpiel der Gnoſtiker im phantaſtiſchen Gewand als chriſtliche Ideen 
gab, und ſich dann als eine gnoſtiſche Schattirung aufgethan. 

Das Orientaliſche überwiegt über bie Anſchauungen der 
griechiſchen Bildung in ver Lehre dieſer Sekte, ebenſo iſt ihre 
Lehre ausgeprägter pantheiſtiſch und dualiſtiſch als die der an— 
deren Gnoſtiker. Der Satan — bei ihnen in einer ganz 
eigenthümlichen Geſtalt. 

Wir heben aus ihrer Lehre nur ſo viel aus, als ſie unter— 
ſcheidend kennzeichnet! Aus dem mann-weiblihen Urgrunde gin— 
gen nach der Lehre der Schlangenbrüder hervor: Die „Idee der 
Menſchheit“, aus dieſer der „Menſchenſohn“ oder der Ideal— 
menſch, und aus dieſem der heilige Geiſt, auch Mutter des Le— 
bens und die himmliſche Sophia genannt. Die himmliſche Sophia 
gebar den himmliſchen Chriſtus oder die vollkommene männliche 
Lichtnatur, und die unvollkommene weibliche Lichtnatur, die Acha— 
moth. Dieſe wollte ſeyn wie Gott, und ſtürzte ſich in den Ab— 
grund, in den dunkeln Ocean des Chaos. Ueber dieſem ſchwebte 
die gebärende Mutter, ſetzte die trägen Maſſen deſſelben in Be— 
wegung, entſchloſſen daraus ſich eine eigene unabhängige Welt zu 
bilden, und die anziehende Kraft des Lichtes in ihr zog die Ma— 
terie an ſich. Die Materie aber, die ſich mit ihrem Lichtweſen 
vermiſchte, verdunkelte dieſes ſo ſehr, daß ſelbſt das Bewußtſeyn 
ihres höheren Urſprungs anfing ihr zu ſchwinden, ſie es verlor 
und ſie ſich in ihrer Gottentfremdung einbildete, unabhängig und 
ſelbſt die höchſte Macht zu ſeyn. In dieſem Zuſtande des ſich 
ſelbſt für den höchſten Gott haltenden Hochmuths zeugte ſie den 
Demiurg Jaldabaoth, d. h. den Sohn des Chaos. Dieſet 
ſchuf die ſichtbare Welt. 

Dieſer „Sohn des Chaos”, ver Schöpfer ver Erdenwelt, iſt 
nit nur ein beichränftes, ſondern ein boshaftes Weſen, voll 
Hochmuth, Selbftfuht und Grimm. Weil er für ben alleinigen 
Gott der Erde und des Himmels gehalten ſeyn will, ftrebt er 
fogar feine Mutter zu verbrängen, ob er gleih weiß, daß noch 
viel höhere Gewalten über ihm find; er weiß das, weil auch in 
ihm ein Funke des göttlichen, feiner Mutter inwohnenden Lichtes 
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iſt. Betrogen von ihrem Sohne, ver ſich ganz von ihr ablbst, 
fteht die Achamoth da; aber eben das weckt das Gefühl ihres 
Falles in ihr, und bie verbunfelte Erinnerung an ihre höhere Ab- 
funft und das Lichtreich erhellt fi in ihr. Die Materie, die fie 
aus dem Chaos an ſich gezogen hat, wird ihr drückend. Cie 
jehnt fi), Davon frei zu werben, und in Neue über ihre Verir— 
rung und Gottentfremdung nimmt fie, was von Lichtfraft in ihr 
it, zufammen, und es gelingt ihr fo in mächtigem Aufftxeben, 
wobei fie Durch einen Lichtfchein von Oben geftärkt wird, fih aus 
dem Bereiche des Chaos zu erheben, hinauf bis zum Drte ber 
Mitte, der zwifchen dem ewigen Lichtreih und ber unteren Welt 
it. Hier ift fie dem Urquell des Lichtes näher, und durch bie 
Kraft, die aus ihm ihr zuftrömt, macht fie fi) von aller Materie 
los, die noch in ihr und an ihr ift; zwar nur allmälig. 

Bon hier aus durchkreuzt fie num fortwährend bie Plane 
Jaldabaoths. Diejer aber hat nach feinem Bild einen Stern- 
geift oder Planetenfürften um ven andern gejchaffen, bis e8 ſechs 
waren, und er ver Giebente, ihr Herr. Da rief er voll Hoch— 
muth und Herrſchſucht aus: „Ich bin ver Vater und Gott, über 
mir ift Niemand“. Seine Mutter Achamoth aber, vie e8 hörte, 
ſprach darein jofort die Worte: „Lüge nicht, Jaldabaoth! Weber 
bir ift der Vater von Allem, der Urmenſch, und der Menſchenſohn“. 

Diefer Ruf herab in vie untere Welt und der nie gehörte 
Name Menfch fegte vie ſechs Sterngeifter des Jaldabaoth in Er- 
faunen. Sie biegen: Jao (Jehovah), Sabaoth, Adonai, Elo— 
him, Horais und Aſtaphai. Jeder dieſer Sechs hatte ſeinen 
eigenen ſichtbaren Himmel. Als fie ven Ruf ver Achamoth hörs 
ten, fragten fie, was das beveute? Damit aber dieſen feinen 
Engeln der Gedanke vergehe, als ftehe eine höhere Gewalt über 
ibm, und als fey ber Menih etwas Erhabenes, ſprach er: 
„Kommt, laßt uns einen Menjchen machen, nach unferem Bilde“, 
Die Planetengeifter Jaldabaoths hatten ſchon Gedanken daran 
gezeigt, gegen ihn fich zu empören und fi) unabhängig von ihm 
zu machen. Auch in ber Abfiht, davon fie abzuziehen, veran— 
laßte er fie, einen Menſchen, ver ihm unterthan wäre, bervorzu= 
bringen. Sie bilveten auch einen Menſchen, aber e8 war eine 
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unbehülfliche Maſſe, geiftlos, unvermögend ſich aufzurichten und 
auf der Erbe friehend wie ein Wurm. Sie brachten ihn zu 
Jaldabaoth. Um ibn zu befeelen und aufzurichten, blies biefer 
ihm feinen Odem ein. Seine Mutter Achamoth aber war es, 
welche diefen Gedanken in ihrem ungerathenen Sohne durch ge- 
heimen Einfluß angeregt hatte. Sie wollte mitteljt des Menfchen 
ihrem Sohne den himmlifchen Lichtfunfen, der in ihm war, ent- 
ziehen, und indem Jaldabaoth dem Menfchen feinen Odem ein- 
blies, entzog er ſich ahnungslos feinen eigenen bimmlifchen Licht- 
feim, den er von feiner Mutter ber hatte, und trug ihn im Hauche 
ganz in den Menſchen hinüber, 

Der Menſch, der nun den göttlichen Lichtfunfen, Vernunft, 
in fi hatte, bob fich Fräftig von ver Erbe auf, nicht mehr ein 
niederes Gefchöpf, jondern ein Abbild des himmlischen Menfchen, 
er erkannte und pries den über Jaldabaoth erhabenen Vater bes 
Alls, und erhob ſich fehon in feinen Gedanken zu der höheren Welt. 

Erboßt, daß er fi betrogen ſah, habe Jaldabaoth mit 
finfterem,, zomigem Geficht in ven tief unten liegenden Schlamm 
der Materie binabgeblidt. Sein durch Leidenſchaft fchredlich ent- 
ftelltes Angeficht babe fi) in dieſem Auswurf der Materie abge- 
fpiegelt, jey dort lebendig geworden und babe fi) zu einer Ge— 
ftalt werförpert, zur Geftalt des Oyhiomorphos, zum Satan, 
der von da an Beherrſcher dieſes Theil® der Materie geworden. 
Satan, ein Wefen vol Haß und Neid, ließ jelkft wieder aus 
fich ſechs böfe Geifter hervorgehen. 

Dem erften Menſchen ven göttlichen Funken wieder zu ent- 
ziehen, und ihn fi) unterthänig zu machen, ſchuf Jaldabaoth pas 
erfte Weib aus der Vernunft des erften Menfchen. Achamoth 
aber entzog bie höhere Kraft, die das Weib von dem erfien Men- 
ſchen erhalten hatte, heimlich dem Weibe, und verbarg biefe Kraft 
in dem Baume ver Erfenntnif. Bon dieſem Baume zu efien, ver- 
bot Jaldabaoth dem erften Paare aufs Strengſte. Sein Geſetz 
follte ven Menfchen in Knechtſchaft halten. 

Achamoth aber, die höhere Weisheit, reiste die Menfchen 
zum Ungehorfam gegen das Verbot; nad einer Schattirung ber 
Opbiten, den Kainiten, indem fie bie Geftalt einer Schlange 
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annahm; nach ver anbern Schattirung, ven Sethiten, indem fie 
den Sclangengeift Satan fi bienftbar machte, der das erite 
Weib zum Ungehorfam brachte, daß fie und ihr Mann von ber 
verbotenen Frucht afen. Kaum war das gejchehen, jo gingen 
ihnen die Augen auf, daß fie den wahren Gott, den Allvater, 
erfannten und fi von Jaldabaoth Iosfagten; fie waren auf Ein- 
mal zum Selbftbewußtfeyn gelangt, zum Bewußtſeyn ihrer böbe- 
ren göttlichen Natur. Sie waren durch den Ungehorfam gegen 
das Gebot des neidiſchen Jaldabaoth aus unmündiger Kindheit 
in die Freiheit des Geiftes gelangt, und ber fogenannte Günden- 
fall war nach ophitifcher Lehre in Wahrheit der Anfang ver Er- 
löfung der Menfchen, weßwegen auch die Schlange feitvem das 
Symbol der helfenvden Weisheit geworben ſey. 

Sp hatten allerbings die Opbiten aus ber Bibel und deren 
Lehre nom Sündenfall gerabe das Gegentheil herausgeleſen. 
Moch zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſahen philofophifche 
Geifter in der Erzählung im erften Buche des Mofe venfelben 
Grundgedanken eingefchloffen, wie die Ophiten. So fagte Schil— 
ler in feiner Abhandlung über vie erjte Menjchengefellichaft nach 
dem Leitfaden der mofaifchen Urkunden, im zehnten Bande feiner 
Werke: „Der vermeintliche Ungehorfam gegen das göttliche Gebot 
ift nichts Anderes, als ein Abfall des Menſchen von feinem In- 
ftinft, die erfte Aeußerung feiner Selbftthätigfeit, das erfte Wage- 
ftüd feiner Vernunft, ver erfte Anfang feines moralifhen Da- 
ſeyns“. Und die gleihe Anſchauung liegt auch ver Hegel- 
ſchen Philoſophie zu Grunde. 

Die mythologifhe Einfleivung der philoſophiſchen Gedanken 
der Ophiten führt aber alfo fort: „Zur Strafe ihres Ungehor- 
ſams ſprach Jaldabaoth den Fluch aus über das erfte Menfchen- 
Baar und verftieß e8 aus der höheren Sinnenwelt, dem Para- 
biefe, in die nievere Sinnenwelt, auf die Erbe herab; und hat- 
ten fie bisher Leiber gehabt, welche der höheren Region ent» 
ſprachen, fo ſchloß er fie jegt in finftere Leiber ein, welche bie 
Seele nieberbrüdten. | 

Damit der Lichtfamen in den Menfchen die Schmach ber 
Mißhandlung nicht mitfeide, hatte die Achamoth vor dem Aus: 
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bruche des Zorns Jaldabaoths den Lichtſamen wieder an ſich ge— 
zogen. Das erſte Menſchenpaar in eine fremde ungewohnte Na 
tur binausgeftoßen, und in foldem Körper, und Bebürfnifje füh- 
Iend, die nur durch Mühe und Klugheit geftillt werben konnten, 
innerli matt und ſchwach, weil der Seele das höhere Licht wie— 
der entzogen war, fühlte ſich elend in feiner neuen Lage; und bie 
bimmlifche Weisheit, die Achamoth, erbarmte fi) ver Menjchen 
wieder und gab ihnen das himmliſche Licht zurüd, Mitten im 
Gefühl des Traurigen ihres Zuftanves hält fie von nun an bas 
Bewußtfepn aufrecht, daß nur ihr Leib dem Tode verfalle, ihre 
Seele aber unjterblic) jey und einer ſchönen Zukunft entgegen gehe. 

Jaldabaoth aber war fortwährend ‚geihäftig, die Nachkom— 
men ber erften Menfchen jeiner Herrſchaft unterthan zu erhalten. 
Der Ophiomorphos, der Schlangengeijt oder Satan und feine 
Geifter verfolgten die Menjchen mit Lodungen und Verſuchungen. 
Der Scylangengeift vergaß es nicht, daß er um des eriten Men- 
ſchen willen von feinem Vater Jaldabaoth verſtoßen worden war. 
Das nährte den Haß gegen vie Menſchen in ibm, er fuchte fie 
in den Schmuß ber Materie, woraus er ſtammte, herabzuzieben, 
und fachte allerlei böfe Gelüfte in ihnen an, durch bie fie in 
Xafter verfielen, vorzüglid) vie Lujt am Götzendienſt. 

Dem Jaldabaoth aber wie dem Satan entgegen wirkte bie 
Achamoth, vie höhere Weisheit, den Menfchen zum Seile; 
und ihre Beftrebungen waren es, durch vie e8 fam, daß das Ge- 
ichleht der guten und geiftigen Menjchen nicht ausftarb, aller 
Kodungen und Verſuchungen des Satans ungeadtet, allen Be 
mühungen Salpabaoths zum Troß. 

Es gelang zwar dem Satan, ven größten Theil der Menid- 
beit, die fich über die Erbe ausbreitete, zu bezwingen unb zu ver 
führen. Das mar tie Welt ver Heiden, bie er beberrfchte. 
Jaldabaoth aber brachte das Volk der Juden unter feine Herr— 
haft, daß es ihn anbetete und ihm diente. Er erwedte feinem 
Bolte Propheten, welche Herolde feiner Herrſchaft jeyn und fie 
ausbreiten follten. Aber Etliche dieſer Propheten kamen unter 
den Einfluß ver Achamoth; auch fie ſprach durd ihren Mund, 
and Jaldabaoth und feine Geifter wurden über deren Weifjagun- 
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gen vom himmlischen Chriftus, dem Ideal-Menſchen, und von 
deſſen Erjeheinen auf Erben. Sie ſelbſt aber mußten dieſes Er- 
fcheinen vorbereiten, und die Einleitung dazu gefchieht in ver 
Lehre der Ophiten in ähnlicher Weije wie in der Lehre Valentins, 

Jaldabaoth fandte ven von ihm den Juden verheißenen 
Meſſias, der als weltlicher Herrfcher das Reich Jaldabaoths, das 
Judenthum, ausbreiten follte. 

Das ſey Zeus gewefen, der auf wunderbare Weife durch 
Jaldabaoths Einwirfung von einer Jungfrau Geborene, und er— 
foren zum Meſſias babe ihn Jaldabaoth, weil er weifer und ge- 
rechter geweſen, als alle anveren Menjchen. Bei deſſen Taufe 
durch Johannes habe fich mit ibm ver himmlifche Chriftus ver- 
einigt, den auf Bitten der Achamoth die himmlische, höchſte Weis- 
heit, feine und ihre Mutter, berabgefandt habe, Auf dieſe Ver— 
einigung bin habe Jeſus Wunder verrichtet, ven höchiten Gott 
erfannt, und biefen, nicht den Jaldabaoth, vor den Menfchen ver- 
kündet. Als das Jaldabaoth gefehen, habe er Jeſus feinen Tein- 
den in die Hände gefpielt und and Kreuz gebracht, ihn, feinen 
eigenen Mefjiad, in der Hoffnung, mit ihm zugleich den himm— 
liihen Meffias zu vernichten. Aber ver himmlijche Chriftus habe 
fih no vor der Kreuzigung von Jeſus getrennt und fi in das 
Reich des Lichtes erhoben. Doc er und die himmlifche Weisheit 
haben des leidenvden und gefreuzigten Jeſu nicht vergeffen, fon- 
dern ihm Kraft aus der Höhe gejandt, die ihn wieder belebt und 
aus dem Grab erwedt habe, Den grobmateriellen Leib habe ver 
Auferftanpene im Grabe zurüdgelafien, und nur, was Geift und 
Seele an ihm war (das Pneumatiſche und Pſychiſche), fey ins 
Leben zurüdgelehrt. Darum haben ihn aud die Jünger zuerft 
nicht erfannt, und irrthümlich nachher geglaubt, ihn in feinem 
irdifchen Leibe gefehen zu haben, 

Nach der Auferftehung in biefer feiner Geiſtigkeit ſey er noch 
achtzehn Monate auf Erden geweſen, und habe, was er an höhe— 
rer Wahrheit durch Eingebung der himuliſchen Weisheit empfing, 
Einigen ſeiner Jünger mitgetheilt; nur Einigen; denn die An— 
deren ſeyen für ſolche hohen Geheimniſſe nicht geiſtig genug ge— 
weſen. Eben weil mit Jeſus der himmliſche Chriſtus nicht länger 
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als von der Taufe bis zur Kreuzigung vereinigt geweſen fey, habe 
er weder vor der Taufe noch nad ver Auferfiehfung Wunder 
gethan. Dann ſey er in das Lichtreich der Geligfeit erhoben 
worden; der himmliſche Chriftus aber habe fich zur Rechten Jal— 
dabaoths gejegt, von biefem unbemerft, und ſey ſeitdem bafür 
thätig, alle pneumatijchen Naturen, die auf Erben wohnen, alle 
Lichtfeelen der Menſchenwelt, durch die Lehre Jeſu zu ermeden 
und an fi zu ziehen. Selbft dem Jaldabaoth und feinen 
Geiftern entzieht er unmerflih alle ihnen inwohnenvden Funken 
pneumatiſchen Lebens. Jaldabaoth und fein Reich werben ärmer 
und ſchwächer, und wenn ihnen zulegt alle pneumatifchen Naturen 
der Menfchenwelt nicht nur, fondern auch vie letzten Refte deſſen, 
was fie felbft Prneumatifches in ſich haben, entzogen jeyn merken, 
wird das Reich Jaldabaoths ohne Rettung in die Materie ver- 
finfen und darin untergehen. Indem ver himmlifche Chriftus alle 
Lichtelemente an ſich gezogen bat, ift die Welterlöfung vollendet, 
und es erfolgt das Weltende. 

Dieſe Ophiten, d. h. Schlangenbrüder, ohne Unterſchied 
der Schattirungen dieſer Partei oder Sefte, waren durchgängig 
dem Judenthum feind. Sie nüßten daburd mit, daß fie das 
Chriftentbum vom Judenthum Iosrifien, und alles Jüdiſche aus 
dem Chriftenthum ihrer Zeit unverfühnlih auszumerzen fuchten. 
So half ſelbſt diefe Sekte mit, das zu befämpfen, was am 
Chriſtenthum noch Engjüdiſches hing, und ihm —. war, 
zur Weltreligion zu werden. 

Sie Alle ſtellen ſich auch zu dem alten Teſtament in ein 
ganz eigenes Verhältniß: die Einen, die Sethiten, verachten 
und befehden zwar nicht feindſelig das alte Teſtament, aber fie 
löfen durch ihre zerſetzenden Umdeutungen überall ven Kern deſſel⸗ 
ben auf; während die Kainiten ſelbſt dieſe Art bibliſcher An— 
ſchauung von ſich abgeſtreift haben, und ſich ſo feindſelig zum 
alten Teſtamente ſtellen, daß ſie geradezu alle diejenigen Perſonen, 
welche das alte Teſtament tief ſtellt oder verdammt, als Gefal— 
lene oder als Gottloſe, mit ſchroffſter Keckheit für die Achten Pneu— 
matifer, für Märtyrer ver Wahrheit erklären. Jaldabaoth, den 
Gott des Judenthums, erklärten ſie für ein bbſes Weſen, und 
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die Schlange, das Symbol der Weisheit für fie, war es nad) 
ihrer Lehre allein, was die Menjchheit rettete: fie wermochte die— 
felben, vom Baume der Erfenntniß zu efjen, und fie dadurch der 
Knechtſchaft Jaldabaoths zu entziehen, der fie durch Unwiſſenheit 
und Verbummung nieverhalten wollte. So veriwahrten bie Kai- 
niten als Sinnbild des Wiſſens eine wirkliche Schlange in einem 
Käfig; und wenn fie ihre Myſterien feierten, öffneten fie ven Käfig 
vor dem Tifch, an dem fie ſaßen, unb auf welden fie Brode ge- 
legt hatten; dieſe Brode ließen fie von der Schlange umwinden, 
braden fie dann und vertheilten fie unter ih, Einige füßten bie 
Schlange. 

Das follen nad) dem Bericht ihre8 Gegners Epiphanius bie 
Kainiten ihre Euchariftie genannt haben. Iſt an ber ganzen 
Nachricht etwas Wahre, fo deutet fie darauf, daß die Kainiten 
ſymboliſch ausbrüden wollten, wie fehr fie durch ihr Wiſſen, na- 
mentlih auch durch ihre Naturfenntniß, über ven Bollsglauben 
erhaben jeyen. Starfgeitigfeit und Pantheismus waren es, 
worin fie ſich gefielen. Epiphanius führt aus einer ihrer Schrif- 
ten eine Stelle an, worin bie göttliche Weisheit zum Menfchen 
ſpricht: „Sch bin Du und Du bift Sch; wo Du bift, bin auch 
Ih; in Allem bin Ich zerftreut. Woher Du nur willit, kannſt 
Du Mid einfammeln, und indem Du Mid einfammelft, fammelft 
Du Dich jelbft ein“, 

Das Judenthum haften fie als eine Feflelung des freien 
Geiftes, eben darum aud die Schriften des alten Teftamentes, 
als die Grundlagen viefes Judenthums, und ven Geift, ber dieſe 
Schriften eingegeben, den Jaldabaoth. 

Darum fahen fie in allen denen, die fi gegen ven Gott 
und Geift des Judenthums ftelten, Solche, weiche gekämpft und 
gelitten haben, die Menſchheit zu befreien aus jühifcher Beichränft- 
beit und priefterlihen Anmaaßungen, und die menſchliche Kraft 
zur Selbfiftänvigfeit zu entmwideln. 

Sp erflärten fie Abel und Noah für Schwädlinge, alle 
Lieblinge Jehovahs im alten Teftament für blinde Fröhner des 
Aberglaubens; Kain für den Starfen, der den Schwächling be- 
feitigt babe; bie Einwohner von Sodom für die Menſchen des 
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freien Lebensgenuffes; den Korah und die Seinen für Verfechter 
ber Freiheit und Gleichheit gegen Kaftenzwang und Prieſter-Herrſch— 
fucht und Anmaafungen. In dieſer Art behandelten fie das 
ganze alte Teftament, und ebenjo Biele® im neuen Teſtament. 
Bon Jeſus fagten fie, er jey gefommen, dem Geifte den Sieg in 
der Menjchheit zu verfchaffen, und zu biefem Zwede das Fleiſch 
und das Reich Jaldabaoths zu vernichten. Diefe Erldfung der 
Menſchheit habe aber nur durch den Tod des Erlöfers völlig er- 
reicht werben fünnen. Das haben die anderen Jünger nicht ein- 
geſehen, und nur Einer, Judas Iſcharioth, habe die tiefere Ein- 
fiht gehabt, daß der pſychiſche Meſſias fterben müfle, wenn ber 
geiltige Meffias fiegen und dem Reiche Jaldabaoths ven Unter— 
gang bereiten folle. Die Geifter Jaldabaoths, die Fürſten dieſer 
Welt, haben Nichts fo ängſtlich gefürchtet, als die Kreuzigung 
des pſychiſchen Meſſias und ven Sieg des geiftigen Meſſias. 
Diefes Geheimniß habe Judas, als ein Sohn des höheren Wif- 
jeng, durchſchaut, und die Erlöfung der Menjchheit beförbert, in- 
dem er den pſychiſchen Meffias ans Holz gebradht und dadurch 
das Reid) und die Welt des Judengottes dem fchnellen Unter- 
gang zugeführt habe. 

Man pflegt e8 als etwas ganz Bejonderes anzumerken, daß 
von allen Gnoftifern vie Schlangenbrüder am längften, und 
unter den Schlangenbrübern die Kainiten nit nur bis in bie 
Mitte des fechsten Jahrhunderts fih als mächtige Sekte erhalten 
haben, gegen welde ums Jahr 530 Kaiſer Juſtinian befonvere 
Gefege zu erlafien für nöthig hielt; ſondern daß einzelne ihrer 
Lehren fogar noh im [päteren Mittelalter zum Vorſchein ge 
fommen und verbreitet geweſen feyen. 

Dabei hat man überfehen, daß ſolche opbitifche Anfchauun- 
gen durch alle Fahrhunverte hindurchgegangen find bi8 auf un- 
fere Tage, nämlich der Kern Defjen, was fi unter dem Ge- 
heimthun und unter der Vornehmbeit des finnbilplihen Redens 
bei den Ophiten verftedte. 

Offener als bei irgend einer Art der Gnoftifer tritt bei bie= 
jen die Selbftüberhebung der Wiſſenden über den Bollsglauben 
in der Ehriftenheit hervor, und das Beſtreben, von dem geſchrie— 
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benen Wort der heiligen Schriften ſich Ioszumaden, und dem 
menfchlichen Geifte feine volle, durch Nichts eingefchränfte Freiheit 
zu geben in Religion, Sitte und Staat. 

Das ift es auch, was bei ven furchtbar anwachſenden Firdh- 
lichen Anmaaßungen, Anmaafungen nicht der großen chriftlichen 
Gemeinde, der Kirche, ſondern Einzelner, namentlih ver Bifchöfe, 
und zuleßt des Pabſtthums, die Anfchauungen vie die Sefte ver 
Schlangenbrüber mit innerer und äußerer Nothiwenvigfeit im Ent- 
wicflungsgange der nächften Jahrhunderte von felbft halten mußte. 

Das ift die Art der Vorfehung in der Natur, daß fie für 
die Gifte auch die Gegengifte hat. Und fo ift e8 auch in ber 
Geſchichte ver Menſchheit. 

Die freie Bewegung des Geiſtes fördert überall und zu allen 
Zeiten allein diejenigen Zwecke, welche alle edeln und frommen 
Menſchen Zwecke Gottes heißen. 

Jede Bindung des Geiſtes, alſo vorzugsweiſe des chriſt— 
lichen Geiſtes, da die chriſtliche Religion vor allen Religionen 
Geiſt iſt, fordert den Kampf des Geiſtes gegen dieſe Bindung 
heraus, als gegen etwas ganz Ungöttliches, und in dieſem Kampfe 
kommt es immer zu Aeußerſtem und zu ſchärfſten, oft vergifteten 
Waffen, bis daraus wieder die Freiheit und die Wahrheit her— 
vorgehen. 

Chriſtus hatte, als er die Nähe „eines großen Umſchwungs 
aller Dinge, ein neues Reich, das ſich vorbereite, und deſſen Ge— 
burtsſtunde nicht mehr ferne ſey“, verkündete, dieſes ein Reich 
des Geiſtes genannt. Er hatte ausdrücklich geſagt, daß dieſes 
Reich ein innerliches ſeyn werde, gegründet zunächſt im Herzen 
feiner Jünger und dann im Herzen aller Derer, welche ſich durch 
die Wahrheit werben frei machen lajjen. Er hatte fein Evange— 
lium eine Geiftesfraft genannt, welche, ausgegofien, Alles er- 
neuern und durchdringen werde. Er hatte e8 das Salz der 
Welt genannt, indem er mit dem irbiihen Salze und deſſen 
Kraft, zu durchſäuern und fräftig zu macden, es verglihd. Gr 
hatte e8 das Licht genannt, indem er e8 mit der Sonne ver- 
glich, welche die Erve erleuchtet. Er hatte es das Leben ge- 
nannt. Das Bürgerrecht in diefem neuen, allumfajjenden Reiche 
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bes Geiftes hatte er an nichts Anderes gefnüpft, als an eine 
durch die von ihm verfünvete Wahrheit gereinigte Gefin- 
nung und Willensthätigkeit, an ein durch feine Wahrheit ver- 
Härtes Glauben, Lieben und Hoffen. 

Nicht mit Tinte auf Papier, ſondern mit Geiftesfraft und 
Leben in Menſchenſeelen gepflanzt, hatte er das Senflom hinter— 
laffen, von dem er vorausgefagt, e8 werbe zum meltüberfchatten- 
den Baume erwachſen, und feinen Senpboten an vie Menfchheit 
hatte er den Beruf und die Vollmacht mitgegeben, zu thun, mie 
er gethan, in Menfchenfeelen vie höhere Gefinnung zu wecken 
durch Verkündung feiner Wahrheit, durch Pflanzung ver Liebe bie 
Selbftfucht in der Welt, durch Verbreitung des Lichts die Finfter- 
niß zu überwinden, durch feinen Frieden die Gemiffen zu verjöh: 
nen, die theil® ins Irdiſche verfunfene, theil® in den Staub ge- 
tretene Menſchheit aufzurichten, und das ganze menjchliche Leben 
zu verflären. Dafür follten die Seinen arbeiten, daß Er ver 
Geiſt der Menfchheit, fein Leben 'vas Leben ver Welt merbe. 
Was Er durd fein Leben, vurd fein lebendiges Wort und 
durch fein Blut in der Welt gegründet hatte, das follte durch 
feinen Geift, ver in den kommenden Jahrhunderten wirfe, fort- 
geführt werben bis zum Ende ber Tage, bi8 zur Vollendung ber 
Menſchheit in feinem Geifte. 

Dem aber, was fo Chriftus wollte, hatte ſich in feiner Ge- 
meinde nur allzufrübe etwas ganz Anderes angefegt, und brobte, 
fich jenem zu unterjchieben. 

Selbſt die Erften der Kirchenlehrer verfielen nicht nur in 
grobe Einfeitigkeit und Ungeiftigfeit, welche ſchlecht ſtimmten zu 
dem Allfeitigen und dem Geiftigen der urfprünglichen Chriſtus— 
Religion; ſondern fie wollten ftatt des Geiftes den Buchſtaben 
zum Herrfcher machen, ja zum Despoten; fie wollten bie freie 
Bewegung des Geifte8 und feine Forſchungen binden und ver- 
dammen, ja den chriftlichen Geift felbft in dogmatiſche Formen 
einferfern, und die Religion, melde von Anfang an Leben war 
und ſeyn follte, zu etwas Gelehrtem und Gelerntem ver Ge- 
lehrtenſchule herabwürdigen. 

Zugleich that ſich das biſchbfliche Weſen ganz in der Form 
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und in der Art des Prieftertfums ver alten Welt auf, berrfch- 
füchtig und verfolgungsfüchtig gegen Andersdenlende, ald Tyrann 
des Glaubens und des Lebens. 

Ueberall, wo Solches auf riftlichen Boden im Fortgang 
der chriſtlichen Kirche fich vorbrängt, werben wir den Gegenfaß ber- 
vortreten fehen, vie Waffen des freien Geifles gegen die An- 
maafungen, welche ven Geift knechten wollen, gegen vie Difta- 
tur menjhlicher Autorität; den Aufftand des religiöfen Geiftes, 
welcher fich nicht in bie Gefangenfchaft und unter die Herrfchaft 
menfchlicher Leberlieferungen, Einfälle und Feftfegungen ergeben will. 

Sp etwas liegt allen gnoftifchen Beftrebungen, vorzugsweiſe 
denen der Ophiten, zu Grunde; und man barf das, fo fehr es 
Dur arge Ausartungen verunftaltet ift, bloß wegen viefer, denn 
doch nicht verlennen. Ueberall ift das Beſtreben fichtbar, den 
Geift von der Herrfhaft des tobten Budftabeng zu be- 
freien und ihn über denſelben zu erheben. Die ungeftörte Herr- 
ſchaft des Buchſtabens wäre mit Nothmenbigkeit ver Tod des 
jungen Chriſtenthums geworben. 

Sn diefer Bedeutung ift auch Karpofrates, und vor- 
zugsweife Marcion, zu faffen. 


Drei und fünfzigftes Kapitel. 
Einzelne Gnofliker. 


5. Karpofrates und Andere. 


Viel einfacher, als alle bisher aufgeführten gnoftifchen Lehren, 
war die Lehre des Aleranpriner® Karpofrated, Er war ein 
Zeitgenoſſe Valentins. Die wahre Neligiofität fchien ihm am 
Meiften gefährvet durch Sabungen und Ceremonienweſen und 
durch ein Vielerlei der Glaubenslehte. Er faßte die Religion 
ganz geiftig auf, als die Hingabe des Menfchen an Gott, vie 
ewige Einheit, aus welcher alles Dafeyn ausgeflofien fey, und zu 
welcher alles Gejchaffene zurüditrebe. Der Zug aller Wefen zu 
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biefer Einheit hin fey e8, dem der Menfch fich hingehen müſſe in 
Liebe und Glauben, woraus bie entfprechennen Werke von felber 
folgen würben; und je mehr Einer fich dieſem Zuge zu Gott bin- 
gebe, deſto mehr verſchwinde für ihn alle Selbſtſucht, er wolle 
Nichts für fich ſelbſt ſeyn und Nichts für fich felbit haben. Das 
ſey die Gerechtigkeit, das die wahre Neligiofität. Das Emsfeyn 
mit Gott fey der felige und den Menfchen verloren gegangene 
Zuſtand gemwefen. Mit dem Abfall von diefer Einheit in ben 
Geiſt der Welt, ver für fich feyn, eine Welt bilden, und berrfchen 
wollte, habe die Unfeligfeit begonnen, und die erften abgefallenen 
Meltgeifter haben die Menfchenfeelen gerade durch religidfe Sakun- 
gen, die fie gemacht haben, davon abhalten wollen, vem Zuge 
fich hinzugeben, ber zurüd zur Wiebervereinigung mit Gott ziehe. 
Sp. haben fie die Volfsreligionen gemacht, die heidniſche wie vie 
iüdiſche, und gerade bie jübifche Religion mit ihrem äußerlichen 
Sakungd- und Geremonieniwefen habe von Gott immer weiter 
abgeführt, und ven Menichen die wahre Religion, das Wieder— 
einsfeyn mit Gott in Liebe und Glauben, vorenthalten, und eben 
damit die Rückkehr in den verlorenen feligen Zuſtand. 

Einige Weife, wie Buddha, Orpheus, Plato, Pothagoras 
und Ariftoteles, haben die Erinnerung jenes feligen Zuftandes 
lebendig in fich getragen, fih von den Banden ihrer Bolfsreli- 
gionen gelöst, und ſich in die Einheit mit Gott zurückverſetzt, ‚ver 
ihnen als ver ewig Eine aufgegangen fey. Bulekt fey ver Sohn 
Joſephs gekommen, Jeſus, der hohe Menſch, deſſen Seele das 
einft oberhalb Gefchaute am Reinften bewahrt habe. Darum fe 
er durch alles Irdiſche rein hindurchgegangen und habe bie 
Sabungen der Weltgeifter umgeftoßen. 

Daß das fein „offenes Heidenthum“ ift, für was man 
neuerdings die Lehre des Karpokrates hat ausgeben wollen, iſt 
Mar. Weber das Bisherige ift heidniſch, noch das, wenn Karpo- 
frates die wahre Religion darein ſetzt, daß der Menfch einerfeits 
dur die Erfenntniß des Göttlihen, des Seyns und Willens 
Gottes, andererſeits durch Erhebung der Seele und des Geijtes 
über die Sakungen und Geremonien der PVolfereligionen, in 
die verlorene Einheit mit Gott, dem ewigen Al und Eins, 
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zurückkehre, in Liebe und Glauben und mit ben Früchten 
Beiber. 

Jeſus mar ihm nur unter den Heroen der Menfchheit ber 
größte, er, ver mit befonverer Geiftesfraft und beſonderem Erfolg 
das Neich des MWeltgeiftes befümpft, und den Satzungen deſſelben 
die wahre Erfenntniß gegenübergeftelt und in bie Welt ge- 
bracht habe. 

Auch Karpofrates hatte das Schidfal, daß feine Schüler 
weiter gingen al® er. Die geiftige Freiheit, die er lehrte, fonnte 
gar Yeicht mißbraucht werben, namentlih von der Genialitätsfucht, 
und ebenfo konnte feine Lehre, daß man Nichts in Selbftfucht für 
ih feyn und haben dürfe, fo mißbraucht werben, daß einzelne 
Schüler die Gemeinfhaft der Güter und das freiefte Verhältniß 
der Männer zu den Frauen daraus folgerten. Nur muß man 
auch Hier wie überall vorjihtig die Nachrichten der Gegner auf- 
nehmen, und jedenfalls nicht Ausartungen Einzelner Allen und 
der Lehre aufbürben. 

Nach der Lehre aber war jever Menfchengeift, der nicht in 
feinem erften Erdenwallen zur geiftigen Freiheit und zum Wieder— 
einsfeyn mit Gott durchdrang, dem unterworfen, in immer neuen 
Körpern feinen Lauf zu machen, fo lange, bis er zu jenem Ziele käme. 

Selbit der Sohn des Karpofrates, Epiphanes, ein genia= 
ler Süngling, unterlag frühe geiftigen und finnlichen Verirrungen, 
fhon in feinem fiebenzehnten Lebensjahre. Und ver fo frühe Ver- 
ftorbene hatte ſchon eine religids-philofophifhe Schrift gefchrieben, 
aus der ein Bruchftüd erhalten ift. Er hat e8 vielleicht eingeführt, 
daß am Schluß ihrer Liebesmahle (Agapen) Männer und Frauen 
in ungezivungener Freiheit fi bingaben, mofern überhaupt biefe 
Nachreve der Gegner irgend einen Grund bat. Kat doch unfere 
Zeit, und ebenfo die Reformationszeit, leider Beiſpiele genug auf- 
zumeifen, wie leicht es ſelbſt chriftliche und wifjenfchaftliche Män- 
ner nehmen, über Gegner die ſchmählichſten Nachreven zu glau— 
ben und meiter.zu tragen, wo nicht gar zu erfinden. 

Kunftfinnig waren die Schüler des Karpofrates. In ihren 
Heiligthümern hatten fie Bilder aller Herven ver Menfchheit und 
erwiefen ihnen den „Cultus des Genius”. Von ihrem Ehriftus- 
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bild behaupteten fie, es ſey ein treue Bild, das Pilatus nad 
dem Leben habe machen laſſen. Schwärmerei foll dem Epiphanet 
nad feinem Tode auf Kepbalonia einen Tempel errichtet haben. 

Noch in viefem Jahrhunderte wollte der Saint-Simonigmus 
in Franfreih feine Grundſätze als Chriftenthum des Karpo-⸗ 
rates ausgeben, und ver Marquis Fortia d'Urban in Avignon 
wollte in Cyrene eine Inſchrift und Anderes, Schriftliches, auf 
gefunven haben, was Anfangs felbft von Kennern als von KRarpo- 
frate® und feinen Schülern berrührennd angenommen, bald aber 
als betrürgerifches Machwerk des Saint - Simpniften Fortia d’Ur- 
ban erkannt mwurbe. 

Entartete Nachtreter des Karpofrates, wie entartete Nach— 
treter des Baſileides boten im Hochmuth ver Genialitätsfucht dem 
Sittengefeke Troß und Iebten nicht bloß, ſondern lehrten nad 
dem Grundſatz, „für den Vollkommenen gebe e8 fein Gele“, 
woher man fie Antitaften (Sabungdgegner) und Antin« 
miften (Feinde des Geſetzes) hieß. Einzelne lehrten geradezu, 
„man müfle das Fleiſch durch Sinnengenuß abſchwächen un 
tödten®. Ihnen glichen darin die Prodieianer und bie 
Nikolaiten. 

Die Gnoſtiker gaben und hielten ſich überhaupt für den 
Adel der Menſchheit, für das Geſchlecht des Geiſtes, für bie 
höheren Weſen dieſer Welt, und darum für die Bevorrechteten, 
für die Freien. Die Prodicianer erklärten ſich geradezu für die 
„Eugeneis“, d. h. für das königliche Geſchlecht unter den Mer 
ſchen, für den Geiſteshochadel, für vie Prinzen der Menſchheit. A 
Solche, fagten fie, ftehen fie über allem Geſetz. Sie adhteten es til 
unter fih, den Gottesdienſt zu befuchen, und zu beten. Das fa 
nur für die Pſychiker, fagten fie, für die, bie nicht auf der Höhe 
nes Geiftes ftehen. Die Nikolaiten bielten die Theilnahme an 
den heidniſchen Opferfeften und an ven Sinnengemüfen verfelben 
mit der Freiheit ihrer Art von Chriſtenthum wohl vereinbar. 

Das waren aber nur Entartungen des Gnoſticismus. Un 
ſehr Scharf fticht dagegen ver ſchwärmeriſche Verzicht auch auf bie 
unfehulvigen Freuden des Erbenlebens ab, welcher vie ſyriſchen 
Gnoftifer alle auszeichnet. Eben viefer Verzicht auf alle fin 
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lichen Genüffe, foweit fie ohne Nachtheil für das leibliche Leben 
entbehrt werben Fünnen, und bie Befchränfung aller Teiblichen 
Debürfnifje auf das Wenigſte, das, was man Ascefe heißt, 
war eine Hauptanforderung ber Meifter ver Gnoſis im Often, in - 
Syrien und Affyrien, und ihre Schüler kamen viefer Forberung 
nad. Der Kern ihrer Lehre, ver Dualismus, das gute und 
böfe Prinzip, Geift und Materie im fchroffften Gegenfaß, führte 
von felbjt darauf, daß man fich jeder Berührung mit der Materie, 
in welcher das böfe Prinzip feinen Sit habe, entziehe. So ent- 
bielten ih Saturninus und feine Schüler nicht nur aller 
Fleiſchſpeiſen, ſondern auch ver Ehe. 

Saturninus, der im Zeitalter Hadrians in Antiochien 
lebte, lehrte namentlich vom Reiche des Satanas, dem Herrſcher 
der Materie, und ſeinem feindſeligen Kampfe gegen das Lichtreich 
und von den Dämonen, welche das mit einem Lichtfunken be— 
gabte Menſchengeſchlecht unaufhörlich verfolgen, von den falſchen 
Propheten, die Satan geſendet, und von dem Sohne Gottes, 
dem Nus, dem Gottesgeiſt, den der gute Gott in einem Schein— 
förper auf die Erde herabgeſendet babe, damit, verfelbe als Er- 
löfer das Menſchengeſchlecht Lehre, durch Gnoſis und Aseeſe, 
d. h. durch Erkenntniß und Enthaltſamkeit, ſich den Anfechtungen 
des Satans zu entziehen, ſich von allem Materiellen zu läutern, 
und ſich zum Lichtreich emporzuheben. 

Tatian aus Aſſyrien, der nach der Mitte des zweiten Jahr— 
hunderts lebte, war von Juſtin, dem Märtyrer, zu Rom zum Chriften- 
thum geführt worden, hatte zuerft zur Vertheidigung der Kirche 
gejhrieben, war aber fpäter ein eifriger Gnoftifer geworben, einer 
von der ächt ſyriſchen Art, mit düſterſter Weltanfiht. Er verbot 
nicht nur jeven Genuß ftarfer Getränfe, ſondern fogar die Ehe 
feinen Anhängern. Satansdienſt, fagte er, ſey vie Ehe. Seine 
Anhänger bebienten fich felbit beim Abenpmahl nicht des Weines, 
weil Tatian den Genuß des Weines überhaupt für fünblich er- 
flärt babe. Sie reichten nur Waſſer im Kelde, Ein Schüler 
Tatians, Severus, erflärte geradezu die Apoſtelgeſchichte und alle 
paulinifchen Briefe al8 nicht apoftolifch, wegen ibrer Be 
Freiheit im Sittlichen, 
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Diefe Art Gnoſtiker hießen Enfratiten, d. h. Anhänger des 
Enthaltfamfeitevereins, auch Aquarier, d. h. Waffertrinfer. 

Der Gnoftifer Barbefanes, der um das Yahr 170 am 
" Hofe zu Edeſſa lebte, war es zuerft, welcher Kirchlichkeit mit feinen 
gnoftifchen Anfchauungen verband. Die Ieteren lehnten fih an 
Balentin an. Wie Valentins Schüler Herafleon, der einen Com— 
mentar zum Evangelium des Johannes ſchrieb, voll innerer Re— 
ligiofität war, fo war das auch Barvefanes, und fein Sohn Har— 
monius. Es hat ji überhaupt zu allen Zeiten gezeigt, daß 
Solche, für welche das Chriftenthum unabhängig vom Buchſtaben 
der Schrift auf der inneren Crfahrung ruhte, mehr innere Re- 
ligioſität hatten, als viele Kirchlichen und Schriftglaubigen. 

Barbefanes und fein Sohn Karmonius wirkten auch weithin 
und auf Jahrhunderte hinaus, lang über bie Entftehung des Is— 
lams hinaus, auf bie aftatifhen Chriften, fowohl durch ihre 
eigenthümlichen chriftlichen Anfhauungen, als aud namentlich 
durch ihre Hymnen, deren dichterifchen Schwung und mufifali- 
Shen Werth. Denn Bardeſanes war der erfte Iyrifhe Dichter 
des Chriſtenthums, und auch muſtkaliſch bochbegabt. Seine und 
feines Sohnes Hymnen wurden noch im vierten Jahrhundert in 
der ſyriſchen Kirche gefungen, und dadurch kamen auch zuerft 
gnoſtiſche Anſchauungen in die weiteren Kreiſe des eigentlichen 
Volkes. 

Dieſer große Lehrer der ſyriſchen Kirche zeichnete ſich vor 
anderen Gnoſtikern auch dadurch aus, daß' er das Praktiſche mit 
der Spekulation verband, und das Erſtere mehr übte, als die 
Letztere. Von anderen ſyriſchen Gnoſtikern unterſchied er ſich da— 
durch, daß er ihren Fatalismus beſtritt und die ſittliche Freiheit 
des Menſchen vertheidigte; von vielen Lehrern der chriſtlichen 
Kirche überhaupt aber dadurch, daß er die Spuren der gbttlichen 
Offenbarung und der Gotteserkenntniß unter allen Völkern auf— 
ſuchte, und dieſe auch durch alle Trübungen hindurch erkannte 
und herausfand; ebenſo, daß er Ausartungen und Uebertreibungen 
bekämpfte, ſowohl bei Gnoſtikern, als deren Gegnern. 

Er war ein begeiſterter Vertheidiger und Verbreiter des 
Chriſtenthums im Morgenlande, und eines der Beiſpiele, wie 
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man für die Chriſtusſache wirken konnte in den erſten Zeiten, 
ohne daß daran gedacht oder gar gefordert wurde, man müſſe 
in jedem Punkte mit ben anderen Chriſten übereinſtimmen, um 
als Chrift zu gelten und zu wirken. Gerade weil fo viel Frei- 
heit des einzelnen Chriften im jungen Chriſtenthum war, hatte e8 
jo viel Regfamkeit, Bewegſamkeit und Wirkfamfeit. Das Eine 
und Mannigfaltige des chriftlichen Lebens und Anſchauens war 
damals noch nicht dem Glaubenszwange gewichen und einer auf- 
gendthigten Einförmigfeit. 

Es konnte überhaupt nicht ausbleiben, daß, wie der Gnofti- 
eismus den Widerfpruch der neuen höheren Religion, des Ehriften- 
thums, gegen die worchriftliche religidfe Entwicklung auszugleichen 
und zu vermitteln firebte, nun auch Beftrebungen auffamen, ven 
Gnoftieismus mit der Kirche, vie fpefulative Nichtung mit 
dem praftifchen Leben auszugleichen und zu vermitteln, 

Dieſe Aufgabe ftellte fih namentlich Marcion. 


Vier und fünfzigites Kapitel. 
Marcion. 


Das Bild Marcions ift ung nur getrübt überliefert, durch feine 
Gegner und deren unverbedte Leidenjchaftlichkeit gegen ihn; und doch 
lafjen ſelbſt viefe ihm noch fo viel Günftiges übrig, daß fein Charaf- 
ter als ein ſehr ebler, reiner erfcheint, und feine Begeifterung für 
bie Herrlichkeit des Chriftenthums eben jo unzweifelhaft ift, als ver 
aus biefer Begeifterung hervorgegangene Eifer, das Chriftenthum 
von bem zu reinigen, was fi) nach feiner Ueberzeugung Undhrift- 
liches und Unwahres, Schädliches, im Laufe ver Zeit dieſem an- 
gefegt hatte, das Chriftenthum in Lehre und Leben in berjenigen 
Urfprünglichkeit, wie er fie annahm, iieverherzuftellen, und da— 
durch die Chriftenheit felbft wieder frei zu machen von den Ban- 
ben altjünifcher Anfchauung und Praris, welche fich in ven 
Gegenden namentlih, in welchen er aufgewachſen war, ins Chrift- 
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liche wieber eingebrängt hatten und bereits überwiegend gewor— 
den waren. 

Wie man auch im Einzelnen von Marcion und feinem Wir- 
fen denken mag, das wird unläugbar bleiben, daß er ein feiner 
Zeit weit voreilender Geift war; daß er Sinn für das Heilige, 
hohen Enthufiagmus für die Wahrheit des Chriftenthums hatte, 
daß .er die Chriftenheit feiner Zeit zu ihrem Urquell zurüdführen 
wollte; daß er von ber Verfälſchung ver chriftlichen Lehre durd 
die Zeitrichtungen innerlichft überzeugt war; daß er, vie ächte 
urfprünglihe evangelifche Verkündigung feinen Zeitgenoſſen und 
der Menjchheit wiederzugeben, den Glauben und ven Willen 
hatte; und daß er nicht ſich und das Seine geben wollte, ſon— 
bern nur Chrijtus und das, was ihm Chriftentbum war, nad 
einer nicht Yeichtfinnig fi) gemachten Vorftellung, fondern nad 
einer mit tiefſtem Ernft und jchwerften Kämpfen gewonnenen 
Ueberzeugung. Die fommenven chriftlichen Jahrhunderte finden 
vielleicht eine der Schriften Marcions wieber auf, und urtheilen 
dann anders über ihn, als wir heute. Denn alle Schriften 
Marcions hat die fiegende allgemeine Kirche vernichtet, Was mir 
von ihm wiſſen, wiſſen wir von erbitterten Feinden; und die Er— 
bitterung gegen ihn war größer, als gegen irgend Einen; und 
darum ift felbjt die Hoffnung ſchwach, daß nur Ein Exemplar 
Einer feiner Schriften noch dereinft im Morgenlande könnte auf 
gefunben werben. 

Darum ift e8 auch fo ſchwer, das wahre Bild Macions 
zu gewinnen. Unbefchreibli groß war ſchon zu feiner Zeit bie 
Berläumdungsfucht fogar, nicht nur die Unbefümmerk 
beit um die Wahrheit, religiöfen Gegnern gegenüber, I 
gewachſen; fo groß ver Fanatismus, daß er entftellte, werbrehtt, 
nicht bloß anders, ſondern dazu machte, geradezu Log um 
fogar unterſchob. 

Marcion ftellte fich felbft auf die Grenze zwiſchen gnoſtiſcher 
Spekulation und gangbarer Kirchlichkeit feiner Zeit, und begann 
frühe, Reformator der Kirche zu werden. 

Gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts war er ſchon in 
Rom, wo er mit dem ſyriſchen Gnoſtiker Cerdo in Verbindung 
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trat, Seine Heimath aber war Sinope in Pontus, Ob er und 
fein Vater zuerft Heiden waren und dann erft Ehriften wurden, 
oder ob er ſchon von Chriften geboren war, tft unermittelt; wahr- 
fcheinlicher ift das Erftere. Denn darauf feheint e8 zu deuten, 
wenn Zertullian von Mareion fagt, er habe in ver erjten Gluth 
des Glaubens fein ganzes Vermögen over wenigftens einen großen 
Theil deſſelben an die Kirche hingegeben. Dafür fcheint auch zu 
fprechen feine heftige Abneigung gegen alles Jüdiſche im Chriften- 
thum, und fein Erfaflen des Chriftenthums als einer ganz neuen 
Religion, einer Geiftesihöpfung unmittelbar vom Simmel herab, 
die unabhängig ſey vom Judentum, mie vom Heidenthum und 
von jeder Philoſophie. Zwar erfcheint fein Vater fpäter als 
Biſchof von Sinope; aber vie jüdiſche Färbung des Heinaftatifchen 
Ehriftenthbums zu feiner Zeit ift befannt, und, wenn Marcion von 
Kindheit an darin aufgewachfen wäre, und dieſe Art Chriſtenthum 
fogar im Blut gehabt hätte, wäre ver Grab feiner Abneigung 
gegen Jüdiſches und Jupdenchriftliches etwas faft Umbegreifliches. 
Denn aus dieſer Abneigung ging ber unverföhnliche Kampf ber- 
vor, den er gegen das Jüdiſche im Chriftentbum begann, und 
der wahrfcheinlich der Anlaß war, daß ibn die Gemeinde feiner 
Heimath ausſchloß (ercommmnicirte), und zwar, nad ber An— 
deutung einer alten Sage, wegen Kegerei, weil er bie Braut 
Ehrifti, die Kirche, gejchändet habe; mas vie Sage fpäter dahin 
vergröberte, er habe eine Gott geweihte Jungfrau verführt. Selbit 
die kirchlichſten neueren Sirchengefchichtichreiber erklären das Letz— 
tere als unwahrſcheinlich. 

Hochmuth redeten ihm ſeine kirchlichen Gegner nach, aber 
ohne etwas Anderes beizubringen, als Solches, was nur für 
eine feurige Seele und für einen energiſchen, ſchroffen und er- 
centrifchen Charakter, nicht aber für Hochmuth ſpricht. Man 
weiß, mie zu allen Zeiten Nichtachtung Firchficher Autorität in 
Glaubensſachen, ohne alle Rüdficht auf die Ueberzeugung und 
auf den evelften Willen, für Hochmuth ausgejchrieen wurde. Nen- 
nen doch ſelbſt noch in unferen Tagen Fatholifche Gegner als erfte 
Duelle der Reformation — den „geiftlihen Hochmuth Luthers”, 

Entkleivet von dem, was feine Zeitrichtung ihm anſetzte, 
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entkleidet von den gnoſtiſchen Zeitanſchauungen, wie von bet 
Bilderſprache der kirchlichen Tradition, ſtellt ſich das Wollen und 
Wirken Marcions als folgendes heraus. 

In rückſichtsloſer Erfaſſung der Gnade Gottes in Jeſus 
Chriſtus, genährt vorzugsweiſe von den Schriften des Apofteld 
Haulus, behauptete er, das Chriftentyum könne nur aus ben 
heiligen Schriften des Chriſtenthums gejchöpft werben. Heilige 
Schriften des Chriftentbums aber feyen nur die Schriften de 
neuen Teſtaments, und der Gegenfag zwifchen Lehren und An 
Ihauungen des Judenthums und des Chriftenthums, der jüdiſchen 
und der chriftlichen heiligen Schriften, ſey ein unverjöhnlicer, 
Er ftellte in einer eigenen Schrift, unter dem Titel Antithejen, 
alle diejenigen Lehren des Judenthums und Chriftenthums zu 
ſammen, welche einander wirklich widerfprechen, theils zu wider— 
fprechen fcheinen, um eienen offenen Gegenſatz beider Religionen, 
der jübifchen und der chriftlihen Schriften, zu erweifen. 

Es fehlte ihm das Auge für die jtufenweife Offenbarung, 
für die erziehende und worbereitende Bebeutung des Judenthums; 
und es entging ihm in den Schriften des Apoftels Paulus, daß 
biefem Apoftel vie Disharmonie zwiſchen Gefeg und Evangelium 
fih in Harmonie aufgelöst hatte. Er ſah nur im alten Teſta— 
ment das gebieteriiche und tödtende Gejeß, und im neuen Teſta— 
ment deſſen freimachenden Geift. 

Ihm schien es, der wahre Gott ſey vor Jeſus der Welt 
gar nicht befannt gewefen; weder in ver Natur babe er fid iu 
erfennen gegeben, noch im Geſetz. Erſt unter der Regierung des 
Kaiſers Tiberius fey in der Perſon Jeſu Chrifti der wahre Orfl 
den Menfchen offenbar worven. Der Gott der jübifchen Schritt 
ftehe tief unter dem wahren Gott des Chrijtenthums. Ein Gall, 
welcher Rache, Zorn, Eiferfucht, Neid, Ruhmredigkeit und ander: 
niedere menfchliche Leivenfchaften an fih habe, könne nicht der 
wahre Gott ſeyn. Marcion ging das ganze alte Teftament durch 
vom Sündenfall bis zum Schluß, und ſuchte daraus zu beweiſen, 
daß Widerſprüche in dieſem ſelbſt ſeyen. Der Hauptzwech des 
Geſetzes ſey blinde Gerechtigkeit, ganz ohne den Geiſt der Liebe, 
und ein Thun guter Werke ohne göttliches Leben. Allein Sucht 
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nach Ruhm und Lohn, und Furcht vor Strafe feyen die Trieb 
federn, die im alten Teftament zum Gehorfam antreiben, und felbft 
der Zuftand nah dem’ Tode fey nur ein den finnlichen Wün- 
ſchen der Juden fehmeichelnvder Zuſtand. Selbft ver Meſſias des 
alten Teſtaments ſey ein durchaus verſchiedener von dem, wie er 
in Jeſus erſchienen ſey. 

Wie ganz anders ſey der chriſtliche Gott, ein Gott der Liebe, 
des Erbarmens, der aus freier Gnade ſich zu uns herabgelaſſen 
babe, das Menſchengeſchlecht zu erlöfen! Aug um Auge, Zahn 
um Zahn, fage das jüdiſche Gefeg. Liebe, Vergebung und Er- 
barmen ſey der Gottesgeift des Chriftenthbums. Die Mefftas- 
Verheißung des alten Teftainents gebe nur dahin, das eine 
Volk der Juden aus der Knechtichaft zu befreien; alle Men- 
hen zu erlöfen, fey Jeſus als der Meffias vom Gott der Liebe 
gejendet worden. Sinnlich = irdiſch fey das Reich, welches durch 
den Meſſias des alten Teftaments den Juden verheißen werde; 
geiftig, ewig und allumfafiend fey das Reich Jeſu, des chriſtlichen 
Meſſias. 

Marcion ging in ſeinen „Antitheſen“ alle Gegenſätze durch, 
welche ihm das Leben Jeſu dem Auftreten Jehovahs im alten 
Teſtament gegenüber an die Hand gab. Aber ſeine Abſicht war 
keine andere, als die Herrlichkeit des Chriſtenthums gegen das 
Judenthum, die Erhabenheit des Evangeliums über das alte 
Geſetz recht ſcharf beleuchtet vor Augen zu bringen, und dabei zu 
zeigen, daß der Geiſt des Chriſtenthums der die Menſchheit frei— 
machende Geiſt ſey, und daß Jeſus gekommen ſey, das Geſetz 
des Moſe aufzuheben und die Feſſeln zu löſen, welche den Men— 
ſchen an das Materielle gebunden halten, jüdiſch und niedrig. 
Durch Liebe und hingebenden Glauben führe Jeſus Chriſtus 
löfend und befreiend dem Reiche des wahren Gottes zu, und 
Jeſu ganzes Leben auf Erden ſey ein a ———— Kampf 
mit dem Judenthum geweſen. 

Jeſus habe, obwohl nicht der, den die Juden erwarteten, 
ſich für ven Meſſias ver Juden ausgegeben, aus Milde, um, an 
die Vorftellungen der Menſchen anknüpfend, unter einem befann- 
ten Namen Bertrauen zu ermweden, und fo bie Herzen zu gewin⸗ 
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nen; Manches habe er geſagt, ſo wie er es ſagte, aus Schonung 
ver Schwachen, und die eigenſte Meinung Jeſu ergebe ſich aus 
Yuc, 9, 20., wo er den Süngern verbiete, etwas von feiner 
Meſſiaswürde verlauten zu laffen, weil er das Volk nod gan 
in jüdiſchen Vorurtheilen befangen gejehen habe. Eines Beweiſes 
für die himmlifhe Würde Jefu aus dem alten Teſtament bevürfe 
es gar nieht und e8 babe einer folden Anordnung durch Voraus 
fagung gar nicht bedurft, da ja Jeſus gleich bei feinem Gr- 
scheinen ſich als den Sohn des höchſten Gottes und als Chriſtus 
beglaubigt babe, durch die That, durch feine ganze Perſbnlichleit 
und fein Leben, durch feine Lehre und feine Wunder, 

Marcion war von ber Veberzeugung durchdrungen, daß had 
üchte Chriftenthum den Beweis feiner Wahrheit in fich ſelbſt hak, 
und daß es fich in feiner Wahrheit Jedem erweiſe, welcher ein 
tiefe® Gefühl des innerlichen Chriſtenthums gewinne, indem er @ 
(ebe. Die, welche fo fih an Chriſtus hingeben, und aus freier 
Liebe zu Gott ein heiliges Leben führen, das fi von aller Bu 
unreinigung durch die Materie freihalte, werben in feinem über 
irdiſchen, himmlischen Reiche die vollfommene Seligfeit erlangen; 
die Andern, welche e8 nicht zum wahren Glauben und barım 
auch nicht zu der ben Sieg über das Vöfe verleihenden Kraft 
eines göttlichen Lebens bringen, bleiben ver Gerechtigkeit de 
Demiurgen überlafjen und feinem Reiche, und werben nach deſſen 
gerechtem Urtheil, je nad ihren Werfen, entweder eine hefchränft 
Seligfeit oder die Verdammniß empfahen. 

Denn Marcion jah in dem Gott des Judenthums nur di 
Demiurg, welchen er ven bloß gerechten Gott nannte, bi 
Gott der bloßen Strafgerechtigfeit, über ben er den in Chin 
geoffenbarten Gott, den er den guten Gott nannte, ben voll 
fommenen, heiligen und barmherzigen Gott, ben Gott ber Liebe 
und ber Gnade, ſetzte; den Gott, der fich felbft ber Heiden er⸗ 
barmt, die vom Gott ver Juden dem Fluche und dem Verderben 
preisgegeben fepen, unb ben Heiden ben bimmlifchen Erlbſet 
jendet, um auch ihnen die Kraft zu geben, fi von ver Materie 
dem Prinzipe des Böfen, und von dem bie Materie beherrfhen 
den Geiſte frei zu machen, 
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Das heißt, wenn man die Worte Marcions der gnoſtiſchen 
und firhliden Bilderſprache der Zeit entkleivet, nichts Anderes, 
als: Der wahre Gott, der gnädig verzeiht und liebend erlöst, kam 
erft dur Chriftus zur Erkenntniß der Menſchen; die Offenbarung 
vor Chriftus war eine unvollfommene und deren Geltung ift eine 
durd das Chriſtenthum aufgehobene, 

Die Satungen des Judenthums babe darum Chrijtus theils 
durch die That, theild durch offene Erklärungen verworfen. Das 
Judenthum mit feinem Geſetz habe es nicht weiter als zur bloßen 
Werkheiligkeit gebracht, und machtlos den Kampf gegen das Reid 
des Böfen gefämpft. Habe ſich doc "felbft noch Johannes ver 
Zäufer an dem Herrn geärgert, weil Sohannes im Judenthum 
befangen und von gemein = jübifchen Meffias - Erwartungen an- 
gefteckt gemwejen ſey. Darum habe der Herr gejagt, der Täufer 
Sohannes, obwohl der Größte in dem abgelaufenen religiöfen 
Zeitalter, müſſe doch nacftehen dem Geringſten unter Denen, 
welchen die Offenbarung durch Chriſtus geworben fey, und die 
das Bürgerrecht haben im Zeitalter ver Verehrung de8 wahren 
Gottes und in feinem Reiche. Das fey jo fehr anerfannt jelbit von 
benjenigen Jüngern des Täufers Johannes gemwefen, vie zu Jeſus 
übertraten, daß fie ihn um ein. neues Gebetsmuſter gebeten haben, 
nur, weil fie annahmen, daß man zu einem anbern Gott auch 
ander8 beten müfje. 

Eine eigenthümliche Stellung aber nahm Marcion auch gegen 
die hriftlichen heiligen Schriften. Wie er dad ganze alte 
Teſtament feinerlei Autorität feyn ließ für feinen chriſtlichen Stand- 
punkt und für chriftliche Fragen, jo anerfannte er vom neuen 
Zeftament nur zehn Briefe des Apoftels Paulus und ein 
einziges Evangelium. 

Unter diefen Briefen jedoch waren die fogenannten Bajtoral- 
briefe und der Brief an die Ebräer nicht. Selbſt jene zehn pau— 
linifhen Briefe nannte er zum Theil gefäljcht, verunreinigt durch 
einen jubaifirenden Beiſatz. Es waren diefe zehn die Briefe an 
die Römer, Corinther, Galater, Ephefer, Philipper, See 
Thefjalonicher und den Philemon, 

Dafür, daß auch die paulinifchen Briefe die ächte Chriftus- 
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lehre nicht durchaus wiedergeben, ſondern durch jüdiſche An— 
ſchauungen und Zuſätze verunſtaltet ſeyen, berief Marcion ſich 
auf den Brief an die Galater. Dort werfe ja Paulus ſeinen 
Glaubensgenoſſen vor, ſie wandeln nicht nach der Wahrheit 
Chriſti, und klage etliche Eindringlinge geradezu der Fälſchung 
des Evangeliums an. 

Daß er den Apoſtel Paulus und ſeine Briefe, ſoweit er ſie 
nicht für verſtümmelt oder getrübt hielt, allein gelten ließ, das 
hatte ſeinen Grund nicht ſowohl darin, daß er in den anderen 
Apoſteln Solche, die im Judenthum befangen geblieben oder 
darein zurückgefallen wären, vorausgeſetzt hätte, ſondern wohl 
darin, daß er annahm, keiner der Apoſtel habe ein Evangelium 
geſchrieben, ſondern fie haben das Leben und die Lehre Jeſu nur 
mündlich verbreitet, und Leben und Lehre feyen erft von Späte- 
ren niebergefchrieben, ‚mit jüdiſchen Anfchauungen gefärbt und 
durch unächte Zufäge umgewandelt worben. Darum galt ihm 
weder das Evangelium des Matthäus, noch das des Marcus, 
Bon dem des Johannes fpricht er gar nicht; das Johannes— 
Evangelium hatte auch noch zu Vieles in fich, welches Marcions 
eigenen Anfichten, foweit fie bis jet bekannt find, entgegen war; 
und zudem konnte für den begeijterten Verehrer de Paulus nur 
das Rucas-Evangelium, welches dem Freund und Begleiter biefes 
Apoftel® zugefchrieben ward, das für ihn worzuziehenve feyn. 

Uebrigens war nad den Bruchjtüden, welche Zertulian und 
Epiphanius uns aus dem Evangelium des Marcion erhalten 
haben, das Evangelium des Marcion, das er und die Seinen 
allein gelten Tießen, nicht das ganz gleiche mit unferem Lucas⸗ 
. Evangelium. 8 zeigen ſich bedeutende Verſchiedenheiten zwiſchen 
beiden; und die Frage, ob Marcions Evangelium nur ein von 
ihm verftümmeltes und gefälfchtes Lucas-Evangelium gewefen ſey, 
oder ob weder unfer Lucas-Evangelium, noch das des Marcion 
in ihrer reinen Urgeftalt auf uns gefommen, ſondern beine durch 
mancherlei Beifag und Färbung binburchgegangen feyen, ift eine 
bis heute ungelöste Frage. Spätere Gegner des Marcion gaben 
ihm Schult, er habe aus dem Texte des Lucas verlöfcht, was feiner 
eigenen Anfiht und Lehre Widerſprechendes darin geweſen ſey. 
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Neuerbings bat man angenommen, Marcion habe aus alfen vor- 
bandenen Evangelien fih ein eigenes, neues, gebildet, und vor- 
zugsweiſe den Lucas benützt. Jener Anflage und dieſer An- 
nahme aber ift mit Recht entgegengeftellt worden, felbit in ben 
Brudftüden des Marcion » Evangeliums ftehe noch immer genug, 
was Marcion nur durch gemwaltfame Auslegung mit feiner An 
ſchauung und Lehre habe vereinigen fünnen. Zudem bat fi bie 
Kritif darüber geeinigt, daß Einiges bei Marcion erhalten fey, 
was gegenüber dem Lucas - Evangelium, fo mie mir es jeßt 
haben, unzweifelhaft vie urfprüngliche Lesart fey. Und fo meinte 
man allerneueftens, e8 vürfte das Richtige feyn, daß das Lucas- 
Evangelium in ver Geftalt, wie wir e8 jet haben, in einigen 
Stellen durch fpätere Trübungen hindurchgegangen feyn fünnte, 
und daß Marcion an diefe Stellen die ändernde Hand legte; 
vielleiht auch, daß er eine Evangelienfchrift bejefien habe, vie 
älter geweſen fey, als unjer Lucas - Evangelium, und bie dem 
Judenthum weniger günftig gelautet habe. 

Ueber das Leiden und Sterben Jeſu Iehrte Marcion ganz mie 
unfere Evangelien. Ihm gehörte das Leiden Jefu mit Nothwendig— 
feit zu feiner Sendung, und er litt und ftarb nad Marcion zum 
Wohle der Menſchheit. Auch findet ſich bei Marcion die Lehre, 
Jeſus ſey nach feinem Verfcheiven am Kreuze, nicht bloß, um bie 
verftorbenen Frommen des alten Teftaments zu befeligen, ſondern 
um Allen, die darnach fich fehnen, das Heil zu verfünden, allen 
nah Rettung verlangenven Verlorenen zu lieb, in die Unterwelt 
binabgeftiegen und in der Hölle erfhienen. Die Gnade Gottes 
in Jeſus Chriftus fey eine unendliche und alle Völker und Zeiten 
umfaſſende. 

Das Bruchſtückartige über ihn, das die alten Quellen geben, 
und das von ſeinen bitteren Feinden herkommt, iſt Schuld, daß 
man nicht genau beſtimmen kann, was die eigentliche Lehre des 
Marcion war, und mit welchen Gründen er die Kritik unterſtützte, 
welche er an die zu ſeiner Zeit in Umlauf geſetzten heiligen 
Schriften legte. 

Auf das praktiſche Chriſtenthum drang er ſtark, auf den 
in Liebe thätigen Glauben. Und wie er ſich gegen das Jüdiſche 
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ſtellte, welches das Chriſtliche in der Chriftus-Religion überſpann 
und zu verſchlingen drohte, wenigſtens in feinen nächſten Um— 
gebungen in der Heimath: ſo ſtand er in ſcharfem Gegenſatz zu 
den Uebertreibungen des Gnoſtieismus, ber im Zuge war, den 
Kern des Ehriftlichen zu verflüchtigen und bie Grenzlinien zwiſchen 
Heidenthum und Chriftenthbum zu verwiſchen. Gr Tämpfte eben 
fo begeiftert und ernft dagegen, daß das Chriſtenthum heidniſch 
gemacht, und Heidniſches für Chriftliches ausgegeben werde, als 
er dagegen ſtritt, daß das Chriftenthum jüdiſch gemacht werke, 
oder daß Jüdiſches, als wäre e8 Chriftliches, im Chriftenthum 
mit fortlaufe. Jedes Geheimthun in Lehre, Weberlieferung und 
Gultus verwarf er; ebenfo alles allegorifche Deuteln ver heiligen 
Schriften. In feiner Gemeinde, welche er als ein Bild einer 
auf die Wahrheit der Chriftus-Religion zurüdgeführten Gemeinde 
hinſtellen wollte, waren die Formen bes Gotteßdienftes fehr ein- 
fab. Zwar theilte auch er feine Gemeinde in Ermählte und 
Zuhörer, aber ganz im Gegenfaß zu der allgemeinen Kirche ließ 
er auch die Zuhörer dem ganzen Gottesvienft in allen feinen 
Stüden anwohnen; fie gerade, fagte er, bebürfen deſſen am 
meiften. Seine Gegner nannten das eine frevelhafte Entmeihung, 
ein Gemeinmachen des Heiligen. Die Taufe geftattete er jedem 
Ehriften, darum auch den Frauen. Streng fittlich war fein 
eigened Leben, den Weltvergnügungen feiner Seit abgemantt, 
Auch Enthaltung von der Ehe forberte er von den Ausermähl- 
ten; er empfahl überhaupt die Ehelofigfeit, was deutlich darauf 
meist, daß entweder Marcion mit feinem Lieblings-Apoftel Pau— 
lus den Glauben, der in feiner Seit noch weit verbreitet mar, 
nämlich ven Glauben an ein demnächſtiges mefftanifches Welt 
gericht und den Untergang aller zeitlichen Verhältniſſe, theilk, 
oder, daß feine Ebelofigfeitsfehre mißverftanden worden ift, und 
er nur diejenigen ehelos wollte, welche zunächſt ganz um 
allein ver Verbreitung der chriftlichen Lehre fich widmen folten. 

Marcions Leben und Charakter waren fo fehön, vom Geiſte 
der chriftlichen Liebe getragen und verflürt, daß feine Yeinde 
weder feinen Charakter, noch feinen Wandel angriffen, fo bitter 
ihn die Bifhdfe der allgemeinen Kirche haften, namentlich au), 
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Da Marcions Grundfäge praftifch die Begriffe verlegten, welche, 
wie wir bald fehen werben, in ber allgemeinen Kirche über 
priefterlihe Macht und Bevorzugung fich bereits feftgefeßt hatten. 
Diefen Haß trug Marcion mit einer durch Nichts zu ermüdenden 
Geduld und Ruhe, und mitten unter den Verfolgungen derer, 
die mit ihm fi Chriften nannten, pflegte er feine Anfprachen an 
feine Gemeinde mit ver Anrede zu eröffnen: „Ihr meine mit- 
gehaßten und mitwerfolgten Brüder!“ Dur Chrifti Leiden und 
Kampf, fagte er, fey ja veranfhaulicht, vaß ver Fromme nur 
durch Leiven und Kampf Sieg und. Herrlichkeit erringe, 

Sn feiner Zeit ſtand er da als eine geiftige und fittliche 
Macht unter ven Chriften; und fo nahe er in Leben und Lehre 
der allgemeinen Kirche ftand, fo groß mar die Zahl ver Gegner, 
pie ihn megen feiner abweichenden Anfchauungen und Lehren be- 
kämpften, und fo groß deren Bitterfeit. Die Späteren, Irenäus 
und @ufebins, legen fogar, um ihn recht al8 Keger ver Nach— 
welt Tenchten zu Yaffen, dem Polykarp in den Mund, er habe 
bei feiner Antvefenheit in Nom auf Marcions Frage: „Kennft 
du mich?” geantwortet: „Wohl kenn' id ben Erftgeborenen bes 
Satans”; — im vierten Jahrhundert, und zwar gegen das Ende 
deffelben, ſchrieb Epiphantus von Marcion: „Diefe große Schlange 
hat eine Menge Menfchen in ver Welt verführt, und Bis auf 
ven heutigen Tag befteht die Schule des Betruges fort. Diefe 
Ketzerei wuchert noch jeht in Rom und ganz Italien, in Aegyp— 
ten und in Pontus, in Arabien und in Syrien, in Chpern und 
Thebais, ja fogar in Perſien.“ 

War e8 auch krankhaft und fchwärmerifch überfpannt und 
unnatürlich, daß Marcion den Umgang mit dem anderen Ge- 
fchlechte verwarf, und die Natur und ihre Schönheit verachtete ; 
war es auch eine ſchwere Verblendung, welche ihn im Eifer gegen 
das Jüdiſche im Chriftenthum die Herrlichkeit des alten Tefta- 
mentes, vie hohe Etufe der Propheten und das Verhältniß ihrer 
Dffenbarung zur chriftlichen Offenbarung verfennen ließ; und irrte 
er auch in »feiner hiftorifchen Kritik, theil® durch Mißgriffe, theils 
durch Zuweitgehen: fo bleibt ihm doch das unbeftreitbare Ver- 
pienft, ber Erfte gewefen zu fepn, ber mit Elarem, höherem Geift 
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daran ging, aus der Chriftus-Religion wieder auszufheiden, was 
fih als nachweisbar Nichtchriſtliches derſelben angeſetzt hatte, eine 
Arbeit des Geiftes, die fich erft in den kommenden Jahrhunderten 
nad uns vollendet haben wird; denn noch iſt des Nichtchrift- 
lichen, namentlich des Jüdiſchen, noch viel felbft im Chriftenthum 
unferer Tage. Die Leivenichaftlichkeit und deren Verblendung it 
an feinen Gegnern handgreiflich durch die Größe, in ber fie ber- 
vortritt; und dennoch hat feiner derfelben die Reinheit feines 
Wollens auch nur zu verbädhtigen gewagt, und für den Hod- 
muth des Geiſtes, den ihm Neuere anbichten, finvet- fich nicht 
nur fein Beweis bei feinen alten Gegnern, wohl aber Manches, 
was für das Gegentheil fpriht. Man hätte fih wohl hüten 
follen, wo eine ſolche von ven Feinden bezeugte Reinheit des 
Lebens und des Willens eines Mannes vorliegt, unvorfichtig zu 
feyn im Urtheil über deſſen Stellung zu feiner Zeit und feine 
Leiftungen. Namentlich verlangt das erfte Gefeh des Lebens und 
des Chriftentbums, aber auch eines der erften Geſetze ver Ge- 
ſchichtſchreibung und der Kritif, daß man bei einem fo zugeftan- 
denermaaßen reinen Charakter, deſſen Zeugniffe die Gegner ver- 
nichtet haben, nicht fo ohne Weiteres hätte annehmen follen, daß 
er, ber reine, redlihe Mann, und ber Kritiker, geradezu ge 
fälſcht und betrogen habe; die Gefchichtfchreibung muß es 
vielmehr für ihn offen laſſen, daß er mwohl, für ihn hin 
reihende, Gründe zu haben geglaubt haben müfje, Zeug 
niffe und Urfunden, auf welche bin er fich feine Anfchauung 
bildete, und daß er an die Wahrheit dieſer feiner Anfchauung 
geglaubt haben müfje, für bie er die Ruhe und das Glüd fr 
nes Lebens und die höchſten Ehren in ber Chriftenheit opfert, 
die ihm für feine Uebereinftimmung mit der allgemeinen Kirche 
fo unfehlbar gewiß waren, als die PVerfolgungen für feinen 
Gegenſatz. 

Tertullian hat die durch Nichts verbürgte Nachricht, Marcion 
ſolle gegen das Ende ſeines Lebens um Wiederaufnahme in die 
Gemeinſchaft der allgemeinen Kirche nachgeſucht haben, aber vor 
derſelben vom Tod übereilt worden ſeyn. An und für ſich wäre 
dieſe Nachricht dem ſchönen liebreichen Charakter Marcions nur 
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gemäß, da er ja die Kirche reinigen und förbern, aber nicht fpal- 
ten und ſchwächen wollte, und gewiß trauerte, daß feine Lieber. 
zeugung Spaltung und bitterfte Kämpfe zur Folge hatte. Aber 
folcher Ausföhnungen mit der Kirche wird zu oft erwähnt, und 
von zu Vielen bat vie Kritif die Unwahrheit verfelben urkundlich 
nachgewieſen, als daß man dieſe einzeln ftehende Sage über 
Marcion ohne Weitere8 für wahr nehmen Fönnte. 

Bekämpfte Marcion das Jüdiſch-Fremdartige im Chriſten⸗ 
thum, um die Lebenskeime der Weltreligion frei zu machen, welche 
das Judenthum zu überwuchern anfing: ſo zeigte ſich hatt neben 
ihm, nicht nur gleichzeitig, ein anderes Beſtreben, nämlich das, 
nicht das Chriſtenthum, ſondern das Judenthum zu läutern, 
das Judenthum philoſophiſch und religiös zu ſublimiren. 

Dieſes Beſtreben fand feinen ſchriftlichen Ausdruck in den 
ſogenannten „Clementiniſchen Homilien“. 

Im letzten Viertel des zweiten Jahrhunderts machte ein Un— 
bekannter unter dem angenommenen Namen des römiſchen Cle— 
mens, des erſten Biſchofs von Rom, den Verſuch, die Gegenſätze 
zwiſchen Judenchriſtlichem, ja dem Judenthum einerſeits und dem 
freieren Chriſtenthum andererſeits durch eine Anſchauung und Lehre 
zu verfühnen, in welcher das Jüdiſche und das Chriſtliche, jedes 
in feiner idealen Geftalt, als eins und daſſelbe erflärt werben. 

Der Boden, auf welchem der Berfaffer dieſer Homilien, 
welche ein refigids-philofophifcher Tenvenz-Roman find, unverfenn- 
bar fteht, ift ein gnoftifch-ebionitifches Chriſtenthum. Nach ben 
paulinifchen Briefen war Clemens ein Mitarbeiter des Paulus; 
nad den Komilien ift er zu einem Begleiter des Petrus auf deſ— 
fen Reifen umgebichtet. 

Er fieht, wohin er fein Auge richtet, Zerwürfniſſe und Spal- 
tungen, Feindſchaft und Reibung, und das Alles nicht für bie 
Wahrheit, fonvern für Irrtümer. Irrthum ift ihm ver heib- 
niſche Vollsglaube und die heidniſche Philofophie; Irrthum der 
DOpferfultus des Judenthums; Irrthum die jubendhriftlihe Er- 
wartung eined nahen „taufendjährigen Reihe“; Irrthum das 
Derfallen in Verzüdungen, in Hellſehen, in Erleuchtungen und 
Offenbarungen, das Außerfihfeyn und das Verkehren mit der 
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überfinnfichen Welt im Außerfichverfegtfeyn, mie das Alles theile 
ſchon unter Schülern Marcions, am Meiften aber unter ven An- 
hängern des Montanus, veffen Lehre wir bald in Verbindung mit 
den Gefelichafts- und Lebenszuftänden des Zeitalter betrachten 
werben, aufkam und reißend um fi griff. Irrthum waren ihm 
die Zänfereien der allgemeinen Kirche über Rechtgläubig und 
Nichtrechtgläubig, über die Dreieinigfeit, über vie Gottheit bes 
Vaters, des Sohnes und des heifigen Geiftes; Irrthum die Spih- 
finvigfeiten, bie Phantaftereien und vie Gebanfenfpielereien, das 
bodenloſe Träumen und Reden vom Demiurg, von Jeſu Schein- 
kib und Scheinleiven, wie fie die Gnoftifer in Umlauf gefekt, 
und vollends deren Verachtung des Sittengeſetzes. 

Gegen dieſen mannigfaltigen „Irrthum“ kämpft im feinen Zeit- 
prebigten ber Berfafjer ver Homilien, aber er hält dieſe Predigten nicht 
in feinem Namen, auch nicht im Namen des Clemens, fonvern er 
legt diefelben dem Apoſtel Petrus in den Mund, vamit fie, als 
von einem Apoftel kommend, um fo mehr Eingang finden möd- 
ten, als unmittelbare apoftolifhe Wahrheit. 

Auch Simon der Magier tritt als eine Figur des Romans 
auf. Er ift der Bertreter des Gnoſticismus und wird ald Ber- 
fälfcher des Chriſtenthums hingeftellt. Eigentlich aber find es vie 
wirffichen Perſonen, Paulus der Apoftel und Mareion, die in dem 
Namen und der Romanfigur des Simeon fid) verſchmelzen, und es ift 
deutlich, daß Paulus felbft gemeint ift, wenn von Fälſchung und 
Frübung des Achten Chriftenthums die Neve if. Aechtes Juden— 
thum und Ächtes Chriftenthum wird fr weſentlich gleich erklärt, 
und nicht nur eine Urgeftalt des Chriſtenthums aufgeftellt, ins 
Chriftenthum des Petrus, darauf die Mannigfaltigfeit der chrit- 
Yichen Lehren und Formen zurüdgeführt und unter der Hülfe fpü- 
ferer Trübungen ein Neft der urfprünglichen Wahrheit aner- 
kannt, fondern fogar gefagt, es gebe nur Eine Religion, die Ur— 
religion ; die ewige Wahrheit, die in allen Zeiten und auf allen 
Stufen der Offenbarung fih völlig gleich bleibe unter der Trü— 
bung und Berfälihung, als bie Wahrheit des Einen Gottes, der 
am zwei ans ihm heroorgegangene Prinzipe die Welt vertheilt 
Habe, an Chriſtus, den Propheten ver Wahrheit in der Menfdhen- 
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welt, ver auch Weisheit, Heiliger Geiſt, Sohn Gottes genannt 
wird, und an Satan, den Propheten ver Lüge; Satan habe bie 
Gegenwart, Chriftus die jenfeitige Zukunft als fein Reich er- 
halten. 

Chriftus ſey in Adam Menfch geworben, Adam, ber Ur- 
menſch, habe vie vollfommene Erfenntniß Gottes, die Urreligion 
gehabt. Aber das von Adam ausgegangene Weib Eva, das 
Prinzip der Sinnlichfeit und Schwäche, ver Sünde und bes rr- 
thums, und bie vom Weibe Geborenen (Matth. 14, 11.) feyen 
es geweſen, durch welche die göttliche Wahrheit, die Urrefigion, 
immer mehr verunreint und entftellt tworven fey und werde, wäh— 
rend die Achten Söhne Arams, aber vergeblich, fie zu erhalten 
ſuchen. Diefem fortgehenven Berberben zu wehren, und die Wahr- 
heit wieder herzuftellen, fey Chriftus von Jahrhundert zu Sahr- 
hundert durch die Weltgefchichte gefchritten, und habe ſich immer 
wieder als der Göttlihe im Menfchen wiederholt, in Abel, He— 
noch und Noa, in Abraham, Iſaak und Jakob, in Mofe und 
endlich in Jeſus. Er habe nur mit den Namen die Geftalten 
gemechfelt, aber unter wechſelnden Namen und Formen ftet8 bie- 
felbe ewige, fich immer gleiche Wahrheit werfünbet, 

Eben weil auch die in den Patriarhen und in Mofes ge— 
ſchehene Offenbarung wieder gefälfht und verunreint worben fey 
durch vom Weihe geborene und darum zum Theil Lüge verfün- 
dende Propheten, fey Chriftus in Jeſus gekommen, die Urreligion 
berzuftelfen und allgemein zu machen. Aber gleih in dem Täu- 
fer Johannes ſey dem im Jeſus erfchienenen Chriftus fein Gegen- 
bild an bie Seite getreten; und in Petrus und Simon dem Ma- 
gier, unter welchem aber der Verfaſſer ver Homilien ven Apoftel 
Paulus meint, habe fi der Gegenfah fortgefekt. 

Die Achte Lehre des Mofe und die Lehre Jeſu feyen eine 
und biefelbe Wahrheit, meil in Mofe und in Jeſus verfelbe 
Chriftus fich geoffenbart habe, Mofe babe feine Lehre fiebenzig 
weiſen Männern (4 Mof. 11, 16. 24.) übergeben, mit bem Auf- 
trage, fie mündlich in ihrer Reinheit fortzupflangen. Dem ent- 
gegen ſey fie fünfhimbert Jahre fpäter in den fogenannten fünf 
Büchern des Mofe nievergefchrieben worden, aber nicht in ihrer 
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reinen Urgeftalt, fonvern mit vielfältigem Beiſatz, verfälfcht durch 
die fpätere Entartung, und dieſer angepaßt. 

Die ächte Geheimlehre des Mofe und das Chriftenthum 
ftehen fich nicht entgegen, und nur bie erftere von ihren Entitel- 
lungen zu reinigen und bie fich, ftetS gleiche Wahrheit zu erneuern, 
fey Chriftus in Jeſus erſchienen. 

Sowohl gegenüber ven Propheten des alten Teftaments, als 
den Hellfeherinnen und Propheten feiner eigenen Zeit gegenüber 
fiellte der Verfaffer der Somilien den Satz: „Charakter und Kenn— 
zeichen bes wahren Propheten, als des Inhabers ber vollfomme- 
nen, einfachen, fich ftet3 gleichen göttlichen Wahrheit, gelte bie 
unzweideutige allgemein faßliche Klarheit ver Lehre, welche zu 
verftehen feine Allegorie nöthig fey; und bie Snfpiration des 
Propheten der Wahrheit, die Einftrahlung des göttlichen Geiftes 
in ihn, ſey Feine unterbrochene, augenblidliche ober ftoßmweife ein- 
tretende Mittheilung, ſondern ein ftet3 ihm einwohnenver, rubi- 
ger, klarer Befit ver göttlichen Wahrheit, ver an Kraft und Fülle 
fi) immer gleich bleibe, und auf einmaliger Einftrahlung bes 
göttlichen Geiſtes beruhe. Das unrubige Außerfih- und Ber- 
züdt-Seyn und Thun, ver dunkle, räthfelhafte, geheimnißvoll ver- 
büllende Ausdruck dagegen ſeyen Kennzeichen ver falfchen Pro— 
pheten. 

Zu Rom feinen die Homilien abgefaßt worden zu fepn. 
Sie halfen dem dort, tie bald überall, untergehenven Sfuben- 
Chriſtenthum nicht mehr auf. Diefe Anſchauungsweiſe drang nicht 
durch. Aber das Buch war zu geiftwoll und anziehend gefchrie- 
ben, zu lebendig und plaftifch die Darftellung, und ein zu braud- 
barer Stoff für die Zwecke ver allgemeinen Kirche, als daß man 
es hätte untergehen laſſen können. Man that aus dem Bude 
das weg, was allzu ketzeriſch fchien, glaubte an vie als Gefchichte 
ſich gebenden Beſtandtheile des Romans, erflärte das Ketzeriſche 
als ſpätere Einſchiebungen, und ſchmolz es darauf mit neuen Zu— 
thaten in die Schrift um: „Clementiniſche Recognitio— 
nen“. War doch Petrus ſchon urſprünglich darin auch als 
Heiden-Apoftel verherrlicht, und nicht nur ein Prieſterthum vor- 
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ausgefegt, fonvdern auch ein Oberbisthum des Petrus in Rom 
und bes Yalobus in Jeruſalem. 

Wie der Gnoſticismus der Homilien, fo übten auch die an- 
dern Arten des Gnoſticismus dauernden Einfluß auf die allge 
meine Kirche. 

Es war an dem Gnofticismus mehr poetifher Schein als 
Wahrheit, mehr Blendendes als Tiefes, und für die Vielheit ver 
Menfhen war er ganz unpraltifh. Durch vie Losreißung bed 
riftlichen Lebens und Denkens von ven heiligen Schriften der Kirche 
drohten die Gnoftifer dem Chriftenthum Verderben, wie durch bie 
Unterfchiebungen ihrer Einbilvungsfraft, durch ihre dem praktiſchen 
Leben ganz abgewandten Spekulationen, die feinen Boden hatten, 
und dur den Wechfel der Anfichten, in welchen die Eitelfeit des 
einen Gnoftifer8 die des andern überbot. Aber das Schädliche 
des Gnofticismus, fo fehr er fih aufblähte, ging zu Grunde an 
der Einfachheit des Lebens und Geiſtes des wahren Chriften- 
thums; und nur das blieb, was aucd er Gutes an ſich hatte, 

Sein Hervortreten war in der Zeit begründet. Ob er 
gleich eine Verirrung war, als Ganzes, fo hat er ver Kirche und 
dem Chriftentbyum doch genügt und fie geförbert, Die Kirche 
nahm bald, was Wahres aud in dem Gnofticismus war, in fi) 
auf, und lernte das vermeiden, worin er fich verirrt hatte, Nicht 
nur der Kampf der allgemeinen Kirche mit dem Önofticismus ald 
Gegner mwedte, ſchärfte und ftählte ven Geift, ſondern mande 
Gedanken vejjelben, weil fie wahr waren, wurben Bahnbrecher 
des fortjchreitenden Chriftenthums; die hriftliche Welt wurbe ba- 
durch getrieben, nach der Erfenntniß der hriftlichen Wahrheit zu 
ftreben, und in fie fam ein Schwung hinein, ver auf lange bin 
geiftig war. Vorzüglich aber wirkte der Gnofticismus, was noch 
jüdifch war am Chriftenthum, zurücdzubrängen und e8 zur Welt- 
religion weiter zu bilven. Die Fixirung des chriftlichen Geiftes 
in dogmatifchen Formen hat er auf Jahrhunderte hinausgefchoben 
und den Geift flüfig erhalten; und Gnoftifer waren e8, welche, 
wie die Wiffenfhaft, fo auch die Kunft in bie Kirche ein- 
führten, die bisher gegen Poeſie und Kunſt gleichgültig ober 
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feindlich geweſen war, wegen ihres >. und ihrer Ent- 
artung in ver Heivenwelt. 

Die Kirche des Herrn und fein Wort find geblieben; aber 
die Gnofi8 bat er dazu verwendet, daß ver Buchſtabe nicht 
zum Niegel wurbe, wozu man ihn bereit3 machen wollte, „zum 
Niegel, wie Bengel fagt, der göttlichen Wahrheit Einhalt zu 
thun, daß fie ſich nicht weiter entwideln dürfe“. 

Der ganzen Bedeutung dieſer Zeiterfcheinung für die Ent- 
wicklung bes Chriftentbums wird man erjt bewußt, wenn man 
dem religidien und gefellfchaftlichen Leben ver damaligen Ehrijten- 
beit näber tritt, woran wir jet kommen. 


Ende des erften Theile. 
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